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Berichte über die gesamte Physiologie 


und experimentelle Pharmakologie. 
Band XXIX, Heft 7/8 S. 505-664 


Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Nye, R. N.: Wasserstoffelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 508.) 
Häusler, H.: Filterstäbchen bei der Gewichtsanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 511.) 
Benedetti-Pichler, A.: Filterstäbehen bei der Gewichtsanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 511.) 
Dienes, L.: Gravimetrische Mikrotechnik. (Vgl. Ref. auf S. 512.) 
Dienes, L.: Mikrobestimmung von Ca, Mg und P im tierischen Gewebe. (Vgl. 
Ref. auf S. 512.) 
Bertrand, G.: Mikrobestimmung des Silicium. (Vgl. Ref. auf S. 513.) 
Koch, F. C., und T. L. McMeekin: Mikrokjeldahlverfahren. (Vgl. Ref. auf S. 514.) 
Schröder, K.: Titration der Oxalsäure mit Permanganat. (Vgl. Ref. auf 8. 514.) 
Kolthoff, I. M.: Titration der arsenigen Säure, der schwefligen Säure, des Thio- 
ulfats und des Sulfids mit Permanganat. (Vgl. Ref. auf S. 514.) 
. Christiansen, I. A., @. Hevesy und S. v. Lomholt: Radiochemische Bestimmung 
des Bleies im Organismus. (Vgl. Ref. auf S. 516.) 
Baumann, E. K.: Darstellung der Hefenucleinsäure. (Vgl. Ref. auf S. 523.) 
Grossfeld, J.: Chloridbestimmung in Butter und Margarine. (Vgl. Ref. auf S. 529.) 
Studniöka, F. K.: Mikroskopierlampe. (Vgl. Ref. auf S. 531.) 
Czurda, V.: Beleuchtungsanlage beim Mikroskopieren. (Vgl. Ref. auf 8. 531.) 
Johnson, H. W.: Mikropipettenhalter. (Vgl. Ref. auf S. 532.) 
Headland, €. I.: Mikrophotographische Methode. (Vgl. Ref. auf S. 532.) 
Drastich, L.: Paraffineinbettung. (Vgl. Ref. auf S. 532.) 
Norgaard, A.: Bromkresolpurpur bei Magensafttitration. (Vgl. Ref. auf S. 592.) 
Catel, W., und F. v. Graevenitz: Registrierung von Darmbewegungen. (Vgl. Ref. 
auf S. 593.) 
Weiss, E.: Ektoskopie. (Vgl. Ref. auf S. 594.) 
Walsem, 6. €.: Mikrobestimmung des spezifischen Gewichtes der Viscosität im 
Blut. (Vgl. Ref. auf S. 602.) 
Verzär, F., und B. Väsärhelyi: CO,-Gehalt des Capillarblutes. . (Vgl. Ref. auf S. 604.) 
Benedict, St. R., und R. C. Theis: Bestimmung der freien Phosphorsäure im 
Plasma. (Vgl. Ref. auf S. 606.) 
Osborn, D. P.: Bestimmung des Blutstickstoffes nach Folin. (Vgl. Ref. auf S. 607.) 
Parnas, J. K., und J. Heller: Bestimmung des Ammoniaks im Blut. (Vgl. Ref. 
auf S. 607.) 
Theis, R. €C., und St. R. Benediet: Bestimmung der Phenole im Blut. (Vgl. Ref. 
auf S. 608.) 
Kruse, T. K.: Bestimmung des Äthers im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 608.) 
Leiboff, S. L.: Bestimmung des Cholesterins im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 609.) 
Hirsch, $S.: Blutgefäße im Röntgenbild. (Vgl. Ref. auf S. 612.) 
Dyroff, R.: Capillarmikroskopie. (Vgl. Ref. auf S. 613.) 
Meyer, E.: Stalagmometrische Harnuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 620.) 
Spengler, J. 6. F.: Bestimmung des Urobilins in Faeces und Harn. (Vgl. Ref. 
auf S. 621.) 
Terwen, A. J. L.: Bestimmung des Urobilins und des Urobilinogens in Harn und 
aeces. (Vgl. Ref. auf S. 622.) 
Spielmeyer, W.: Mikroskopische Nervensystemuntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 630.) 
Roaf, H. E.: Bestimmung der Farbenblindheit. (Vgl. Ref. auf S. 637.) 
Della Cioppa, A.: Das Donisellische Phonogrammoskop. (Vgl. Ref. auf S. 642.) 
_Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Einzellige Lebewesen. (Vgl. Ref. auf S. 648.) 
Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Immunitätsforschung. (Vgl. Ref. auf S. 651.) 
Sollmann, T.: Methode unblutiger Decebrierung. (Vgl. Ref. auf S. 658.) 
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Long, J. A.: Rat cages of simplified eonstruetion. (Rattenkäfige einfacher Kon-| 


struktion.) Anat. record Bd. 28, Nr..3, $. 199—206. 1924. 


Diese aus Blech hergestellten Käfige sind etagenweise auf einem Holzgestell ähnlich 
einem Bücherregal, welches aus Latten (Seitenteile) und Metallröhren (Träger der Käfige) her- |; 


gestellt wird, untergebracht und erscheinen für die Haltung einer größeren Anzahl von Ratten 
raumsparend und übersichtlich. Der mit einem Metallgitter versehene und nach oben aufklapp- 
bare Deckel jedes einzelnen Käfigs ist separat von dem eigentlichen Rattenbehälter an der 
oberen Etage befestigt. Eine quer über die einzelnen Käfigreihen angebrachte und in einem 
Scharnier bewegliche Stange dient einerseits zum Verschluß der ganzen Reihe oder aufgeklappt 
zum Offenhalten des einzelnen Deckels. Der eigentliche Käfig setzt sich zusammen aus einem 
tassenartigen herausziehbaren Bodenteil, aus der Rückwand mit Metallgitter und aus den 
beiden Seitenwänden. Für die Herstellung dieser Käfige sind genaue Aufrisse gegeben, nach 
welchen die Ausführung eine leichte ist. Cori (Prag). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Freundlich, Herbert: Kolleidehemie und Biologie, zugleich 3. Aufl. v. Capillar- 


chemie und Physiologie. Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1924. 478. G.-M.2.—. 
Vorliegende Schrift stellt die 3. Auflage der vor 20 Jahren erschienenen „Kapillar- 


chemie und Physiologie‘ dar. Mit seiner bekannten Meisterschaft faßt Verf. die Tat- 


sachen, die die Kolloidchemie mit der Biologie verknüpfen, anregend und leichtver- 


ständlich zusammen, ohne jedoch — wie viele Schriften dieser Art — sich in eine ge- 
fällige Oberflächlichkeit zu verlieren. Rona (Berlin). 


Liesegang, Raphael Ed.: Chemische Reaktionen in Gallerten. 2. umgearb. Aufl. 
Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1924. 90 8. G.-M. 3.50. 

Das Werk behandelt nach einer Einleitung und einer kritischen Besprechung 
der Untersuchungsmethoden die Reaktionen innerhalb und außerhalb der Gallerte, 
die Pringsheimsche Regel, Abrundungsbestreben und Fernwirkungen, den Dis- 
persitätsgrad der Reaktionsprodukte in den Gallerten, hydrolytische Spaltungen, Ein- 
flüsse auf das Eindringungsvermögen, Gallertbildung während des chemischen Pro- 
zesses, Vorgänge während des Eintrocknens der Gallerte, rhythmische Niederschlags- 
bildung, Einfluß eines Wechsels der äußeren Verhältnisse, die Vignettenbildung des 
Siberchromats, Fällung und Lösung von Kalkverbindungen in Gallerten. Gegenüber 
der 1. Auflage handelt es sich um eine vollkommene Neuschrift, durch die gleichzeitig 
das seit einem Jahrzehnt vergriffene Werk Liesegangs „Die Schichtungen bei Diffu- 
sionen‘ ersetzt wird. Bei der fundamentalen Bedeutung, die der behandelte Gegen- 
stand für die gesamte Biologie hat, kann es genügen an dieser Stelle auf das Buch 
zu verweisen, zumal ja gerade auf diesem Gebiet L.s schöpferische und kritische Origi- 
nalität bahnbrechend gewirkt hat. Spiro (Basel). 


Spiro, K.: Über Flüssigkeitsstruktur. (Nach Versuchen von E. A. Hafner und 
L. v. Kürthy.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 1/2, S. 15—19. 1924. 

Zum Studium der selektiven Löslichkeit und der dadurch bedingten selektiven 
Durchlässigkeit wurden Phenolwassermischungen herangezogen. Interferometer- und 
Nephelometerversuche zeigen, daß auch in relativ verdünnten Lösungen der Molekular- 
zustand von der Konzentration beeinflußt wird, als Resultante hauptsächlich von 
Hydratation und Molekularattraktion. Dasselbe lehren Refraktions-, Vis- 
cositäts- und Aussalzungsversuche (Änderung des ?5). In einer konzentrierten wässerigen 
Phenollösung mit oder ohne Salzzusatz haben wir also ein heterogenes System. Die 
einzelnen Phasen desselben unterscheiden sich nicht nur durch ihren Wassergehalt, 
sondern auch, wenn solche Lösungsgenossen vorhanden sind, durch ihren Gehalt an 
Elektrolyten und Nichtelektrolyten, auch solchen, die vollkommen diffusibel sind, 
d. h. jener Zustand, der im Donnan-Gleichgewicht vorliegt, kann auch ohne Vor- 
handensein einer spezifisch wirkenden Membran zustande kommen, also ohne daß eine 
makroskopisch oder histologisch charakterisierbare Trennungsfläche vorhanden ist. 
Auch Lösungen von Krystalloiden, die makroskopisch reinen Flüssigkeitscharakter auf- 


a le 


weisen, können doch eine Inhomogenität, d. h. eine Struktur erkennen lassen. Das 
ist von Bedeutung für das Protoplasmaproblem. Spiro (Basel). 

MeKenzie, Alex., and Isobel Agnes Smith: Catalytie racemisation of the diastereo- 
isomerie l-menthyl phenylbromoacetates. (Katalytische Razemisierung der diastoreoi- 
someren ]-Menthol-Phenolbromacetate.) (Univ. coll., unw. of St. Andrews, Dundee.) 
Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, August-H., 8. 1582—1593. 1924. 

Die Ester erhielt man aus dem dl-Ester. Der Ester der d-Säure konnte leicht 
isoliert werden, er ist in Äthylalkohol kaum löslich, schmilzt bei 78—79°, [&]p + 9,4° 
in äthylalkoholischer Lösung. Der Ester der l-Säure ist optisch rein nicht so leicht 
zugänglich. Er schmilzt bei 40—41°, [&]» — 146,1° in äthylalkoholischer Lösung. 
Da das 1-Menthyl-I-phenylchloracetat direkt aus der l-Chlorsäure durch Veresterung 
mit HC] gewonnen wird, so wurde versucht, den entsprechenden Bromester nach der 
gleichen Methode zu erhalten. 1-Phenylbromessigsäure gab bei der Veresterung mit 
l-Menthol und HCl einen festen Körper, der mehrere Male aus rektifiziertem Alkohol 
umkrystallisiert wurde. Die entstandenen Krystalle waren aber nicht Krystalle der I-, 
sondern der d-Säure. Bei der Veresterung war das l-Mentyl-I-phenylbronacetat in ein 
Gemisch der Diastereoisomeren verwandelt worden, durch die Krystallisation des Ge- 
misches wurde das 1-Menthyl-d-phenylbromacetat abgetrennt. Der letztere Ester 
kann auch katalytisch racemisiert werden; er wurde mit alkoholischer Salzsäure er- 
hitzt, der entstehende Ester war linksdrehend, [&]» — 77,9° in äthylakoholischer 
Lösung. Dieses Produkt bestand aus einer Mischung der Diastereoisomeren, in der 

‚der Linksester etwas vorherrschte. Aus dieser Mischung kann der homogene Links- 
ester abgesondert werden. Wenn man bei der Veresterung der Phenylbromessigsäure 
mit 1-Menthol statt Salzsäure Schwefelsäure nimmt, erhält man den Menthylester 
der 1-Säure direkt. — Die vollständige Hydrolyse des l-Mentyl-d-phenylbromacetats 
mit einem Überschuß von alkoholischer Kalilauge ergab eine schwach linksdrehende 
Säure (Mandelsäure). Wiederholt konnte keine optische Aktivität festgestellt werden. 
— Die Teilhydrolyse des l-Menthyl-d-phenylbromacetats ergab eine optisch inaktive 
Säure, während der unhydrolysierte Ester [%]» — 65,5° zeigte. Diese katalytische 
Racemisation ließ vermuten, daß man durch Zugabe einer sehr kleinen Menge von 
alkoholischem Kali eine Lösung des Rechtsesters erhalten würde, was durch Versuche 
'auch festgestellt wurde. 1-Menthyl-d-phenylbromacetat wird leichter katalytisch 
racemisiert, als die diastereoisomere Form. Nach Zugabe nur eines Tropfens alkoholi- 
scher Kalilauge zu einer alkoholischen Lösung von 1-Menthyl-d-phenylchloracetat 
(&p + 0,16°) änderte sich die Rotation nach links, nach 96 Minuten war der Höchst- 
wert &) — 2,56° erreicht. Da dieser Wert annähernd dem von [&]» — 86° entspricht 
und da der Wert für 1-Menthyl-dl-phenylchoracetat [&]» — 72,15° ist, so hat augen- 
scheinlich der Katalysator das Übergewicht des Linksesters verstärkt. Ähnlich ver- 
hält es sich bei den Chlorestern. Die Katalyse wirkt schneller beim I-Menthyl-d-phenyl- 
chloracetat als bei seiner diasterreoisomeren Form. — Der experimentelle Teil be- 
schreibt die Auflösung des l-Menthyl-dl-phenylbromacetats in seine diastereoisomeren 
Formen, die verschiedenen Hydrolysen und die katalytische Racemisation. 

Gartenschläger (Leverkusen). 

Bredig, G.: Über „absolute“ asymmetrische Synthese. Nach Versuchen von P. Man- 
gold und Th. 6. Williams. (Inst. f. phys. Chem., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Zeitschr. 
f. angew. Chem. Jg. 36, Nr. 62, 8. 456—458. 1923. 

Verff. setzen sich das Ziel, optisch dauernd aktive Stoffe, nicht wie bisher unter 
Anwendung bereits optisch aktiver Stoffe zu erzeugen, sondern ohne jede Mitwirkung 
schon vorhandener optisch aktiver Stoffe lediglich durch Einwirkung asym- 
metrischer äußerer physikalischer Kräfte entstehen zu lassen. Eine Änderung 
der Dielektrizitätskonstante sowohl als auch der Magnetisierungszahl des Systems 
durch die chemische Reaktion wird als prinzipielle Vorbedingung für das Gelingen 
solcher Versuche angesehen. Die Synthese von Mandelsäurenitril aus Benzaldehyd 
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und Blausäure bildet ein geeignetes Objekt zum Studium der Änderungen der Dielek- 


trizitätskonstante; die Magnetisierungszahlen des Systems werden nicht gemessen. — 


Nach Messungen von P. Mangold wird der niedrigste Wert für die spezifische Leit- 
fähigkeit reinster Blausäure zu x = 0,46 - 10” reziproke Ohm bei O° und zux=1,1.10°® 
bei +22° angegeben. Die elektrische Leitfähigkeit von gut mit verdünnter Natrium- 
bicarbonatlösung ausgeschütteltem und im Stickstoffstrom destillierten Benzaldehyd 
ergab sich zu x = 1,610? bei 0°. Ein über Phosphorpentoxyd getrocknetes und 
durch fraktioniertes Erstarrenlassen gereinigtes Mandelsäurenitril zeigt eine spezifische 


Leitfähigkeit von x = 1,63 + 108 bei 0° und x = 5,91 - 10”® bei +23,5°. Die Dielektri- F 


zitätskonstante wurde nach der Methode von Nernst gemessen. Besonders vorteilhaft 
hat sich erwiesen, den Thermostaten, in dem sich die Meßapparatur befand, mit einer 


Flüssigkeit von geringer Dielektrizitätskonstante, etwa Äther, Aceton, Benzol, zu füllen. 


Verff. finden folgende Werte für die Dielektrizitätskonstante D: 


Dielektrizitätskonstante D: Wasser bei 25° D = 80,5, Nitrobenzol bei 26° D = 35,9, } 
Benzaldehyd bei 25° D= 17,7, bei 23,1° D= 18,6, Mandelsäurenitril bei 20° D = 26,2, 
bei 19° D = 27,5, Blausäure bei Temp. von: —13,5°, —12,1°, —10,5°, —5,8°, —3,0°, 1,0°, | 


+1,6°, +10,2°, +15,6°, +22,1°; ist D: 227, 219, 205, 180, 171, 165, 156, 132, 123, 114. 


Die für Blausäure gefundenen Werte sind die höchsten bis jetzt gemessenen Werte 


von Dielektrizitätskonstanten homogener Flüssigkeiten. -Versuche zur asymmetri- 


schen Synthese oder Spaltung durch Licht. Bei Versuchen zur Herstellung |." 
optisch aktiver Stoffe aus optisch inaktiven mit asymmetrischen Kohlenstoffatomen | 


mittels photochemischer Zersetzung im zirkular polarisierten Lichte muß die Be- 

dingung erfüllt sein, daß der photochemische Primärprozeß auch wirklich am asymme- 

trischen Atom (oder auch nur am asymmetrisch strukturierten Moleküle) angreift. 
Diazocampher, hergestellt sowohl aus inaktivem wie aus rechtsdrehendem Aminocampher, 


zersetzt sich in benzolischer Lösung rasch im Lichte einer Quarzquecksilberbogenlampe 


(Wellenlänge 4 220—300 uw). Optisch inaktiver Diazocampher kann bei 19° in flachen Uviol- 


glasgefäßen bis zu 14 Wochen mit zirkularpolarisiertem Licht belichtet werden, ohne daß 
optische Aktivität eintritt; während der Exposition werden nur erhebliche Mengen Stickstoff 


entwickelt. Äth ylidenmilchsäure wird in Quarzgefäßen in wässeriger Lösung 6 Wochen 


lang mit zirkularpolarisiertem Licht (2 = 220—290 uu) belichtet. Trotz erheblicher Kohlen- 


dioxydentwicklung konnte jedoch keinerlei Auftreten von optischer Aktivität in der Lösung 
beobachtet werden. Schließlich wurden gemeinsam mit Th. G. Williams einige nach A. Wer- 
ner hergestellte asymmetrische Kobaltaminsalze der Äthylendiamin- und Oxalatoreihe auf 
Lichtempfindlichkeit und ihr Verhalten im zirkularpolarisierten Licht geprüft. Verff. fanden 
für die Wellenlängen A = 220—300 uw: [CoEn,]Cl, nicht lichtempfindlich, 1,2 eis [CoEn,C1,]C1 
sehr lichtempfindlich, bei größeren A nur ungefähr halb so empfindlich, CoEn,NH;C1]C1, 


0, 
ziemlich lichtempfindlich, bei größeren A viel weniger empfindlich, [En:0x JCoEn, Br, 
ziemlich lichtempfindlich, bei größeren / viel weniger. Trotz bis zu 11 Tage langer Belichtung 


in wässeriger Lösung mit zirkularpolarisiertem Licht (Quarzplättchen 4 °/, für A = 250 uu). 


tritt in keinem Stadium des Versuchs auch nur eine Spur von optischer Drehung auf. Auch Ver- 
suche mit ultraviolettem zirkularpolarisierten Licht haben zu keinem Ergebnis geführt. 
J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Nye, Robert N.: A simplified hydrogen eleetrode vessel. (Eine vereinfachte 
Wasserstoffelektrode.) (Antitoxin a. vaccine laborat.. dep. of publ. healih, common- 
wealth of Massachusetts, Boston.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 207—212. 1924. 


Beschreibung einer neuen Elektrodenform, welche schnelles und einfaches Arbeiten 
gestatten soll, jedoch nur für Lösungen, die für CO, unempfindlich sind, da ein ständiges 
Durchleiten von Wasserstoffgas erforderlich: ist. Gyemant (Berlin). 


Duboux, Marcel: Inversion du suere et determination de la eoncentration en ions 


hydrogene. (Die Inversion des Rohrzuckers und die Bestimmung der Wasserstoff- 


zahl.) (Laborat. de chim.-phys., univ., Lausanne.) Helvetica chim. acta Bd. 7, H.5, 
8. 849 — 854. 1924. 


Bisher wurde. angenommen, daß die Säureinversion des Rohrzuckers der Beziehung 


— ka[H'] gehorche, wo k die Reaktionsgeschwindigkeit, [H'] die Wasserstoffzahl und Ay 
eine Konstante bedeuten. Daraus würde sich [H] bestimmen lassen. Die Beziehung ist jedoch | 


keineswegs erfüllt. Besser schon ist die Gleichung & = k,[H'] + k„(C — [H’]), wo © die 


Gesamtkonzentration der Säure und k, eine zweite Konstante ist. Danach wäre die Reaktion 
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‚uch durch die undissoziierten Moleküle beeinflußt. Genaue Messungen zeigen jedoch, daß 
'„ sowohl mit der Art wie mit der Konzentration der verwendeten Säure variiert. Eine Messung 
ler Wasserstoffzahl auf diesem Weg ist daher nur sehr roh durchzuführen. Gyemant. 

Hekma, E.: Die Auffassung der Fibrinkoagulierung im Sinne eines Dehydratations- 
ınd Agglutinierungsvorganges. Chem. weekbl. Jg. 21, Nr. 27, 8. 325—331. 1924. 
Holländisch.) 

Die früher mehrfach vom Verf. beschriebenen mikroskopisch zu verfolgenden Vor- 
‚änge werden derartig gedeutet, daß das Thrombin eine Klebesubstanz vom Charakter 
ines Serumagglutinins sei und die Wirkung derselben durch Caleium gefördert werden 
xönne. Aus diesem Grunde ist es verständlich, daß das Thrombin als ein Ferment 
betrachtet wurde, da den Fermenten und den Serumagglutininen zahlreiche Eigen- 
‚chaften gemeinsam sind. Neben der Richtungsneigung der Amikronen und der Hypo- 
'hese des Agglutinincharakters des Thrombins wird vom Verf. eine die Mitwirkung 
ines dehydratierenden Agens fördernde Hydratation der Fibrinogenamikronen an- 
‚enommen. Die Rolle des Ca bei der Gewinnung wird als ein nicht absolut notwendiger 
Faktor angesehen. Zeehuisen (Utrecht). 

Bottazzi, Fil., e &. Bergami: Azione delle basse temperature sui sistemi colloidali 
iquidi. (Wirkung niederer Temperaturen auf flüssige kolloide Systeme.) (Laborat. di 
istol., Napoli.) Arch. di scienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2, S. 74—93. 1924. 

Eiweißlösungen, welche reich an Elektrolyten sind, koagulieren bei Temperaturen 
von ca. 0°C nicht; wohl aber erfahren jene, deren Elektrolyte durch Dialyse zum 
rößten Teil entfernt wurden, eine teilweise Koagulation, indem sie sich trüben. Eine 
solche Koagulation ist vollkommen reversibel. Immerhin bestehen zwischen ver- 
schiedenen Proteinen Unterschiede, z. B. bleibt das Blut von Octopus, sowie nach 
ınderen Autoren, das Hämoglobin auch nach Entzug der Elektrolyte selbst bei Tem- 
9eraturen von — 4°C noch klar. Neutrale Elektrolyte stabilisieren die dialysierten 
Proteine gegen die Fällung durch niedere Temperatur. Eine Denaturierung wird selbst 
Jurch tiefe Abkühlungen (bis — 25° C) und Gefrieren nicht oder kaum merklich be- 
wirkt. Das native Blutserum und Plasma ist gegenüber Kälteeinwirkung sehr stabil. 
rst Entzug seiner Elektrolyte (insbesondere seiner Alkalisalze) oder Zusatz geringer 
Säuremengen, welche reine Kolloide dem isoelektrischen Zustand nähern, bewirken 
sine Instabilisierung und die weniger stabilen kolloiden Anteile koagulieren. 

Joh. Matula (Wien). 

Hoeven, €. van der: Einige Anwendungen der Kolloidehemie in der Lederanalyse. 
Ohem. weekbl. Jg. 21, Nr. 24, 8. 296—297. 1924. (Holländisch.) 
| Es ergab sich, daß Elektrolyte stärker verdrängend wirken als Nichtelektrolyte, daß 
bei höherer Konzentration die Verdrängung im allgemeinen hochgradiger war als bei niedrigerer, 
daß im allgemeinen die etwaige Hemmungswirkung anderweitiger Substanzen in Betracht ge- 
zogen werden soll, daß die Intensität der Verdrängung wahrscheinlich für jeden Elektrolyt 
verschieden ist. Eine Beziehung zwischen der Ionenvalenz und der Adsorptionsaffinität 
xonnte nicht gefunden werden, obschon manchmal eine hochgradige adsorbative Neigung bei 
Ionen höherer Valenz festgestellt wurde. Mit Hilfe dieser Daten wurde ein Verfahren zur 
quantitativen Gewinnung der im Leder adsorbierten Schwefelsäure durch Verdrängung aus- 
zearbeitet. Als Verdrängungsmaterial war das NaH,PO, sehr geeignet; bei ungefähr 55° C 
wurde eine abgewogene Ledermenge einer kontinuierlichen Extraktion mit 8proz. Lösung 
dieses Salzes unterzogen, bis in 2 Stunden ein Volumen von 0,5 l erhalten war. Die SO,-Ionen 
werden in diesem Auszug in gewöhnlicher Weise als BaSO, durch BaCl, gefällt; diese Be- 
stimmung liefert Sulfat und freie Schwefelsäure. In Abzug gebracht wurde das in der Asche 
des Leders vorhandene Sulfat. Zeehuisen (Utrecht). 


Bleibaum, Irma: Ein Beitrag zur Klärung der physikalischen Grundlagen der 
Lichtbestrahlung. (Univ.-Inst. f. physikal. Grundlagen d. Med., Frankfurt a. M.) Strah- 
lentherapie Bd. 18, H.1, 8. 220—233. 1924. 

Verf. untersuchte, wieviel von der Gesamtintensität des Spektrums verschiedener 
Lichtquellen auf die verschiedenen Spektralgebiete, nämlich das sichtbare Licht, das 
innere Ultraviolett und das äußere Ultraviolett entfallen. 


Die Messungen wurden nach einer dem Prinzip von P. P. Koch sehr angenäherten photo- 
zraphisch-photometrischem Verfahren ausgeführt, indem außer den zu untersuchenden Spektral- 


marken derselben Wellenlänge, Intensitätsvrerhälinisse bekannt sind, gedruckt werden, 
welche die für die betreffende Platte gültige Beziehung zwischen Intensität und Schwä 
liefen Zur 2 Metalfadenlampen, die Sollux-Lampe von Häussner 


: gelangten 
und die Spektrosol-Lampe von Reiniger, Gebbert und Schall, 2 Quecksilberdampf- 
lumpen: Jesionek-Höhensonne der Quarzlampengesellschaft und die Uli-Lampe der Maschinen- 


Ültraluxlampe und Heliollampe. Wenn man die Gesamtintensität der Strahlung |; 

ni nn ne. vere erke Sache 17 

SP. Sir. Ei Energieanteil in */, der Gesamtenergie für E 

in 22 sität der das Wellenlängenintervall Te 

Yok Amp. Sirahlung 600-500 zu 500400 zu 400-300 aux < 300 u: 1 

Solhzlampe . . - - - 236 45 100 63,5 25,0 1 — ® 

Spektroseollampe . 116 3,2 100 63,5 26,0 11,5 — 45 

Ullampe. 5 2 2... 35 100 48,1 26,5 16,8 86 An 
Quarzlampe ... - - 156 42 100 28,3 13,9 37,4 20,4 
Uhralurlam 28 27 100 21,4 37,2 37,6 3,8 
Beliobmpe.-. -. . - - - 132 85 100 18,1 23,4 58,5 — 
Somine! 27.2 erde — _ 100 435 41,6 14,9 — 


Beziehme: 


. Wellenlängenintervall 
nn 600500 un 50000 200 << um 

Solhzlampe . un \ 3.6 2.2 1 A 
Spektrosollampe . --f 2 
Quarzlampe - - -. - 0,76 0,37 1 0,52 
Uhampe. .. . - - - 1,57 1 0,35 
Heheolampe ...- - 0,31 0,40 1 —_ 

” 0,57 0,99 i 0.10 


Vergleiche über das biologische Verhalten der Helliskeiten der verschiedene: 

irke mit Hilfe eines Schwärzungsverfahrens von unterempfindlichen photo- 
graphischen Platten ergaben folgendes: Für das äußere Ultraviolett verhielten sich 
die Belichtungszeiten für gleiche Schwärzungen für Heliol, Quarz-Ultralux und Uh- 
lampe wie 1:18:2,3:14,6. Im sichtbaren Spektralgebiet verhielten sich die fü r 
gleiche Schwärzung notwendigen Belichtungszeiten für die Quarz-Ultralux-, Sollux-; 
Heliol-, Spektrosol- und Ulilampe wie 1:1,3:2:2,7:4:5,1. Pincussen (Berlin). 
Libbreeht, W.: La paradoxe de Zwaardemaker. (R£un. ann. de physiol. neerland.. 
Amsterdam, 17. XII.1920.) Arch neerland. de physiol. de P’homme et des anim: 
Bd.9, H 2, S. 286-289. 1924. 


Stellungnahme gegen die Radioaktivität als Ursache zahlreicher vitaler 
insbesondere des Hervortretens des von Zwaardemaker mit dem Namen 
bei 


im u en schon a De han u Ze er 
einzelnen Zusammenziehung. Andererseits wurde auch bei plötzlicher Erhöhung der K- 


wirkung bei bei Entnahme des K_'von Libbrecht nicht erbracht wurde. Verf. hat diesen Beweis 
Te 0 
Die ä rege 


Lösung stilltehendes Herz seine Kontraktion für einige Zeit nach einer Reizung des Vagus- 
wieder aufnimmt, soll nach en ee Sinne der Badioaktivität in Freihe 
geseiztee K-Ionen zurechtzelest werden. r Zeehuisen (Utrecht). 
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Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelehemie. 

Fiseher, Emil: Untersuehungen aus versehiedenen Gebieten. Vorträge und Ab- 
andlungen allgemeinen Inhalts. (Emil Fiseher. Gesammelte Werke. Hrsg. v. M. Berz- 
ann.) Berlin: Julius Springer 1924. X, 914S. G-M. 40.50. 

Mit diesem Bande schließt das monumentale, in der ganzen wissenschaftlichen 


iteratur einzigartige Werk, die gesamten Abhandlungen von Emil Fischer. 
‘Wir müssen Herausgeber und Verleger Dank wissen für diese wundervolle Gabe. 
Hier sei nur darauf hingewiesen, daß der vorliegende Band auch mehrere allgemeine 
Vorträge und Abhandlungen Fischers enthält, so u. a. den Nobelvortrag über Syn- 
thesen in der Purin- und Zuckergruppe, den Vortrag über organische Synthese und 
‚Biologie, dann eine Reihe von ihm gehaltener Nachrufe (auf Criean Helmholtz, 
'Hoppe-Seyler, Pasteur, van t’Hoff u. a.). Rona (Berlin). 
Häusler, Hermann: Über gewiehtsanalytische Bestimmungen mit dem Filter- 
‚stäbehen. (Laborat. f. allg. Chem., techn. Hochsch., Graz.) Zeitschr. f. analyt. Chem. 
‚Ba. 64, H. 10, S. 361379. 194. 

Die von Emich erdachte Methode der Filterstäbehen kann dank ihrer Einfachheit und 
Sicherheit zu den mannigfachsten Makro- und Mikroverfahren der Gewichtsanalyse benutzt 
werden. Die von Emich angegebenen Filterstäbchen bestehen aus einem 5-5 cm langen 
Röhrchen aus Glas, Porzellan oder Platin, das kurz über dem unteren Ende zuerst stark ver- 
‚engt, dann zu einem birnenförmigen Raum erweitert ist. In den weiteren Teil wird Asbest 
eingesaugt, über dem man zweckmäßig eine kleine Platinspirale anbringt, um ein Einssugen 
des Filtermaterials in das Rohr zu verhindern. Die Porzellanröhrchen werden aus diekwandigen 
Röhren, wie sie zum Bekleiden der Tiegeldreiecke dienen, durch Ausbohren und Abschleifen 
hergestellt, die aus Platin können von Heräus bezogen werden. Diese letzteren sind nach Neu- 
bauer beschickt und arbeiten am schnellsten — schon bei 5 mm Unterdruck — und gleich- 
mäßigsten. Die Stäbehen werden nach jeder Analyse in geeigneter Weise gereinist, brauchen 
aber nicht neu beschickt zu werden. Ältere Röhrchen arbeiten sogar besser als frische. Bei 
Analysen mit weniger als 10 mg Substanz kommt es sehr auf die Beschaffenheit des Fälknss- 

an, dessen Oberfläche im Verhältnis zu der umzusetzenden Menge sehr groß ist. Man 
stellt sich entweder Glasbecher aus Jenaer Geräteglas selber her oder schleift Porzellanbecher 
der Berliner Manufaktur so aus, daß das Filterstäbchen in 2 Einkerbumgen liegen kann. Es 
wird immer mit dem Fällunssgefäß zusammen gewogen. Platin- und Quarzgefäße sind schwer 
genügend konstant zu bekommen. Offenes Glühen der Gefäße ist zu vermeiden, da hierbei 
die Gewichtsverluste 0,02 mg in 10 Minuten übersteigen. Das Trocknen der Apparatur erfolst 
bei der Temperatur, bei der die Wägungsform getrocknet werden muß. Man glüht vor dem 
Gebläse aus und kühlt auf einem Kupferblock. Die Gefäße dürfen nur mit Pinzetten hantiert 
werden. Als Einwage empfehlen sich 5—6 mg. Lösen und Fällen der Niederschläge erfolgen 
in üblicher Weise mit geprüften Reagenzien. Beim Arbeiten auf dem Wasserbad stellt man das 
Fällungsgefäß in einen Korkring oder in einen anderen Porzellantiegel. Beim Abdampfen bläst 
man filtrierte Luft in den Tiegel. Gaseinleiten geschieht durch das Filterstäbehen. Zur Fil- 
tration wird das Filterstäbehen mittels eine U-Rohres an ein kleines Saugrohr angesetzt. 
Zum Auswaschen genügt eine kleine Flüssigkeitsmenze. Zum Auswaschen dienen Reagier- 
gläser, die wie Spritzflaschen armiert sind, deren Spitze aber capillar ausgezogen ist. Es 
werden zahlreiche Beispiele von Bestimmungen der häufigst vorkommenden Anionen und 
Kationen gegeben. Auch bei Makroanalysen bewirkt die Verwendung von Filterstäbehen 
Ersparnisse an Zeit und Reagenzien. Die Arbeitsvorschriften gleichen den für die Mikromethode 

Schmitz (Breslau). 

Benedeiti-Piehler, A.: Mikroversuehe über quantitative Trennungen. I. Mitt.: 
Versuehe unter Benutzung des Filterstäbehens. Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 64, H. 11. 
S. 409—436. 1924. 

Die Methode der Filterstäbehen läßt sich zu quantitativen Mikrotrennungen benutzen, 
jedoch sind nicht alle Verfahren anwendbar. Die Apparatur gleicht der von Häusler benutzten. 
Neu sind ein Zerstäuber zum Auswaschen und ein Mikrorührer, der mitgewogen wird. Ver- 
fahren: Silberkupfertrennung. Silber wird mit NaCl niedergeschlagen und im Filtrate das 
Kupfer nach Fällung mit NaOH als CuO bestimmt. Falls das Cu (OH), das Stäbchen ver- 

wird dieses geglüht und dann weiter gewaschen. Caleium-Magnesium. Ca wird ak 
Oxalat nach Richards gefällt und gewogen. Im Filtrat wird das Mg durch Fälhıns mit Natrium- 
ee ee pyrophosphat bestimmt. Mit steigendem Mr-Gehalt 
werden immer größere positive Fehler bei der Ca-Bestimmung erhalten. Bei kleinem Ca- 


Macnesiumsablösung 
aan Fällung des Ca-Oxalats bei 
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Zimmertemperatur vergrößert den entstehenden Fehler beträchtlich. Kalium-Natriumtrennung: | 


Beide Metalle werden zusammen als Sulfate gewogen, dann das Kalium als Kobaltgelb gefällt pw 
und das Natrium als Differenz gefunden. Der Kaligehalt des Kobaltgelbs schwankt etwas, ml! 


mit der Konzentration des Kalis, so daß man die dem Kobaltgelb entsprechende Kalimenge 
aus einer Kurve ablesen muß. Schmitz (Breslau). 


Dienes, L.: A note on the gravimetrie mierochemical technique. (Bemerkung über 
die gravimetrische Mikrotechnik.) (Ruck research laborat. f. tubercul., Asheville.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, S. 73—76. 1924. 

Bei der gravimetrischen Mikrotechnik kann häufig die"'Anwendung eines Filters vermieden 
werden, wenn man die Bestimmungen in einem Glasrohr zu Ende führt, in dem die Waschungen 
durch Zentrifugieren und Behandeln mit einer gummiarmierten Capillare ausgeführt werden. 
So wird auch die Hygroskopizität des Filters vermieden. Der einzige Nachteil ist der, daß Teile 


der Niederschläge zuweilen auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwimmen bleiben. - Dieser "N ! 


Übelstand kann indessen durch Vorsicht bei der Fällung vermieden werden. Durch Klettern | 
der Niederschläge treten bei Wasserwaschung nur geringe, bei Alkoholwaschung gar keine 
Verluste ein. Die Röhren sind aus Jenaer Glas, haben konische Form und sind 12—15 mm weit, 
bis zu 40 mm lang. Sie werden zuerst mit feuchtem Flanell und dann mit trocknem Leder 
abgerieben und im Trockenschrank getrocknet. Völliges Trockenreiben ist wegen der elek- | 
trischen Ladung nicht rätlich. Bei den Fällungen muß man genau die Vorschriften unter 
Reduktion aller Flüssigkeitsvolumina einhalten. Zu jeder Waschung benutzt man 0,2—0,4 com 


Flüssigkeit, die man mittels einer Capillarpipette so einführt, daß der Niederschlag aufgewirbelt |}, 


wird. Als Beispiele werden die Fällung von Calcium als Oxalat und die Kaliumbestimmung 
als Perchlorat angeführt, die ausgezeichnete Resultate gaben. Schmitz (Breslau). 


Dienes, L.: Further studies on the determination of caleium, magnesium, and phos- 
phorus in animal substances. (Weitere Studien über die Bestimmung von Calcium, 
Magnesium und Phosphor in tierischen Geweben.) (Ruck research laborat. f. tubereul., 


Asheville.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, S. 77—90. 1924. 

Verfahren zur Mikrobestimmung von Ca, Mg und P, die Verf. 1919 bekanntgab, haben 
wenig Beachtung gefunden, da sie verkleinerte Nachbildungen der üblichen Makroverfahren 
sind und von der üblichen Mikrotechnik abweichen. Verf. hält aber nach wie vor ihre Anwen- 
dung für vorteilhaft und hat sie weiter vervollkommnet. Bestimmung von Calcium. Die 
Fällung des Calciums kann auf 0,001 mg genau nur ausgeführt werden, wenn die Fällung 
höchstens in 1 ccm Flüssigkeit geschieht. Obige Menge ist aber schon 1% des Ca-Gehalts 
von lccm menschlichen Serums. Beim Auswaschen des Niederschlags gehen mindestens 
0,002—0,004 mg Ca verloren, bis die überschüssige Oxalsäure entfernt ist. Verf. hat deshalb [ 
ein neues Verfahren ausgearbeitet, bei dem die Waschungen ganz wegfallen. 2—2,5 ccm Blut 
oder 1—1,5 ccm Plasma werden analytisch in einen Platintiegel eingewogen, zuerst auf dem 
Wasserbade und dann im Trockenofen unter allmählicher Steigerung der Temperatur auf 160° 
getrocknet. Die Veraschung wird zuerst durch Erhitzen mit der Flamme von den Seiten her, 


dann, wenn keine Dämpfe mehr fortgehen, im Verbrennungsofen bei möglichst niedriger 3}, 


Temperatur ausgeführt, wobei der Platintiegel auf einer Asbestschicht in einem Porzellantiegel |! 
steht. Man gibt 0,1 ccm 5proz. Natriumcarbonatlösung zu, mit der die Seiten des Tiegels ab- |; 
gewaschen werden, so hoch der Niederschlag reicht. Man trocknet wieder zuerst bei 100, dann}; 
bei 180°, schließlich durch Schmelzen. In den abgekühlten Tiegel kommen 3 Tr. destilliertes 
Wasser, der Deckel wird mit 3 Tr. Salzsäure aus einer gummiarmierten Capillarpipette abge- 
waschen, bis keine Partikelchen mehr anhaften und die Säure dann ebenfalls in den Tiegel 
gegeben. Den Deckel wäscht man nochmals mit Wasser, der Tiegelinhalt wird zur Trockne ge- 
dampft, und der Inhalt mit wenig Wasser und HCl mittels einer Tropfpipette in ein passendes 
Glasrohr (s. vorstehendes Referat) gebracht, der Tiegel 4mal nachgewaschen, der Rohrinhalt 
auf 1,2 ccm aufgefüllt und mit 0,04—0,08 ccm 50 proz. Ammonacetatlösung versetzt und durch- 
gemischt. Man fügt soviel 5proz. Eisenchlorid zu, daß die Lösung orange gefärbt ist und 
0,04 ccm einer 100fachen Verdünnung von 3proz. Wasserstoffsuperoxyd. Man bringt die am 
Glase haftenden Flüssigkeitsteilchen durch kurzes Zentrifugieren nach. unten und taucht 
dann das mit Stammöl bedeckte Glas möglichst tief in ein siedendes Wasserbad. Nach 2 Min. 
wird durch Eintauchen in Wasser bis zur Höhe der Schicht abgekühlt, mit Zinnfolie bedeckt 
zentrifugiert und das ganze Rohr analytisch gewogen. Die Flüssigkeit wird in ein anderes | 


Glas abpipettiert und das erste mit dem Eisenniederschlag nochmals gewogen. Die Pipette fi. ; 


wird 2mal nachgewaschen. Zu der Lösung wird 1 Tr. 10 proz. Ammoniak, 0,05 ccm 40 proz. 
Chlorammonium und während des Erhitzens im Wasserbad 0,2—0,25 com Ammonoxalat- 
lösung gegeben. Nach 2 Min. wird das Glas aus dem Wasserbad genommen. Falls sich ein kleiner 
Eisenniederschlag bildet, schadet das nichts. Am nächsten Tag wird die an den Wänden haf- 
tende Flüssigkeit heruntergewaschen, das Rohr gewogen und die Flüssigkeit zur Bestimmung | 
des Mg abpipettiert. Zur Titration wird eine in Hundertstel Kubikzentimeter geteilte Bürette | 
benutzt, deren Spitze zu einer feinen Capillare ausgezogen ist. Man gibt in das Rohr 0,1 cem 
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Iproz. Schwefelsäure und erwärmt im Wasserbad auf 60°. Dann gibt man %/,o Kalium- 
srmanganatlösung in Portionen von 0,01 cem zu. Wenn nötig, wird nochmals erhitzt. Zugleich 
"mittelt man, wieviel Permanganatlösung nötig ist, um dem gleichen Wasservolumen die End- 
ırbe zu verleihen. Magnesiumbestimmung: Zu dem Abguß der Caleiumbestimmung 
rerden 0,2 ccm einer Lösung von sek. Phosphat gegeben, von der 1 cem 2 mg Phosphor enthält. 
lan erhitzt im Wasserbad und gibt währenddessen !/,, Vol. 20 proz. Ammoniak tropfenweise 
a. Man reibt die Wände des Gefäßes mit einer gummiarmierten Capillare und läßt über Nacht 
sehen. Man zentrifugiert, wägt, pipettiert die Flüssigkeit ab und wägt wieder. Der Nieder- 
hlag wird in O0,l ccm 24proz. Salpetersäure und 0,4ccm Wasser gelöst, in heißes Wasser 
ingetaucht und mit 0,5 ccm Molybdatreagens versetzt, so daß dieses mit trocknen Teilen des 
‚ohres nicht in Berührung kommt. Man mischt und taucht nochmals auf 50 Sek. ins siedende 
Vasserbad. Das Glas bleibt einige Stunden in einer feuchten Kammer stehen, wird dann zentri- 
agiert und erst 2 mal mit 2proz. Ammonitratlösung, dann 2mal mit l1proz. Kaliumnitrat- 
ssung gewaschen. Man löst den Niederschlag in 1 ccm "/,, Natronlauge, fügt 1 Tr. Phenol- 
hthaleinlösung zu und titriert mit ”/,, oder ”/,, Salzsäure zurück. lccm "/,, Natronlauge 
atspricht 0,1262 mg Phosphor. Die Bestimmung des Phosphors geschieht ebenfalls nach der 
olumetrischen Molybdatmethode. Berechnung: Blutgewicht 2,740 g; Flüssigkeit zur Phos- 
'horfällung 1,684 g; Abguß der Eisenfällung 1,417 g; Abguß der Caleiumfällung 1,832 g; bei 
er Calciumfällung verblieben 0,026 g. Zur Ca-Fällung verbraucht 0,35 cem 2/,, Ammonoxalat 
= 2,333 ccm A/joo Kaliumpermanganat. Verbraucht zur Titration des Calciumoxalats und der 
berstehenden Flüssigkeit 0,642 ccm 2/,oo Kaliumpermanganat. Dann ist die Menge des in der 
2,333 — 0,642 
1,832 
0,026 — 0,024 ccm R/;oo Kaliumpermanganat. Zur Titration des Niederschlags waren also 
‚642 — 0,024 ccm erforderlich. Die Menge des Ca ist also — 0,618 - 0,2 = 0,1236 mg. Die Cal- 


iummenge im Blut ist dann m = 0,1469mg. Hiervon subtrahieren sich 0,0016 


ls Ergebnis der Blutbestimmung. In 2,74 mg Blut sind also 0,1453 g, in 1 ccm Blut 0,0530 mg 
"lalcium enthalten. Aus der titrierten Phosphormenge wird der Betrag des Magnesiums ge- 
unden, indem der in der über dem Magnesiumammoniumphosphat stehenden Flüssigkeit ent- 
altene Phosphor ermittelt und in Abzug gebracht wird. 1 mg Phosphor = 0,784 mg Mg. 
Jann muß die Mg-Menge addiert werden, die in dem beim Caleiumoxalat und beim Eisen- 
'hosphat verbliebenen Flüssigkeitsanteil enthalten war. Das Eisenphosphat selber, dessen 
enge 3 mg beträgt, braucht nicht berücksichtigt zu werden. Es adsorbiert kein Calcium. 
Schmitz (Breslau). 
Bertrand, Gabriel: Observations sur une mö&thode de mierodosage du silieium et 
ur la teneur de certains organes en ce mötalloide. (Über eine Mikrobestimmungs- 
aethode von Silicium und über den Gehalt einiger Organe an diesem Metalloid.) 
3ull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 7, 8. 656—658. 1924. 
Silicium ist in den Schalen der Diatomeen, den Schildern der Radiolarien, den Nadeln 
‚er Schwämme, in der Haut der Schachtelhalme, Gräser und Cyperaceen weitverbreitet. 
"s hat dort ohne Zweifel eine wichtige tektonische Fumktion, ob es aber daneben noch chemische 
wufgaben zu erfüllen hat, die eine Verbreitung auch in anderen Geweben erwarten ließen, 
t unsicher. Man begegnet in den Organen so kleinen Mengen, daß die methodischen Schwierig- 
(eiten bei ihrer Erfassung sehr beträchtlich sind. Kürzlich hat Isaacs (vgl. diese Ber. 26, 452) 
in Verfahren zur Bestimmung kleiner Siliciummengen angegeben, das darauf beruht, daß 
owohl Phosphor wie Silicium Doppelverbindungen mit Molybdansäure geben, daß aber beim 
beiten in warmer, essigsaurer Lösung nur das Salz der Silikomolybdänsäure sich bildet 
Ind beim nachfolgenden Zufügen von Natriumsulfit unter Blaufärbung reduziert wird, während 
ie Phosphorsäure unter diesen Umständen nicht nachgewiesen wird. In reinen Lö- 
ungen färbt in der Tat 1 mg Silicium 25 cem Wasser stark genug, um kolorimetriert zu werden. 
is fehlt aber bis jetzt an einer Bestimmung der Zeit und der Umstände, unter denen das Maxi- 
um der Färbung erreicht wird. Bei genauer Einhaltung der Vorschriften von Isaacs fand 
’erf. die Bildungsgeschwindigkeit des Molybdänphosphats und des Molybdänsilikats in essig- 
äurer Lösung nicht genügend verschieden. Die Molybdänverbindung entstand etwa 5mal 
chneller, so daß 5 Mol. Phosphorsäure 1 Mol. Kieselsäure vortäuschen können. Das Verfahren 
on Isaacs ist in der Biochemie einstweilen nicht verwendbar. Nach den Untersuchungen von 
konnermann ist das Gehirn der an Silicium ärmste Teil des Körpers. Isaacs fand gerade 
ier die größten Silieiummengen. Sein Befund könnte vielleicht mit dem großen Phosphat- 
‚eichtum des Gehirns zusammenhängen. ‚Schmitz (Breslau). 
Dekhuyzen, M. €.: Sur la eourbe de volume de Peau et le changement qu’elle subit 
ar l’urde et le sel marin. (Die Volumkurve des Wassers und ihre Änderung durch ge- 
östen Harnstoff.) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) 
ch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 9, H. 3, 8. 394—406. 1924. 
Die Zunahme des spezifischen Volumens von Wasser durch Temperaturerhöhung wird 


‚eim Caleciumoxalat verbliebenen Flüssigkeit verbliebenen Oxalats entsprechend 


1 
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in eine Taylor-Reihe entwickelt und die Koeffizienten derselben experimentell bestimmt) 
Als Nullpunkt der Temperaturskala dient die Temperatur maximaler Dichte (3,98°C). Di 
Reihe für die Volumausdehnung enthält die so definierte Temperatur in 2., 3. und 4. Potenz’ 
Wegen Vorkommens der ungeraden Potenz verläuft die Kurve nicht ganz symmetrisch zu 
Nullpunkt. Untersucht man nun verschieden starke Harnstofflösungen, so findet mar 
folgendes: 1. Rechnet man die Konzentration „kryoskopisch‘“, d.h. in Grammen auf 100 
Wasser (und nicht Lösung), so ist die Abnahme der Temperatur maximaler Dichte pro 
portional der Konzentration, und zwar beträgt sie 1,174° pro Konzentrationseinheit. Diese; 
Resultat ist schon von de Coppet für Rohrzuckerlösungen gefunden worden. 2. Wählt ma 
für jede Konzentration die betreffende Temperatur der maximalen Dichte als neuen Nullj\ 
punkt, so erhält man Kurven, die von der des reinen Wassers nur wenig abweichen. Im alllfı 
gemeinen dehnen sich die Harnstofflösungen infolge erhöhter Temperatur stärker aus all}. 
das reine Lösungsmittel. Gyemant (Berlin-Lichterfelde). 

Koch, F. C., and T. L. MeMeekin: A new direct nesslerization miero-Kjeldah' 
method and a modifieation of the Nessler-Folin reagent for ammonia. (Ein neue‘) 
Mikrokjeldahlverfahren mit direkter Nesslerisation und eine Modifikation des Nessler 
Folinreagens auf Ammoniak.) (Hull laborat. of physiol. chem., univ., Chicago.) Journ! 
of the Americ. chem. soe. Bd. 46, Nr. 9, $S. 2066—2069. 1924. 

Die Zugabe von 30% Wasserstoffsuperoxyd zu einer Lösung von organischer Substan! 
in konz. Schwefelsäure bewirkt rasche Verbrennung unter vollständiger Zurückhaltung del 
Stickstoffes in Form von Ammoniak. In einem Jenenser Reagierglas wird zu Harn oder Blut, 
filtrat mit 0,3—1 mg N l1ccm Schwefelsäure 1: 1 zugesetzt und bis zur völligen Vertreibun! 
des Wassers auf dem Sandbade erhitzt. Man setzt das Rohr dann über den Mikrobrenner|" 
bis weiße Dämpfe aufsteigen, kühlt ab und fügt 1—5 Tropfen 30 proz. Wasserstoffsuperoxy B 
hinzu. Bleibt bei erneutem Erhitzen die Flüssigkeit farblos, so erhitzt man nur noch 2—5 Min..|k; 
erfolgt erneute Schwärzung, so muß der Zusatz von Superoxyd wiederholt werden. Nach den], 
Abkühlen füllt man in einer Meßflasche von 100 ccm auf ca. 75 cem auf, kühlt, setzt 10 cem 
des modifizierten Reagens nach Nessler - Folin zu (s. u.), füllt auf 100 ccm auf, mischt; gu 
durch und vergleicht nach 5—20 Min. mit der Vergleichslösung, die in derselben Weise au 
dem üblichen Ammonsulfatstandard erhalten wird. Reagens: 22,5 g Jod werden in 20 cer]|], 
Wasser gelöst, das 30 g Jodkali enthält. Unter Wasserkühlung schüttelt man mit 30 g Queck!|,, 
silber, bis die gelbe Jodfarbe ganz verschwunden ist und prüft ein paar Tropfen mit 1 pro 
Stärkelösung auf Jod. Ist die Probe negativ, so fügt man einige Tropfen der ursprünglicher[n 
Jodlösung zu, da das Reagens sonst Quecksilberverbindungen aufnehmen könnte. Man vei Mi 
dünnt auf 200 ccm. Die ganze Lösung wird nun in 975 ccm genau 10 proz. Natronlauge ein|;, 
getragen, gemischt und zur Klärung sich selber überlassen. Das Reagens setzt keine grünliche 
Niederschläge ab, wie das nach Folin bereitete, und verursacht auch keine Trübungen d« 
Ammoniaklösungen. Es ist empfindlicher als Folins Reagens und die Lösungen bleibe 
einige Tage klar. ‚Schmitz (Breslau). 


Schröder, K.: Zur Titration der Oxalsäure mit Permanganat. (Chem. Labora 
Fresenius, Wiesbaden.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 64, H.10, 8. 393—394. 1927 
Verf. hat bereits in seiner 1910 erschienenen Arbeit darauf hingewiesen, daß bei schnell« 
Titration mäßig (auf 50°) erwärmter, stark mit Schwefelsäure angesäuerter Oxalsäurelösunge|)) 
mit Permanganat trotz der Beteiligung des Luftsauerstoffes Werte erhalten werden, die gena:|,, 
mit den Ergebnissen der jodometrischen Titration übereinstimmen (lt. Original nicht ref. ß 
Schmitz (Breslau). h 
Kolthoff, I. M.: Die Titration der arsenigen Säure mit Permanganat. Pharmaco | 
weekbl. Jg. 61, H.27, 8.738742. 1924. (Holländisch.) N 
Die Titration des Arsentrioxyds in HCl-Lösung mit Permanganat bei höherer Temperatu|ü 
ergab genaue Resultate. Dieselbe kann zur Standardisierung des Permanganats verwend 
werden: 0,4947 g Arsentrioxyd (aeg. mit 100 cem (,1n-Permanganat) wird in 15 ce 
25proz. HCl wonötig unter gelinder Erhitzung gelöst, 100 ccm aq. zugesetzt, bis zur Sied'‘ 
temperatur erhitzt, mit Permanganat titriert. Falls gegen Ende der Titration ein grüner Far) 
ton erscheinen möchte, wird zum zweiten Male bis zum Siedepunkt erhitzt und zu Ende titries & 
Unter diesen Umständen ist Verdunstung des Arsentrichlorids nicht zu befürchten. 
Zeehuisen (Utrecht). 


Kolthoff, I.M.: Die Bestimmung der schwefligen Säure, des Thiosulfats und des Sulfi 


mit K.-Permanganat. Pharmacol. weekbl. Jg. 61, H. 31, S. 841—846. 1924. (Holländisch 

Die Oxydation des Sulfits, des Thiosulfats und des Sulfids geht nur in denjenigen Fäll» 
quantitativ vor sich, in denen die Lösung einem Gemisch überschüssigen Permanganats us 
Natrons zupipettiert wird. Nach einigen Augenblicken kann das überschüssige Permanganı 
zurücktitriert werden. In neutraler oder saurer Lösung verläuft die Oxydation sogar na 
längerem Stehenlassen mit Permanganat unvollständig. Zeehuisen (Utrecht). 
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Moureu, Charles, Charles Dufraisse et Marius Badoche: Autoxydation et action 
ıntioxygene. Proprietes eatalytiques du soufre et de ses eomposes: gönäralisation du 
henomene (X). (Autoxydation und oxydationshemmende Wirkung. Katalytische 


Ascheinung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 4, 
„13. 237—243. 1924. 

Es wird die positive oder negative katalytische Wirkung von 71 schwefelhaltigen 
Substanzen auf die Oxydationsgeschwindigkeit von Benzaldehyd, Acrolein, Styrol, 
Hi Terpentinöl, Leinöl und Natriumsulfit mit wechselndem Erfolge geprüft. Eine Regel 
-Jieß sich nicht erkennen Einzelheiten der Resultate im Original. (Vgl. diese Berichte 
118; 12.) Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
Ssadikow, W. S., und A. P. Winogradow: Untersuchungen über die Zusammen- 
setzung des lebendigen Substrats. I. Mitt. Über den Gehalt an Wasser und organogenen 
‚Elementen in kleinen Organismen. (Geochem. Abt., Radiuminst., russ. Akad. d. Wiss., 
Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 150, H.5/6, 8. 372—376. 1924. 

Die an der Erdoberfläche vorkommenden Lebewesen sind ein wichtiger geo- 
a>hemischer Faktor. Die Masse ihres lebendigen Substrats ist wahrscheinlich eine Kon- 


morphologischen Differenzierung nicht einheitlich sind, sich im kolloidalen Zustande 
befinden, in einzelnen ihrer Bestandteile sehr resistent gegen oxydierende und zer- 
‚störende Agentien sind und andere Bestandteile leicht durch Verflüssigung verlieren. 
ılVerff. haben es unternommen, genaue Bestimmungsmethoden für die chemischen Be- 
!istandteile der Organismen zu suchen. 


Gearbeitet wurde an Tritonen, Blutegeln, Raupen und Eidechsen. Zur Ermittelung des 
Trockengewichtes wurden zuerst die Tiere (bis2g) eingewogen und lebendig im Porzellanschiff- 
chen im Exsikkator über Schwefelsäure 3—4 Wochen im getrockneten, kohlensäurefreien 
"ILuftstrom bei 6—8° getrocknet. Nach dem Trocknen wurden sie im Sauerstoffstrom verbrannt 
und dabei Kohlenstoff, Wasserstoff und Asche bestimmt. 


Nach diesem Verfahren wurde der Wassergehalt bei Triton zwischen 76,3 und 
80,4%, gefunden. Die Schwankungen betragen also 4%, des Lebendgewichtes. Am 
höchsten war der Wassergehalt bei einem Exemplar, das einen üppigen Schwanz als 
(Hochzeitskleid trug. Der C-Gehalt betrug 8,14—8,71%, der Wasserstoffgehalt 9,87 
|bis 10,36, die Asche 4,47—4,86%. Der Stickstoff wurde (nach Kjeldahl, da nach 
{Dumas unverbrennbare Reste entstehen) zu 2,7%, gefunden, so daß für den organo- 
Igenen Sauerstoff 28,84%, der Trockensubstanz oder 3,69%, des Lebendgewichtes ver- 
bleiben. Sämtliche Aschen waren durch Schwermetallverbindungen bläulichgrün ge- 
färbt. In einigen Fällen wurde der Wassergehalt bestimmt, indem die Tiere im Auto- 
klaven bei 150° homogenisiert wurden, wobei eine autolyseähnliche Auflösung erfolgt, 
und dann das Wasser im Luftstrom vertrieben wurde. Die Schwankungen waren bei 
diesem Verfahren geringer, als bei dem bloßen Austrocknen. Eidechsen sind sauerstoff- 
Ireich und besitzen einen hohen Aschengehalt. Die Stickstoffwerte sind höhere bei 
| Tieren mit größerem Lebendgewicht. Schwefel 0,23%. Blutegel enthalten nur 1,1% 
|Asche, gegen 81%, Wasser, 9%, C und 10,5% H. Bei Raupen von Pieris brassicae 
‘wurde sehr wenig Asche und Stickstoff gefunden. Beim Trocknen bei 110° bildete 
‚sich ein grüner Beschlag einer anscheinend mit Wasserdämpfen flüchtigen Substanz. 
‘Der Gehalt an Asche scheint mehr zur chemischen Charakteristik der Arten geeignet 
'zu sein, als der an C, H und N. Noch wichtiger wäre die Kenntnis der chemischen 
‚Differenzierung des aschefreien Trockensubstrats. Sie läßt weite Ausblicke geochemi- 
scher, biochemischer und zoologischer Art erwarten. Schmitz (Breslau). 
Ssadikow, W. S., und A. P. Winogradow: Untersuchungen über die Zusammen- 
setzung des lebendigen Substrats. II. Mitt. Über den Gehalt an Wasser und organogenen 
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Elementen in größeren Organismen. (Geochem. Abt., Radiumunst., russ. Akad. d. Wiss. 
Leningrad.) Biochem. Zeitschr. Bd. 150, H. 5/6, 8. 377—391. 1924. 

Tiere von mehr als 2—3 g Gewicht lassen sich nicht trocknen und quantitativ verbrennen 
Bestimmungen von N, Sund P könnte man allerdings nach Kjeldahl, CariusundNeuman 
ausführen, hier sind aber die Versuchszeiten ungemein lang, bis zu 60 Stunden. Versuche mit 
Schwaben, Mäusen, Fleisch und Horn zeigten, daß eine vollständige Verbrennung des Kohlen. 
stoffes nicht zu erzielen ist, weder mit Schwefel- und Chromsäure, Wasserstoffsuperoxyd. 
oder Kaliumpersulfat. Durch Einleiten von Chlor verwandeln sich tierische Organismen 
z. B. ein Kaninchen von 3 kg, in einigen Tagen in eine Mischung einer dunklen, dicken Flüssig 
keit und unlöslicher schmieriger Massen. Auch in einerHCl-Athmosphäre geht diese Umwandlung. 
und zwar ohne ständige Zuleitung von Gasen vor sich. Durch 3stündiges Erhitzen auf 150° 
im Autoklaven ist am leichtesten eine Homogenisation zu erreichen, wobei kein Gas weggeht 
Das. Autolysat besteht aus einer dicken, schwach gefärbten Flüssigkeit, an deren Oberfläch« 
die Lipoide schwimmen. Läßt man es bei niederer Temperatur im Exsikkator über Schwefel 
säure austrocknen, so bekommt man eine schmierige Masse, die sich nach der Extraktion mi 
Äther gut pulvern läßt. Man kann auch eine Pulver- und eine Ölfraktion getrennt erhalten! 
Nach dem. Verfahren wurden Mäuse, Schlangen und Meerschweinchen untersucht; 

Bei neugeborenen Mäusen ist der Wasserstoffgehalt derselbe, wie bei erwachsener) 
Tieren, aber Kohlenstoff und Asche zeigten viel geringere Werte. Im Verlauf dei 
Wachstums scheint eine Anreicherung an C und N stattzufinden. Vom Wasserstof‘ 
betrug der hydrogene Anteil in einem Falle 7,93, der organogene Anteil 2,14%. Dei 
Schwefelgehalt berechnet sich zu 0,173%. Die bei der Homogenisation von Mäuser| 
und Schlangen erhaltenen Öle sind manchmal sehr reichlich und enthalten nur wenig} 
freie Säuren neben viel Glyceriden. N und P deuten auf die Gegenwart von Phospha 
tiden. Eine tabellarische Zusammenstellung der erhaltenen Analysenresultate gib’ 
noch keine genügenden Grundlagen für eine chemische Unterscheidung der verschie 
denen Tierarten. Die Zahlen des Trockengehalts, wahrscheinlich auch des Öl- unc} 
Pulvergehalts, variieren unter dem Einfluß der Umgebungs- und Nahrungsbedingun 
gen. Am meisten unterscheiden sich die Aschegehalte, die auch die größte Konstan) 
besitzen. Die Pulverfraktion ist durch ihren hohen N-, die Olfraktion durch den hoher] 
C-Gehalt ausgezeichnet. Verff. hoffen ihren weiteren Untersuchungen chemisch»f 
Merkmale für die einzelnen Tierarten entnehmen zu können, welche für die chemisch»} 
Auffassung der Evolution deslebendigen Substrats brauchbar sind. Schmitz (Breslau). 

Christiansen, I.-A., 6. Hövesy et Sv. Lomholt: Recherches, par une methode radio: 
ehimique, sur la eireulation du plomb dans l’organisme. (Untersuchungen über die Zir | 
kulation von Blei im Organismus nach einer radio-chemischen Methode.) Cpt. rend} 


des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 4, 8. 291—293. 1924. 

In einer früheren Arbeit hatten Verff. die Zirkulation des Bismuts im Organismus radicf 
chemisch untersucht. Dieselbe Methode wenden sie jetzt für das Blei an. Da jedoch beim Blef 
namentlich die chronischen Vergiftungen, die sich über einen längeren Zeitraum erstrecken, eiht 
besonderes medizinisches Interesse beanspruchen, so müssen auch die Versuche eine länger X 
Zeitdauer aufweisen. Es wurde deshalb als Zusatz Radium D mit einer Periode von 20 Jahren 
verwendet. Kaninchen und Meerschweinchen wurde täglich eine bestimmte Menge eine 
radioaktiven Bleimischung injiziert und die Radioaktivität der ausgeschiedenen Faeces- unnf 
Urinmengen, sowie nach Versuchsende der verschiedenen inneren Organe untersucht. Im) 
Gegensatz zum Bismut findet man in der Leber und den Faeces eine größere Bleianhäufun } 
als in den Nieren und dem Harn. H. Walter (Heidelberg). 


by yeast. (Die Bildung von Apfelsäure als ein Produkt der alkoholischen Gärung. f 
Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, 8. 139—145. 1924. 

Die Versuche waren ursprünglich unternommen, um den Nachweis zu führen, daß au 
$£-Oxyglutaminsäure Idurch Hefegärung Apfelsäure II entsteht, analog der Bernsteinsäure (IV | 
Bildung aus Glutaminsäure III. 


COOH COOH: COOH COOH 
ER (mom Ge.ne, CH, 
CH.-(OB) CH;- Cm, CH, 
CH, COOH de, booH 
door COOH 


I. II. III. IV. 
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}s entstand zwar bei dem Versuch Apfelsäure, jedoch zeigten die Kontrollen, bei denen reine 
juckerlösung mit Hefe vergoren wurde, ebenfalls Apfelsäurebildung, zum Teil sogar stärker 
bei Gegenwart von ß-Oxyglutarsäure. Zusätze der verschiedensten Aminosäuren, wie 
ithin, Arginin, Glutaminsäure, Asparagin und Asparaginsäure, Oxyprolin zur gärenden 
uckermischung verminderten die Menge der Apfelsäure; gleichartig wirkten verschiedene 
von Hefehydrolysat, mit Ausnahme der Dicarbonsäurefraktion, welche ohne Ein- 
‚ub war. 

Die Versuche führen zu dem Schluß, daß die Apfelsäure ein Stoffwechselprodukt 
‚er Hefe sei, da ihre Menge vermindert wird, wenn der Hefe andere Stickstoffquellen 
n Form von Aminosäuren geboten werden. Von sonstigen Zusätzen vermehrte nur 
umarsäure die Menge der gebildeten Apfelsäure. Große H-Ionenkonzentration ist 
\er Apfelsäurebildung ungünstig. Rosenmund (Lankwitz). 

Schmidt, E. G., W. H. Peterson and E. B. Fred: The formation of l-leueie acid in 
'he acetonebutyl aleohol fermentation. (Die Bildung von l-Leucinsäure bei der Gärung 
‘on Acetonbutylalkohol.) (Dep. of agricult. chem. a. agricult. bacteriol., univ. of Wis- 
onsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, S. 163—176. 1924. 

Durch den Bacillus granulobacter pectinovorum entsteht aus Kornmaische die 
icht flüchtige l-Leueinsäure. Sie krystallisiert orthorhombisch. Schm. 75—77°. 
ipez. Drehungsvermögen —9,23. Das Ca-Salz entspricht der Formel (C,H,,0,),Ca. 
as Zinksalz krystallisiert mit 7—7,5% H,O (1'/, H,O). Durch Oxydation mit KMnO, 
efert die Säure Isovaleraldehyd. In einer tabellarischen Übersicht sind die Eigen- 
‚chaften der Säure zusammengestellt, im experimentellen Teil wird die Darstellung 
er in Betracht kommenden Verbindungen beschrieben. Gartenschläger (Leverkusen). 

Straus, Fritz, und Hans Grindel: Uber die Bildung von Alkoholen und Kohlenwasser- 
toffen bei der katalytischen Hydrierung von aromatischen und fettaromatischen Carbo- 
ylverbindungen. (Chem. Inst., Handelshochsch., Berlin u. organ.-chem. Inst., techn. 
Tochsch., Breslau.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 439, H. 3, 8. 276-312. 1924. 
Bei der katalytischen Hydrierung von Benzalacetophenon (I) mit Palladium und 
Wasserstoff zu Benzyl-aceto-phenon (II) ging die Reduktion nach Aufnahme von 
' Atomen H über den gesättigten Alkohol (III) zum gesättigten Kohlenwasserstoff (IV) 
Br GHs-CO-CH:CH-CH, —— NH. 0H,:C0-.CH,-CH,-CH, —— 
TEL, . OH(HO) - CH, + CH, - OH Sy. CiH,°CH,- CH, - CH, Che. 


Die Beobachtung steht nicht vereinzelt, ihr Geltungsbereich läßt sich aber ganz bestimmt 
ingrenzen. Es werden nur solche Ketone und Alkohole angegriffen, bei denen Carbonyl oder 
[ydroxylin &-Stellung zum aromatischen Kern stehen. Die angewandte Reduktionsmethode war 
ahr mild. Es wurde bei Zimmertemperatur und ohne Überdruck gearbeitet. Als Lösungsmittel 
iente durch Destillation über Permanganat gereinigtes Aceton, als Katalysator Palladium in 
alativ sehr geringer Menge (durchschnittlich !/,.. des Gewichtes der angewandten Substanz); 
3 wurde in saurer Lösung mit Gummi als Schutzkolloid gearbeitet, die Lösungen angeimpft. 
päter wurde auf das Schutzkolloid verzichtet. Die Lösung der zu reduzierenden Ketone 
rurde daher nur mit der abgemessenen Menge wäßriger Palladiumchlorürlösung versetzt und 
hne Zusatz einer Impflösung mit H geschüttelt. Es entstanden stets kolloidale Lösungen, 
eren Haltbarkeit bei den einzelnen Ketonen verschieden war. Bei einigermaßen genauer 
)osierung des H bei der Reduktion des Benzalacetophenons ist sowohl das Keton, wie der ge- 
ittigte Alkohol, auch in größeren Mengen, bequem zugänglich. — Acetophenon und Benzo- 
henon konnten ebenfalls hydriert und über die zugehörigen Alkohole bis zu Athylbenzol 
nd Diphenylmethan abgebaut werden. Die H-Aufnahme verläuft verhältnismäßig langsam. 
senzaldehyd wird derart leicht reduziert, daß bereits Toluol in erheblicher Menge gebildet 
'ird, während noch unangegriffener Aldehyd vorliegt. Aus Äthyliden-acetophenon wurde 
'henyl-propylcarbinol und n-Butylbenzol, aus Cinnamyliden-acetophenon 1,5 Diphenylpentan 
rhalten. Benzal- und Dibenzal-aceton sind nicht weiter reduzierbare Ketone. Der Verlauf 
er H-Aufnahme ist graphisch dargestellt. Verfolgt man die H-Aufnahme vom ungesättigten 
eton aus, so wurde mehr als ein Atom H aufgenommen, bis die Reaktion plötzlich zum 
tillstand kam und sich nicht wieder in Gang bringen ließ. Zimtaldehyd nahm H ausschließlich 
ı 1,2-Stellung auf. Die Bildung von Hydrozimtaldehyd konnte nicht nachgewiesen werden. 
)ie H-Aufnahme kommt erst nach Aufnahme von über 2 Mol zum Stillstand, ohne daß sich 
ine Reaktionsstufe durch Änderung der Geschwindigkeit heraushebt. Der Zimtalkohol spielt 
ir den Reaktionsverlauf eine ausschlaggebende Rolle, er selbst konnte, auch bei beschränkter 
I-Zufuhr, nicht nachgewiesen werden. Die Beobachtungen unterscheiden sich wesentlich 
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von denen Skitas, die nicht reproduziert werden konnten. — Bei Ketonen beider Gruppei 
mit Methoxyl in Parastellung ist eine Beeinflussung des Reduktionsverlaufs durch die Suk 
stitution aufgedeckt, die an den gesättigten Carbinolen einsetzt. Untersucht wurden p-Metk 
oxy-phenyl-methylcarbinol, p, p-Dimethoxy-benzhydrol und p, kr een 
alkohol, bei denen das OH viel leichter durch H ersetzt wird, als bei den nicht substituierte: 
Alkoholen. Im experimentellen Teil wird die Hydrierung der einzelnen Verbindungen nähe 
beschrieben. Gartenschläger (Leverkusen). 

Santomauro, Pietro: Über die phytochemische Reduktion des Methyl-x-chlo 
äthyl-ketons. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, S. 48—50. 1924. 

Obwohl chlorierte Ketone eine intensive Reizgiftwirkung auf lebende Zellen ausübe 
(Gaskampfmittel), ist das Methyl-«-chlor-äthyl-keton, CH, - CO - CHC1- CH,, der phytoch« 
mischen Reduktion ohne sonderliche Schwierigkeiten zugänglich; es geht in den entsprechende 
chlorierten Butylalkohol, das »-Chlor-#-oxy-butan, CH, - CHOH - CHC1 - CH,, über. ; 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). > 

Sen, H. K.: Die biochemische Umwandlung von unsymmetrischem Di-chlor 
aceton in optisch-aktiven &,x-Di-ehlor-iso-propyl-alkohol. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exy 
Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd.151, H.1/2, S.5 
bis 53. 1924. i 

Das asymmetrische &,&-Di-chlor-aceton, CHC]l,-CO-CH,, läßt sich auf rei: 
chemischem Wege nicht in den zugehörigen &,&-Di-chlor-iso-propyl-alkohol über 
führen, weil dabei die sehr beweglichen Halogenatome durch die hydrierenden Mi 
ganz oder partiell eliminiert werden. Hingegen ist es Verf. gelungen, durch phytc 
chemische Reduktion aus dem asymmetrischen Di-chlor-aceton in befriedigende 
Ausbeute den zugehörigen optisch aktiven Alkohol, CHC1,-CHOH -CH,, zu erhalten 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Weinland, R., und Philipp Huthmann: Über Brenzeateehin-Verbindungen d» 
sechs- und fünfwertigen Molybdäns. (Pharmazeut. Inst. u. Laborat. f. angew. Chem., Unz 
Würzburg.) Arch. d. Pharmaz. u. Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. Bd. 262, H. 4, S. 33} 
bis 343. 1924. h 

Brenzeatechin reagiert mit Hydroxylgruppen von Metallsäuren, z.B. Molybdänsäu>f 
Arsen-Antimonsäure. Es wurde eine Reihe von neuen Verbindungen hergestellt, um die Fras]! 
nach der Konstitution derartiger Verbindungen zu klären. Die Veröffentlichung ist rein cHf 
mischen Inhaltes. Flury (Würzburg). 

Kerb, Johannes, und Elisabeth Kerb-Etzdorf: Zur Kenntnis der Glueosane. Nae| 
trag zu der früheren Mitteilung. Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6, S. 435—437. 198 

Die ausnutzbaren Bestandteile der früher von E. Grafe (Dtsch. Arch. f. klin. Med. 14 
156, 1924) in der Diabetestherapie benutzten „Caramele‘“ sind Glucosane, nicht etwa « 
unverzuckerbaren Caramelsubstanzen. Ferner weisen Verff. auf die Angaben von Gelis hf! 
daß aus Rohrzucker das Lävulosan abgespalten wird, nicht das Lävoglucosan; infolgedess/) 
können auch die früheren Arbeiten Grafes über das ‚Caramel‘ nichts mit dem von il}. 
neuerdings untersuchten Lävoglucosan zu tun haben. Gottschalk (Berlin-Dahlem).. |. 


Braun, M.: Dosage de P’amidon dans les produits amylaees. (Bestimmung «! 


1 
Stärke in stärkehaltigen Produkten.) Ann. de la science agronom. frang. et &trangil, 
Jg. 41, Nr.5, 8. 352—358. 1924. E 
Die gebräuchliche Methode der Stärkebestimmung besteht in einer Hydrolyse der Stä»}. 

mit Diastase bei 65—68°, in der weiteren Hydrolyse der Abbauprodukte mit Säure zu Gluc»?! 
und in der Zuckerbestimmung mit Fehlingscher Lösung. Das Mißliche bei dieser Methode »j\ 
daß die Temperatur 70° nicht erreichen darf, da sonst die Diastase geschädigt wird. Ve 
schlägt deshalb eine etwas abgeänderte Methode vor. Er setzt zu der diastatischen Flüssig 
4%, Kaliurmchlorid hinzu und führt die Hydrolyse bei 40—41° durch. Als Antisepticum wi 
0,25 proz. Phenol oder Formol — 0,15 ccm auf 100 Flüssigkeit — genommen. Nach 36 Stun«i' 
ist die Hydrolyse beendet und man braucht nicht die Temperatur so peinlich konstant zu halt! h 
H. Walter (Heidelberg)) 


@ Küster, William: Vom ehemischen Wesen und der biologischen Bedeutung »/ 
Eiweiß. (Biochemisehe Tagesfragen. Hrsg. v. W. Küster. Bd. 3.) Stuttgart: W" 
Verlagsges. m.b.H. 1924. 18 S. G.-M. 1.30. 

Verf. gibt eine allgemein verständliche Einführung in die Eiweißchemie. Er w 
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eicht die Eiweißkörper mit den Kohlenhydraten und Fetten, bespricht ihre Zusammen- 
»tzung aus Elementen und Bausteinen und ihre Bedeutung für die Physiologie. 
K. Felix (Heidelberg). 


Hugouneng, L., &. Florence et E. Couture: Contribution & Pötude des aeides amines. 
ondensation du glyeoeolle. (Beitrag zum Studium der Aminosäuren. Kondensation 
es Glykokoll.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 7, 8. 672—676. 1924. 

Untersuchungen über Einwirkung von Anilin auf Asparaginsäure, Glutaminsäure und 
ykokoll. Asparaginsäure reagiert nur schwer mit Anilin, es ist eine Erhitzung von 54 bis 
) Std. im Bombenrohr nötig, leichter die Glutaminsäure. Wird sie 8 Std. mit dem doppelten 

es Gewichtes Anilin erhitzt, so nimmt sie 1 Molekül Anilin auf: COOH - C,H, - NH, -CO- 
AH -C.H;, wenig löslich in Wasser, Drehung einer gesättigten Lösung bei 20° = +2,6°. 

ie nimmt ein zweites Molekül auf, wenn sie mit einem Überschuß von Anilin im Bombenrohr 
‚Std. auf 240° erhitzt wird. Das Dianilid schmilzt auf dem Maquenneblock bei 200°. Da bei 
irektem Erhitzen des Glykokolls mit Anilin die NH,-Gruppe abgespalten wird, muß es in das 
‚cetylderivat übergeführt werden. Am besten werden gleiche Mengen im zugeschmolzenen 
;ohr auf 190—200° 2Std. erhitzt. Das Reaktionsprodukt wird mit Äther erschöpft. In den 
ther gehen Anilin und Acetanilid. Der Rückstand besteht aus 3 verschiedenen Körpern: 
Leetylglyeylanilid, CH,-CO-NH-CH,-CO-NH-C,H,, häufig zu Rosetten geordnete 
amellen, Smp im geschlossenen Rohr 196°, bei 20° in Wasser zu 0,52%, in 95proz. Alkohol 
hı 4,76% löslich. Durch 20% NaOH wird es bei Zimmertemperatur zerlegt. Mit alkoholischer 
“OH und Cu-Acetat gibt es eine grüne Biuretreaktion (vgl. diese Berichte 24, 171). Acetyl- 
glyeylanilid, CH,-CO-NH:- CH, -CO-NH-CH,-CO- NH-C «H;, in Wasser und Alkohol 
eniger löslich, Soap i in zugeschmolzenem Rohr 245°. Es gibt eine rotviolette Biuretreaktion. 
ermente greifen die Anilide nicht an. Als drittes Reaktionsprodukt wurde noch Diketo- 
jiperazin isoliert. K. Felir (Heidelberg). 


Krause, Hugo: Bemerkungen zu der Abhandlung von Bergmann, Jaeobsohn und 

ehotte: Über Formaldehydverbindungen einfacher Aminosäurederivate. Hoppe-Seylers 
‚eitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, H. 3/4, S. 216—218. 1924. 
Verf. hebt hervor, daß er bereits 1918 (Ber. der Deutsch. chem. Ges. 51, 1557) Verbindungen 
on Formaldehyd und dem Äthyl bzw. Methylester des Glykokoll dargestellt hat. Nach den 
nalysen entstand ein Oxytrimethylenglycinester. Bergmann (vgl "diese Berichte 4. 17) 
at im Prinzip nach dem gleichen Verfahren den Ester des Triformaldehydglykokolls dar- 
estellt, dessen Analysenzahlen von denen des Verf. erheblich abweichen. Ferner bezweifelt 
'erf., daß Bergmann durch Behandeln seines Esters mit Baryt Methylenglykokollbarium 
rhalten hat. K. Felix (Heidelberg). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Über die Entstehung von Diketopiperazinen 
us Polypeptiden unter verschiedenen Bedingungen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, H. 3/4, S. 147—168. 1924. 
Aus den Spaltprodukten von Proteinen konnten regelmäßig Diketopiperazine 
soliert werden. Die Spaltung der Proteine wurde mit Wasser oder verdünnten Säuren 
ei erhöhter Temperatur im Autoklaven durchgeführt. Die Frage bleibt unbeant- 
vortet, ob diese gefundenen Diketopiperazine im Eiweiß vorgebildet sind, oder ob es 
h um sekundär gebildete Produkte handelt. Die Verff. prüfen unter Anwendung 
er gleichen Bedingungen wie bei der Proteinhydrolyse die Entstehung von Anhy- 
Iriden aus Polypeptiden. Es gelang ihnen auf diesem Wege Diketopiperazine aus 
Dipeptiden zu erhalten. Dieser Befund schließt jedoch nicht aus, daß trotzdem Diketo- 
iperazinringe in verschiedenen möglichen tautomeren Formen im Eiweiß zugegen 
ind. Die Verff. behandeln einige Dipeptide unter Erhitzung mit Wasser und ver- 
lünnten Säuren in zugeschmolzenen Röhren im Bombenofen, und erhalten aus ihnen 
n teils reichlicher teils geringerer Ausbeute Diketopiperazin. Nur bei der Behandlung 
ron d,l-Valyl-d,l-leuein konnte kein entsprechendes Anhydrid nachgewiesen werden. 
Auch erhitzten die Verff. das Tripeptid Di-glyeyl-glycin unter den gleichen Bedingungen 
ınd gewannen in sehr geringer Ausbeute Glyeinanhydrid. Bei der Behandlung von 
Dipeptiden mit 70proz. Schwefelsäure oder konzentrierter Salzsäure bei Zimmer- 
emperatur ließ sich keine Anhydridbildung nachweisen. Die Verff. machen sich auf 
and ihrer Beobachtungen eine bestimmte Vorstellung über die Struktur der Amino- 
säuren und Polypeptide. Die leichte Anhydridbildung weist auf eine bipolare Struktur- 
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hin, wie sie von Pfeiffer (vgl. diese Berichte 18, 14.) bereits in Betracht gezogen 
ist. Den Dipeptiden z. B. käme dann folgende Struktur zu: 
OH 
R.CH,-CO-NH-CH,-C0OO- bzw. R-CH,-C:N.CH,-C00- 
NH,+ NH,+ 

Die Verff. unternahmen auch den Versuch, Komplexsalze aus Dipeptiden und 
neutrales Salz der letzteren unter den vorhin erwähnten Bedingungen auf die Fähigkeit 
der Anhydridbildung zu prüfen. Es entstand gleichfalls das entsprechende Diketopiper- 
azin. Die Beobachtungen der Verff. lassen an die Möglichkeit denken, daß im Eiweiß 
auch in endständigen Gruppen entsprechende „offene“ Strukturen vorhanden sind, 
die leicht in stabilere Ringsysteme übergehen. Sie vermuten, daß vielleicht bei der 
Denaturierung solche Vorgänge eine Rolle spielen, abgesehen von der Möglichkeit des 
Überganges von Enol- in Ketoformen und umgekehrt. Ernst Komm (Halle a. 8.). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Schwab: Über die Anhydridstruktur des Seiden- 
fibroins. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 139, H. 3/4, $8. 169—180. 1924. 

Die Verff. reduzierten mit Natrium und Äthylalkohol Seidenpepton und erhielten 
neben dem bereits früher aufgefundenen Methylpiperazin (Abderhalden und Stix, 
vgl. diese Berichte 26, 13.) zwei weitere Piperazine und zwar 1. das dem Alanyl- 
serinanhydrid entsprechende 3-Methyl-6-oxymethylpiperazin 

CH, 
CH-CH,\ 
N om.‘ 
CH,-OH 

und 2. ein aus vier Bausteinen, 2 Mol. Glycin, 1 Mol. Alanin und 1 Mol. Tyrosin be- 
stehendes Piperazin, welchem wahrscheinlich folgende Struktur zukommt: 

NB, OH CH, NH, 

HO-H.CCH-CH-CHNS on, gp/ NCHırCEi 
CH, 

Beide Piperazine waren optisch inaktiv. Ebenfalls aus Seidenpepton gewannen die 
Verff. durch Extraktion und nachfolgende fraktionierte Fällung mit Äthyl- und Methyl- 
alkohol ein Anhydrid aus den Bausteinen: 2 Mol. Glycin, 1 Mol. Tyrosin und 1 Mol, 
Alanin, aus welchem wahrscheinlich das letztgenannte Piperazin hervorgegangen ist 
und welchem daher folgende Struktur zukommt: 


NE _,CH00\ NH, 
HO-H,C,-CH,-CH-CO-N N-00.CH 
4U6 2 Nco > cH 3 

CH, 


Das Anhydrid gab eine stark positive Millonsche Reaktion, während sich dagegen das 
entsprechende Piperazin völlig millonnegativ verhielt. Um zu prüfen, ob diese Tatsache 
zu der Annahme zwingt, daß die Oxygruppe des im Piperazin enthaltenen Tyrosins 
besetzt ist, stellten die Verff. aus Tyrosinanhydrid das entsprechende salzsaure Di-para- 
oxyphenyl-methyl-piperazin dar: 
CH,-C,H,-OH 
/CH,-CH\ 
SATIRE INHCHCI) 
CH,-0,H,:OH 
Die Millonreaktion fiel negativ aus, obwohl ohne Zweifel die. Oxygruppen unbesetzt 
sind. In ihren Darlegungen über. die Möglichkeiten der Struktur des Seidenfibromis 
vertreten die Verff. den Standpunkt, daß diesem Protein bestimmte Komplexe anhydrid- 
artiger Struktur zu grunde liegen, die dann unter sich mittels Nebenvalenzen assoziiert 
sind. Die Verff. erörtern ferner die Weiterverknüpfung der Anhydride mit Amino- 
säuren oder Polypeptiden, welche in der N,N’- oder O0,0’-Stellung vorhanden sein 
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önnen. Vielleicht gehen bei dem Festwerden des Seidenfadens tautomere Umwand- 
ungen vor sich, bei denen z. B. Gruppen aus der 0,0’-Stellung in die N,N’-Stellung 
andern. Nach den Beobachtungen von Abderhalden und Komm (vgl. nach- 
olgendes Referat) mit Hilfe der für Carbonylgruppen charakteristischen Farb- 
eaktionen darf allgemein für die Eiweißkörper angenommen werden, daß in 
ınen Asoziationen von Anhydridkomplexen vorhanden sind. Die Verff. besprechen 
n Hinblick hierauf die Möglichkeiten, welche sich für die Lösung verschiedener bio- 
gischer Probleme ergeben. So könnte z. B. die Pflanze nicht Aminosäuren primär 
ilden, sondern Anhydride — vielleicht in Anlehnung an die Ringsysteme der Kohlen- 
ydratreihe. Ferner lassen sich die physikalischen Zustandänderungen der Proteine 
nd ihre leichte Umwandlungsfähigkeit in andere Eiweißstoffe gut mit Hilfe jener 
trukturannahme erklären. Auch das Problem der Fermentwirkung wird nicht un- 
erührt bleiben. Ernst Komm (Halle a. S.). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Komm: Über die Anhydridstruktur der Proteine. 
Physiol. Inst., Uni. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, 
I. 3/4, 8. 181—204. 1924. 

Die Verff. besprechen die in der letzten Zeit von verschiedenen Seiten unter- 
ommenen Forschungen über die Struktur der Proteine und geben einen kurzen Über- 
lick über die geführten Beweise des Vorkommens von Diketopiperazinringen im Eiweiß. 
ie fügen diesen letzteren eine weitere Beweismethode hinzu, indem sie für bestimmte, 
n Diketopiperazinen vorhandenen Atomgruppierungen Farbreaktionen auf Carbonyl- 
ruppen angeben. Pikrinsäure, m-Dinitroverbindungen, m-Diamine und Nitroprussid- 
atrıum geben mit Carbonylgruppen enthaltenden Substanzen in alkalischer Lösung 
"arbreaktionen. Die Verff. stellen nun solche Reaktionen mit Eiweiß und Eiweiß- 
austeinen an, welche ja infolge der säureamidartigen Verkettung Carbonylgruppen 
nthalten. Sie fanden, daß nur die Carbonylgruppen der Diketopiperazine positive 
'arbreaktionen geben, dagegen nicht Aminosäuren und Polypeptide. Anscheinend 
ind die Carbonylgruppen der Polypeptide so blockiert, daß Ketonreaktionen nicht 
nehr eintreten. Während die untersuchten m-Diamine und Nitroprussidnatrium weder 
nit Polypeptiden noch mit Diketopiperazinen reagierten, so erhielten die Verff. im 
tegensatz dazu mit Pikrinsäure und m-Dinitrobenzol sehr charakteristische Farb- 
eaktionen mit Anhydriden. Zur Ausführung dieser Reaktionen löst bezw. schwemmt 
nan am vorteilhaftesten eine geringe Menge der zu untersuchenden Substanz in Wasser 
uf, setzt gesättigte Sodalösung und sehr wenig Reagens hinzu und kocht ca. 1 Minute. 
3ei positivem Ausfall tritt Rotfärbung ein. Auch in alkoholischer Lösung kann man 
lie Reaktionen anstellen. Statt der Sodalösung verwendet man dann Natriumalkoholat. 
jedoch müssen in alkoholischer Lösung stets blinde Kontrollproben durchgeführt 
verden, da leicht eine Verfärbung ohne Zusatz von Carbonylstoffen eintreten kann. 
\us der Zusammenstellung der Resultate bei der Anwendung dieser Farbreaktionen ist 
u entnehmen, daß von den Eiweißbausteinen nur Diketopiperazine positive Reaktionen 
rgeben, ferner Glukosamine und endlich Eiweißstoffe und Peptone selber. Im Gegensatz 
u den Befunden Sasakis (vgl. diese Berichte 7, 141) ergeben auch Diketo- 
iperazine eine positive Reaktion, welche kein Glycin als Komponente enthalten. 
Jie Beobachtungen über die Farbreaktionen gaben den Verff. Veranlassung, weiter 
n das Problem der möglichen tautomeren Formen der aus 2 Aminosäuren bestehenden 
\nhydride einzudringen. Die folgenden tautomeren Formen kommen in Frage: “ 


oH OH OH 
O- CHn N Er 
NCH, » 007 NCH,-007 NcH, 07 NcH=0/ 
OH ÖH 

I. 2, TEA IV. 


Die Verff. stellten zur Prüfung auf ihr Verhalten gegen Carbonylfarbreagenzien die 
olgenden N,N’- und 0,0’-gekuppelten Diketopiperazinverbindungen her. 1. N,N’- 
Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXIX, 34 
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Diacetyl-2,5-diketopiperazin durch Erhitzen von Glyeinanhydrid mit Essigsäure- ") 
anhydrid am Rückflußkühler. Die gewonnene Diacetylverbindung (F = 100°) gab" 
stark positive Pikrinsäurereaktion und andere Carbonylfarbreaktionen. 2. Dibenzoyl- " 
2,5-diketopiperazin durch Kochen von Glycinanhydridsilber mit Benzoylchlorid am \ 
Rückflußkühler. Die gewonnene Dibenzoylverbindung (F — 238°) stimmte in ihren 
Eigenschaften mit der von Sasaki andersartig gewonnenen überein. Die Carbonyl- ! 
farbreaktionen fielen alle negativ aus. Die Verff. vermuten, daß dieses entweder an der " 
schweren Löslichkeit des Produktes liege oder aber daß eine esterartige O,0’-gekuppelte " 
Verbindung vorläge. 3. N,N’-Dibenzylglycinhydrid, welches nach Sasaki und Hashi- 
moto (Journ. f. prakt. Chem. 37, 150. 1888) aus N,N’-Diacetylglycinanhydrid durch 
Ersatz der Acetylgruppen durch Benzylgruppen gewonnen wurde. Die Carbonylfarb- ! 
reaktionen fielen mit dieser Dibenzylverbindung (F = 173°) in alkoholischer Lösung 
angestellt, deutlich positiv aus. 4. Als letzte Verbindung gewannen die Verff. den | 
0,0’-Dibenzyläther des 2,5-Dioxydihydropyrazin aus Glycinanhydridsilber durch Be- | 
handeln mit Benzylchlorid nach Karrer, Gränacher und Schlosser (vgl. diese 
Berichte 24, 422). Die Reaktionen fielen mit diesem Produkt völlig negativ aus. | 
Diese Versuche ergeben als Resultat, daß der positive Ausfall der Pikrinsäure- 
reaktion im Gegensatz zu der Annahme von Sasaki (vgl. diese Berichte 7, 141), ! 
an die Ketostruktur gebunden ist. Die die Enolform aufweisenden Produkte 
gaben keine Reaktion. Die Verff. wenden sich der Frage nach der Struktur der Proteine | 
zu und behandeln dieses eingehend. Einzelheiten vergl. die Originalarbeit. Bei der 
Annahme einer einwandfreien Proteinstruktur müssen verschiedene Bedingungen mit 
dieser in gutem Einklang stehen. Einmal muß die Hypothese dem Rechnung tragen, . 
daß im Eiweiß die säureamidartige Verkettung von Aminosäuren sich vorfindet, und 
ferner, daß der fermentative Eiweißabbau wie auch derjenige durch Säuren und Alkalien 
zu bestimmten Aminosäuren führt. Mit diesen Forderungen läßt sich das erwiesene 
primäre Vorkommen von Diketopiperazinen im Eiweiß sehr gut vereinigen. Eventuell 
könnten tautomere Formen der Anhydride vorliegen, wie sie Karrer studiert hat, und 
wie sie in den oben angeführten Modellen der Verff. veranschaulicht sind. Jedoch 
weist der Befund von positiven Carbonylfarbreaktionen der Eiweißkörper auf die ein- 
fache Ketostruktur der Anhydride hin. Die Verff. kommen dann weiter zur Frage, wie 
die einzelnen Diketopiperazine im Eiweißmolekül verknüpft sein können, um die große 
Labilität und Reaktionsfähigkeit der meisten Proteine zu erklären. Es besteht kein 
Anhaltspunkt für die Annahme, daß das Eiweiß ein Molekül im Sinne einer Zusammen- 
fassung zahlreicher Bausteine unter chemischer Verankerung aller einzelnen Anteile 
darstellt. Die Verff. denken vielmehr daran, daß — ganz ähnlich wie es für die Poly- 
saccharide angenommen wird — zahlreiche Anhydridkomplexe mittels Nebenvalenzen 
verknüpft sind. Von diesem Gesichtspunkt aus ist das Eiweiß als eine Aggregation bezw. 
Assoziation von elementaren Komplexen, deren Zahl sehr groß sein kann, zu betrachten. 
Beobachtungen von Wessely (vgl. diese Berichte 29, 338) und Abderhalden und 
Fodor (vgl. diese Berichte 17, 241) lassen sich mit der Annahme von assoziüerten 
Anhydridkomplexen gut in Einklang bringen. Die Verff. weisen Behauptungen und 
wenig begründete Forschungsergebnisse von Ssadikow und Zelinsky (vgl. diese 
Berichte 19, 273, 27, 269) zurück und bringen zum Ausdruck, daß derartige Arbeiten 
die Forschungen auf dem Gebiete der Eiweißchemie stören. Ernst Komm (Halle a. S.). 

Abel, John J., and E. M. K. Geiling: Some hitherto undeseribed properties of the 
eonstituents of Witte’s peptone. (Einige bisher nicht beschriebene Eigenschaften der 
Bestandteile von Wittepepton.) (Dep. of pharmacol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr.1, S.1—27. 1924. 


Nach einer eingehenden Übersicht über das Vorkommen von Proteosen und Histamin 
in den Organen werden Versuche an Hunden über die pharmakologische Wirkung von drei 
Fraktionen (primäre Albumosen, sekundäre Albumosen und Histaminfraktion), in die Verff. 
Wittepepton zerlegt haben, mitgeteilt. Zur Darstellung der primären Albumosen wurden 
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‚500 g' Wittepepton in 4 Liter’ Wasser gelöst, mit Essigsäure bis zu 2%, versetzt und mit dem 
gleichen Volum gesättigter (NH,),SO,-Lösung gefällt. Der Niederschlag wurde wieder gelöst, 
angesäuert, zum Sieden erhitzt, über Nacht stehen gelassen und von einer gummiartigen 
Masse abfiltriert, das Filtrat fast bis zum Sieden erwärmt und wieder mit (NH,),SO, gefällt. 
Die Albumose wurde von diesem Salz durch Baryt befreit und aus Wasser mit Alkohol um- 
‚gefällt. Aus dem Filtrat wurde die sekundäre Albumose auf dem Wasserbad durch Sättigen 
‚mit (NH,),SO, gefällt und wie die primäre weiter behandelt. Das Filtrat von der Halbsättigung 
‚mit (NH,),SO, wurde bei Gegenwart von Essigsäure auf dem Wasserbad zur Trockene ein- 
‚geengt und mit Alkohol am Rückflußkühler erschöpfend extrahiert. Die wässerige Lösung 
‚der extrahierten Substanzen gab eine starke Paulische Reaktion und eine schwache aber 
deutliche Biuretreaktion. Sie enthielt Histamin. Die Albumosen sind chemisch nicht ein- 
"heitlich und sind wenig toxisch. Erst größere intravenöse Dosen der primären Albumose 
(2g pro kg Körpergewicht) senken bei Hunden in der Narkose den Blutdruck. Sie hinter- 
lassen Immunität. Nach 30 Min. gehen die Kreislaufstörungen zurück und sind bei nach- 
folgenden Injektionen schwächer oder treten überhaupt nicht mehr auf. Die Wirkungen der 
sekundären Albumosen sind ähnlich. Die Alkohol-(Histamin-)Fraktion führt zu keiner Im- 
munität. Sie bewirkt Blutdrucksenkung und Beschleunigung der Atmung, ähnlich wie In- 
jektionen von reinem Histamin selbst. Die Albumosen beeinflussen die Atmung kaum. Nach 
'Verff. ist wahrscheinlich das Histamin im Wittepepton nicht bakteriellen Ursprungs und sie 
glauben, daß es auch im intermediären Stoffwechsel in den Organen entstehen kann. An der 
"Haut und den sichtbaren Schleimhäuten rufen Injektionen der Alkoholfraktion Rötung hervor, 
‚die rasch verschwindet. Bei nicht narkotisierten Hunden tritt die Rötung auch nach Injek- 
tionen von Albumosen ein, hält aber länger an. Die Wirkung der Alkoholfraktion gleicht auch 
darin der des Histamins. Verff. bringen Störungen in der Haut bei empfindlichen Menschen 
nach Aufnahme von artfremdem Eiweiß damit in Zusammenhang. K. Felix (Heidelberg). 

Dakin, H. D.: A note on the presence of valine in zein. (Eine Mitteilung über 
‚die Anwesenheit von Valin in Zein) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, 8. 137 
'bis 138. 1924. 

Verf. findet Valin unter den Spaltungsproduktien des Zeins in Übereinstimmung 
mit Osborne und im Gegensatz zu einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 
23, 15). Er erklärt das Mißlingen des ersten Versuches durch die Anwendung er- 
‚höhter Temperatur — er hatte die Hydrolyse des Zeins bei 135° im Autoklaven vor- 
genommen, während Osborne den Eiweißkörper nur bei gewöhnlichem Drucke mit 
Schwefelsäure gekocht hatte —, die zwar die vollständige Spaltung verbürgt, aber das 
Valin racemisiert. Dadurch wird selbstverständlich die Auffindung von geringen 
Mengen von Valin mit Hilfe von optischen Methoden erschwert. Peiser (Berlin). 

Eto, Itsuo: Beiträge zur Kenntnis des Gliadins. (Med.-chem. Inst., Unw. Tokyo.) 


Journ. of biochem. Bd. 3, Nr. 3, $. 373—392. 1924. 
| Gliadin wurde nach Onbomir und Harries (Americ. journ. of physiol. 1%, 223) dargestellt; 
wasserfrei getrocknet enthielt es 17,2% N. Bei 30° ist es in 6070 proz. Alkohol in beliebigem 
Verhältnis löslich, in konzentrierterem und verdünnterem bedeutend weniger. Die Löslichkeit 
in verdünnten Säuren und Laugen zeigt 2 Maxima bei 2/,,,-HCl und 2/,,-NaOH. Der isoelek- 
trische Punkt liegt bei pa 6,6, wenn die Reaktion durch HCl bzw. NaOH, und bei p, 7,2, wenn 
sie mit KH,PO,-NaOH-Gemisch eingestellt wurde. Der Unterschied ist wahrscheinlich auf 
sine Salzwirkung zurückzuführen. Die Protease aus Weizenmalz wirkt auf Gliadin ähnlich 
wie das Pepsin.. Es wird Amino-N, aber-kein NH, frei. Zur Darstellung des Fermentes wurde 
verriebenes Weizenmalz mit Wasser 1 Stunde extrahiert, durch Papierbrei filtriert, das Filtrat 
mit Alkohol gefällt und der Niederschlag über H,SO, getrocknet. Bei 70° spaltet Gliadin in 
),8% alkoholischer (64%, Alkohol) HCl mit der Zeitreichlich NH, ab, während der freie Amino-N 
aur etwas zunimmt. Wird nach 48 Stunden zu dem Hydrolysengemisch NaOH bis zur schwach 
uren Reaktion zugefügt, so bildet sich ein Niederschlag, der in 70 proz. Alkohol und 2/,,0-HC1 
eniger, in ®/,„-NaOH dagegen mehr löslich ist. Präcipitine, die durch Behandlung eines Kanin- 
>hens mit Gliadin erhalten wurden, wirken auf dieses Produkt nicht ein. Umgekehrt fällt mit 
"hm erzeugtes Immunserum Gliadin nicht. K. Felix (Heidelberg). 
Baumann, Emil J.: A simple method for preparing large quantities of yeast nucleie 
neid as a magnesium compound. (Eine einfache Methode zur Darstellung großer Mengen 
on Hefenucleinsäure als Magnesiumsalz.) (Sheffield labrat. of physiol. chem., Yale 
iniv., New Haven a. laborat. div., Montefiore hosp., New York.) Journ. of biol. chem. 


Bd. 61, Nr. 1, S. 1—4. 1924. 

Verf. stellt Hefenucleinsäure dar, indem er nach der von Altmann angegebenen Vor- 
hrift die Hefe bei niederer Temperatur mit Natronlauge behandelt. Der größte Teil des 
alis wird durch Salzsäure abgestumpft, der Rest wird durch 30 proz. Essigsäure neutralisiert. 
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Das Filtrat wird mit MgSO, : 7 H,O und mit konzentrierter Salzsäure versetzt, solange noch 
ein Niederschlag entsteht, an Stelle des üblichen Alkohols. Ein Überschuß der Salzsäure wird 
vermieden. Das Verhältnis P : Mg zeigt an, daß eine Mischung von Mono- und Dimagnesium- 
salzen der Nucleinsäure vorliegt. Die Ausbeute schwankt zwischen 0,6—1,2%, des Gewichtes 
der feuchten Hefe, sie hängt stark von der Frische derselben ab. Peiser (Berlin). 

Steudel, H., und E. Peiser: Über die Kohlenhydratgruppe der Thymonucleinsäure II. 
(Physiol. Inst., Unw. Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, 
H. 3/4, 8. 205—211. 1924. 

Es werden eine Reihe von Stoffen, die eine Hexose oder eine Pentose in ihrem Molekül 
enthalten, wie Disaccharide, Inulin, einige Glucoside, ferner Inosin, Vernin, Viein, saccharose- 
phosphorsaures Ca, glucosephosphorsaures Ca, nach der Feulgenschen Vorschrift mit ver- 
dünnter Schwefelsäure 3 Min. lang im siedenden Wasserbade gespalten und darauf die Fichten- 
spanreaktion angestellt. Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß der positive Ausfall der grünen 
Fichtenspanreaktion von der mehr oder weniger leichten Abspaltbarkeit des mit dem Kohlen- 
hydrat verbundenen Paarlings abhängig ist. Bei mehreren der untersuchten Substanzen, bei 
denen ein negativer Ausfall verzeichnet ist, hat die kurze Einwirkung der verdünnten Säure 
sichtlich nicht genügt, das Molekül aufzuspalten. So konnte z. B. unverändertes Viein, Vernin 
und Adeninhexosid beim Neutralisieren der sauren Lösung zurückgewonnen werden. Ganz 
zu trennen von der Fichtenspanreaktion ist die Reaktion mit fuchsinschwefliger Säure, die 
ja eine allgemeine Aldehydreaktion ist. Es ist deshalb auch nicht zu erwarten, daß sie bei’ 
allen untersuchten Substanzen mit der Fichtenspanreaktion parallel geht. (Vgl. diese Ber. 25, 
415.) Peiser (Berlin). 

Jorpes, Erik: Zur Frage nach den Pankreasnueleinsäuren. (Karolinen-Inst., Stock- 
holm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H.3/4, 8. 227—245. 1924. 

Verf. behauptet, daß in der Pankreasdrüse auch Hefenucleinsäure vorkomme. 
Er findet das Verhältnis Pentose : N = 1,74, eine Zahl, die sehr nahe dem Verhältnis 
Pentose : N = 1,71 ist, welches erhalten wird, wenn Pentose auch in den beiden Purin- 
nucleotiden des Tetranucleotids vorkommt. Wäre das Tetranucleotid Thymonueclein- 
säure, dann müßte das Verhältnis in der gekoppelten Nucleinsäure 0,86 sein. 

Zum Beweis seiner Behauptung untersucht er das aus der Pankreasdrüse durch Alkali- 
behandlung ausgezogene und mit Essigsäure gefällte Proteid auf Cytosyl- und Uridinphosphor- 
säure, die leichtlöslichen Spaltungsprodukte der Hefenucleinsäure Er entfernt zu diesem 
Zwecke das Eiweiß des Proteids nach Levene mit Pikrinsäure und erhitzt das Filtrat nach 
Neutralisation mit Natronlauge rasch auf 70°. Die Lösung wird mit Essigsäure angesäuert 
und mit etwas mehr als demselben Volumen 95proz. Alkohols versetzt. Der Niederschlag, 
wahrscheinlich eine Mischung von thymonucleinsaurem und guanylsaurem Na, wird nicht! 
näher untersucht. Das Filtrat wird mit Blei gefüllt und — nach Entfernung des Bleies — 
aus dem Filtrat vom Bleisulfid durch Behandlung mit Berucin die Berucinsalze der Cytosyl- 
und Uridinphosphorsäure gewonnen. 

Der Stickstoff- und Phosphorgehalt stimmt mit demjenigen der beiden Pyrimidin- 
pentosenucleotide überein, ebenso die Löslichkeitsverhältnisse. Peiser (Berlin). 

Fischer, Hans, Hugo Kämmerer und Adolf Kühner: Zur Kenntnis der natürlichen 
Porphyrine. XI. Mitt. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., u. II. med. Klin., Univ. 
München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, H. 3/4, 8. 107—117. 1924. 

1916 hat Hoagland bei der sterilen Autolyse von Rindermuskulatur Porphyrin- 
bildung beobachtet. Fischer und Schneller erhielten bei der Fäulnis von Fleisch 
Kämmerers und Koproporphyrin, und zwar regelmäßiger, als das bei der Fäulnis des 
Blutes geschieht. Um festzustellen, ob bei der Fäulnis des Fleischesnoch andere Faktoren 
mitspielen, wurden die Versuche von Hoaglana wiederholt. Nach l4tägiger Bebrütung 
bei 37° wurde stets Porphyrin Kämmerer beobachtet. Bei 50° tritt das gleiche Resultat, 
schon in 10 Tagen ein. Diese Temperatur ist auch deshalb vorzuziehen, weil bei ihr viel 
leichter Sterilität zu erreichen ist. Bei den Fäulnisversuchen ist die Reaktion stets lack- 
musalkalisch, bei den Autolyseversuchen dagegen sauer. Als Nebenprodukt wurde in 
beiden Fällen Koproporphyrin spektroskopisch nachgewiesen. Die Versuche sind 
schwer eindeutig zu gestalten, da auch in der Muskulatur immer das Hämoglobin A, 
das Porphyrin Kämmerer liefert, überwiegt. Gallenfarbstoff wurde in den Versuchen 
nie beobachtet, womit aber nicht bewiesen ist, daß die Porphyrine als Zwischenstufen 
zwischen Blut- und Gallenfarbstoffen nicht in Frage kommen. Die Umwandlung des 
Blutfarbstoffs beginnt augenscheinlich mit einem Übergang des Eisens aus dem drei- 
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wertigen in den zweiwertigen Zustand. Danach kann durch Behandlung mit Eisessig 
Porphyrin gebildet werden, während aus dem Hämochromogen, das ebenfalls zwei- 
wertiges Eisen enthält, dieses nur durch Salzsäure entsteht. In den autolysierten Ge- 
weben ist schon Porphyrin vorhanden, da sie mikrochemische Eisenreaktion geben. 
Wahrscheinlich lagern sich die Fermente an die ungesättigten Seitenketten des Blut- 
farbstoffs an und lockern so die Bindung des Eisens. Diese Erklärung ähnelt; der von 
Willstätter für die Wirkung des Bromwasserstoffeisessigs gegebenen. Unter den 
im Darmkanal herrschenden Bedingungen vollzieht sich die Porphyrinbildung schon 
innerhalb 24 Stunden. Die zu den sterilen Autolyseversuchen verwendeten Fleisch- 
stücke wurden mit sterilen Instrumenten entnommen, in Alkohol getaucht, abgebrannt 
und dann in steriles, verflüssigtes Paraffin eingebettet. Die Fleischstücke hielten sich 
so völlig frisch. Bei der bakteriologischen Kontrolle wurde in vielen Versuchen, die 
Porphyrin geliefert hatten, die Sterilität bestätigt, in anderen wuchsen auf den aeroben 
Agarplatten Bakterien der Subtilisgruppe. Es ist bekannt, daß man auch in ganz 
einwandfrei entnommenen Fleischproben Bakterien finden kann, jedoch herrscht über 
die Ursache ihres Eindringens keine Einstimmigkeit. In der Regel wurde nur eine 
Bakterienart gefunden. K. hat früher nachgewiesen, daß Porphyrinbildung nur durch 
die gemeinsame Tätigkeit mehrerer Bakterienarten entstehen kann. Fleischmilchsäure 
scheint einige der zur Porphyrinbildung wichtigen Bakterienarten im Wachstum zu be- 
hindern, wodurch sich die größeren Schwierigkeiten bei der Gewinnung von Porphyrin 
aus Fleisch gegenüber dem Blut erklären. Die leichtere Bildung im Darm ist wohl 
darauf zurückzuführen, daß hier die sich etwa bildende Fleischmilchsäure durch das 
Alkali des Darmsaftes neutralisiert wird. (X. vgl. diese Berichte 29, 187.) Schmitz. 

Fischer, H.: Über den Dualismus des Blutfarbstoffs und über Porphyrine. (Organ.- 
chem. Inst., techn. Hochsch., München.) Strahlentherapie Bd. 18, H. 1, S. 185 bis 
200. 1924. 

Nachdem auf die Wichtigkeit des Blatt- und des Blutfarbstoffs für das Leben der 
Pflanzen resp. der Tiere hingewiesen worden ist und auf die durch den Gehalt an ver- 
schiedenen Metallen — dort Magnesium, hier Eisen — bewirkte Verschiedenartigkeit 
der Wirkung, wird auf das Entstehen von „Porphyrinen“ durch Herausnahme des 
betreffenden Metalls eingegangen und hervorgehoben, daß es gelungen ist, im Aetio- 
porphyrin einen Stoff zu entdecken, der sowohl aus dem Chlorophyll wie aus der prosthe- 
tischen Gruppe des Blutfarbstoffs darstellbar ist. Unter den Porphyrinen beanspruchen 
nun dieim Harn und im Kot zunächst unter pathologischen Verhältnissen aufgefundenen 
als Uro- und Koproporphyrin bezeichneten Stoffe besonderes Interesse nicht nur, weil 
sie „Lichtkrankheiten‘‘ hervorrufen können, sondern weil sie sich von den aus der 
prosthetischen Gruppe, insbesondere dem Hämin, darstellbaren Hämato- und Meso- 
porphyrin, die zweibasische Säuren sind, durch einen Mehrgehalt von Carboxylen unter- 
scheiden. Koproporphyrin ist vier-, Uroporphyrin ist achtbasisch. Da Porphyrinurie 
recht häufig auftritt, wird sie als die krankhafte Weiterentwicklung eines physiologischen 
Vorgangs angesehen, und zwar ist das Koproporphyrin das primär vorkommende 
Porphyrin. Uroporphyrin entsteht aus ihm in der Niere oder auch an anderen Orten 
durch Carboxylierung, es ist harnfähig, aber bedeutend lichtgiftiger. Wahrscheinlich 
gibt es auch Zwischenprodukte, z. B. ein Porphyrin mit 5 Carboxylen. Koproporphyrin 
kommt auch im normalen Harn und Kot vor, und zwar unabhängig von der Nahrung, 
ferner häufig im Serum unter pathologischen Verhältnissen, dann in der Kuhmilch. 
Eine vermehrte Koproporphyrinbildung kann durch äußere Gifte (Sulfonal) oder durch 
Stoffwechselgifte eintreten. Die Porphyrinurie geht Hand in Hand mit der Vermehrung 
eines braunen Farbstoffs, der im Harn erscheint und intensiv lichtschützende Wirkung 
hat (Porphyrinharn wirkt also nicht sensibilisierend). Er hat mit dem normalen Harn- 
farbstoff weitgehende Ähnlichkeit, insbesondere gibt er bei der Hydrolyse Aminosäuren. 
Also handelt es sich bei der Porphyrinurie um eine durch ein inneres Gift bewirkte Stoff- 
wechselanomalie des Hämoglobins, dessen prosthetische Gruppe in das Porphyrin, 
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dessen Eiweißpaarling den Harnfarbstoff liefert. Da aber Kopro- und Uroporphyrin 
von der prosthetischen Gruppe des gewöhnlichen Hämoglobins, die. zweibasische 
Porphyrine liefert, nicht abstammen können, dieses oder vielmehr Blut unter dem Ein- 
fluß bestimmter Bakteriengemische ein anderes Porphyrin, nach seinem. Entdecker 
Kämmerers Porphyrin genannt liefert, während Koproporphyrin nicht aus Blut erhält- 
lich ist, wird an das Vorkommen eines zweiten Hämoglobins B neben dem gewöhnlichen 
A gedacht. Unter normalen Verhältnissen würde demnach ständig eine geringe Menge 
vom Hämoglobin B zum Abbau gelangen, bei der Porphyrinurie erfährt dieser physio- 
logische Vorgang eine Steigerung oder aber die Synthese von B wird nicht vollendet, 
d.h. es fehlt die Einführung des Eisens und die Kombination mit dem Eiweißpaarling. 
Nun wurde fast in allen Organen nach Fäulnis und nach steriler Autolyse Kopro- 
porphyrin gefunden und es hat sich namentlich ein Parallelismus herausgestellt zwischen. 
der Menge des Koproporphyrins und der Muskelsubstanz. Hier aber, z. B. im Brust- 
muskel von Tauben, dann aber auch vor allem bei niederen Tieren wurde schon von 
Mac Munnein vom Hämoglobin verschiedener Farbstoff, das Myohämatın, festgestellt. 
Ein weiteres Vorkommen eines Porphyrins ist das Auftreten des Kupfersalzes vom I 
Uroporphyrin (das ja mit Koproporphyrin zusammenhängt) in den Schwungfedern des 
afrikanischen Helmvogels Turakus, wozu bemerkt wird, daß die Einführung des Kupfers |, 
ein Entgiftungsprozeß ist, da das Kupfersalz nicht mehr sensibilisierend wirkt. So wird 
empfohlen bei Fällen von Porphyrinurie eine Therapie mit Kupfer- oder Eisensalzen 
zu versuchen. Das in den gefärbten Eierschalen zahlreicher Vögel neben anderen Farb- 
stoffen vorkommende Porphyrin leitet sich dagegen höchst wahrscheinlich vom Hämo- 
globin A ab, für das aus den Schalen von Möwen- und Kiebitzeiern vom Verf. mit Kögl 
hergestellte, krystallisierte Ooporphyrin ist diese Herkunft durch die gelungene Über- 
führung in Mesoporphyrin bewiesen und ferner ist es fast sicher, daß wir es im Oo- und 
im Kämmerer-Porphyrin mit Zwischenprodukten auf dem Wege zum Gallenfarbstoff 
zu tun haben, da dieser neben dem Porphyrin auftritt. Von welchem Hämoglobin sich 
das aus der Haut von Regenwürmern isolierte Porphyrin ableitet, ist noch nicht er- 
wiesen, dagegen läßt sich aus Winterhefe Koproporphyrin gewinnen (aus Sommer- 
hefe auch Kämmerer-Porphyrin, doch stammt dieses von Verunreinigungen her), und 
zwar aus Hefe, die durch Reinzucht auf porphyrinfreien Nährböden erhalten wurde. 
Da nun auch in Pflanzen, z. B. in der „Milch“ der Kokosnüsse und im Gras, Porphyrine 
gefunden werden, die jedenfalls mit dem Chlorophyll zusammenhängen, ist die Wahr- 
scheinlichkeit einer engeren Übereinstimmung im chemischen Bau des Chlorophylis 
und des Hämins, als man bis jetzt gewöhnlich angenommen hat, gegeben. Es fragt sich, 
ob nicht das Koproporphyrin als Stammsubstanz beider Farbstoffe anzusehen ist. 
Dann müßte man auch die Hefe als Bindeglied zwischen Pflanzen- und Tierwelt be- 
trachten. Ist sie doch in bezug auf ihr enormes synthetisches Vermögen als Typus der 
Pflanzen auffaßbar, während andrerseits sie in vielen Funktionen an das Tierreieh 
erinnert. Bei der außerordentlich weiten Verbreitung der Porphyrine wird endlich in 
Erwägung gezogen, ob sie nicht etwa bei der eigenartigen Wirkung der Vitamine be- 
teilist sind. Küster (Stuttgart). 

Derrien, Eugene: Note preliminaire sur quelques faits nouveaux pour Phistoire 
naturelle des porphyrines animales. (Vorläufige Mitteilung über einige neue Tat- 
sachen zur Naturgeschichte tierischer Porphyrine.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 634—636. 1924. 

I. Methodisches: Gemeinsam mit J.L. Pech beobachtete der Verf. im unsichtbaren 
Lichte der Quecksilber-Quarzlampe, das durch einen Woodschen Schirm filtriert wurde, eine 
schöne rote Fluorescenz bei den Schalen von Hühnereiern, und er benutzte diese Methode zur 
Erforschung und zum Aufsuchen tierischer Porphyrine. Zuerst wurde ein Lichtschirm ver- 
wendet, der ein fast monochromatisches Licht (3,650—83,663 Ä und ein wenig Linie 3,341) 
filtriert; es genügt jedoch ein Schirm, der außerdem violett (4,046) und ein wenig mehr ultra- 
violett (3,121— 83,125) durchläßt, sofern man Gelbscheiben benutzt. II. Porphyrin findet man 


nicht nur in den gefärbten Eierschalen; es kommt in allen Schalen und in jeder Schicht vor. 
Der vor dem Woodschen Schirm zerleste Eileiter eines Huhnes zeigt nur in dem Gebiete, 
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| das die Schale sezerniert, eine rote Fluorescenz. Vielleicht spielt das Porphyrin in dem unbe- 
kannten physiko-chemischen Vorgange der Caleification eine Rolle. III. Das Vorkommen 
- von Porphyrin im Knochengewebe beschränkt sich nicht auf die bisher bekannten pathologi- 
schen und experimentellen Fälle von Osteochromatose. Mit der beschriebenen Methode gelingt 
_ es ständig, das Porphyrin im Skelette junger Säugetiere, und zwar im Ossificationsbereiche 
- nachzuweisen. IV. Die Amnionflüssigkeit der Schafe zeigt eine sehr deutliche rote Fluorescenz. 
- Das zugrunde liegende Porphyrin wurde spektroskopisch mit dem Coproporphyrin H. Fischers 
“ identifiziert. V. Porphyrin mikrobiologischen Ursprunges findet sich im Munde verschiedener 
Menschen, die vor dem Woodschen Schirm in den Zahnstümpfen rot fluorescierende Punkte 
aufweisen; diese sind auf Mikroben zurückzuführen, die aus Hämoglobin Porphyrin produ- 
- zieren. Die in Speichelsteinen beobachteten rot fluorescierenden Lichtkerne sind wohl gleich- 
‚ falls bakteriellen Ursprunges. Julius Hirsch (Berlin). 

Taylor, Harold: The ionie nature of haemoglobin. (Die Ionennatur des Hb.) 
(Physiol. laborat., Cambridge a. Manchester.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 96, 
Nr. B 678, 8. 333—397. 1924. 

Die Versuche ergaben eine beträchtliche Potentialdifferenz zwischen hämolysierten 
roten Blutkörperchen und mit ihnen im Gleichgewicht befindlichen Salzlösungen. 
' Wie frühere Versuche des Verf. gezeigt haben, findet sich eine solche auch gegenüber 
den Plasmaproteinen. Sie ist jedoch bedeutend geringer, was darauf hinzuweisen 
scheint, daß das Hb der roten Blutkörperchen viel stärkere ionische Eigenschaften 
hat und in höherem Maße ionisiert ist. Das Hb wirkt stets als Anıon, weshalb bei 
Einwirkung von CO, auf Hb Natriumbicarbonat und undissoziiertes Hb entsteht. 
Die angewandte Methode gestattet nach Meinung des Verf. die Analyse des Binnen- 
gehalts der roten Blutkörperchen. Es konnte gezeigt werden, daß das Blutkörperchen- 
innere beträchtlich saurer reagiert als das Plasma (ca. 33%). Dementsprechend beträgt 
die ?z der roten Blutkörperchen durchschnittlich 0,12 weniger als diejenige des Plasmas. 
Die Untersuchung der Cl-Ionenkonzentrationen der Körperchen ergab starke Schwan- 
kungen. Aus den Werten für die Cl-Ionenkonzentrationen konnte die Normalität 
des Kolloid-Ions berechnet werden. Die Untersuchungen sind unter dem Gesichtspunkt 
des Donnan-Gleichgewichts ausgeführt. Die Ableitung der angewandten Formeln und 
die sehr ausführlich gehaltene Methodik müssen im Original eingesehen werden. 

Kürten (Halle). 

Oberzimmer, J., und L. Wacker: Zur Kenntnis hämoglobinogener Pigmente. 
(Pathol. Inst., Univ. München.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 252, 
H.1, 8.33—38. 1924. 

Beim Auflösen von hämosiderinhaltiger Leber oder Milz in 60proz. Kalilauge 
auf dem kochenden Wasserbade und Verdünnen der erhaltenen Lösung, scheidet sich 
ein rotbrauner Niederschlag ab, dessen Menge ungefähr parallel geht mit der Menge 
des unter dem Mikroskop wahrnehmbaren Hämosiderins. Dabei ist der prozentische 
Eisengehalt in der Leber stets größer als in der Milz, der Unterschied ist speziell bei 
perniziösen Anämien ganz beträchtlich. Das rotbraune Sediment besteht in der Haupt- 
sache aus Ferrihydroxyd, daneben sind organische Bestandteile vorhanden. Dieser 
Versuch veranlaßt die Verff. Betrachtungen über den Abbau des Blutfarbstoffs in 
Beziehung auf den organischen und den anorganischen Teil desselben anzustellen. 
Im lebenden Gewebe kommt es zur Ablagerung von Ferrihydroxyd, das liegen bleibt 
und sekundäre Veränderungen erleiden kann, insofern es an eiweiß- oder fettartige 
Stoffe adsorbiert wird, der organische Teil wird, weil alkalilöslich fortgeschafft. Im 
sauer reagierenden absterbenden Gewebe bleibt es liegen. Die hier eintretende Re- 
duktion führt das Eisen in die Ferroform über, das dann als primäres Carbonat ent- 
weder diffus verteilt wird oder durch Diffusion verschwindet. An der Luft verwandelt 
es sich aber wieder in unlösliches Ferrihydroxyd. Wenn nämlich die Flüssigkeit durch 
Verdunstung von Wasser vom zentralen Teil eines hämosiderinhaltigen Leberstückchens 
nach der Oberfläche diffundiert, so schlägt sich an den Randpartien Eisenoxyd bzw. 
Hämosiderin in größerer Menge nieder. Der Nachweis des letzteren wird dadurch 
erschwert, daß es in kolloider Form oder sogar noch in Bindung mit Proteinen zugegen 
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ist. Am besten gelingt er durch Behandlung mit Salzsäure in der Wärme in Form von 
Berlinerblau. Küster (Stuttgart). 

Levene, P. A., F.A. Taylor and H. L. Haller: Onlignocerie aeid. (Lignocerinsäure.) 
(Laborat. Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, 
Nr. 1, 8. 157—161. 1924. 

Die Säure ist u. a. ein Bestandteil des Sphingomyelins. Da sich die Schmelzpunkte vieler 
Substanzen beim Stehen ändern, wurde für die Untersuchung des Schmelzpunktes nur aus zwei 
verschiedenen Quellen frisch bereitetes Material benutzt. Die Säuren wurden nach Brigl 
und Fuchs aus Pyridin und anderen Lösungsmitteln umkrystallisiert. Beide Substanzen und 
auch ihre Mischung hatten den gleichen Schmelzpunkt 80,5—81°. Buchenholzteer scheint 
nicht das geeignete Material für die Herstellung der Säure zu sein. Die Darstellung der Säure 
aus Erdnußöl und aus Cerasın und ihre Eigenschaften werden beschrieben. Gartenschläger. 

Stärkle, Max: Die Methylketone im oxydativen Abbau einiger Triglyeeride (be- 
ziehungsweise Fettsäuren) durch Schimmelpilze unter Berücksichtigung der besonderen 


Ranzidität des Coeosfettes. Anhang: I. Die Bedeutung der Methylketone im Bioehemis- |W 


mus der Butterranzidität. II. Über die Entstehung und Bedeutung der Methylketone 
als Aromastoffe im Roquefortkäse. (Techn.-chem. Laborat. u. hyg. baktervol. Laborat., 
eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6, 8. 371 bis 
415. 1924. 

Die Untersuchungen stellen im wesentlichen eine Bestätigung der Angaben von 
Haller und Lassieur (1910) dar, daß die ranziditätsbedingenden Stoffe des Kokosöls 
vornehmlich Methylketone sind (etwa 70% Methylnonylketon, 20—25% Methyl- 
heptylketon). Neu aufgefunden wurde das Methylamylketon. Die Entstehung der 
Ketone im Kokosfett konnte auf die Anwesenheit von Schimmelpilzen (Penicillium und 
Aspergillus) zurückgeführt werden. Bezüglich des Chemismus dieser bakteriellen 
Ketonbildung wurden Beweise dafür erbracht, daß er im Sinne der Dakinschen Synthese 
verläuft: 


2 


f) 
> RCHOH-CH ———> RCOcCH,. 


1. Ohne Gegenwart von N-Substanzen fand keine Ketonbildung statt. 2. Rein- 
kulturen von Penieillium führten unter bestimmten Bedingungen die freien Fettsäuren 
— soweit es deren Giftigkeit zuließ —, deren Ammoniumsalze sowie die reinen Tri- 
glyceride in die entsprechenden Ketone über. Die Ketone selbst werden als inter- 
mediäre Stoffwechselprodukte der Bakterien aufgefaßt. Im Anhang weist Verf. darauf 
hin, daß die verbreitete Ansicht, der charakteristische Geruch der ranzigen Butter 
beruhe auf Gegenwart von Buttersäureestern, irrig ist; es handelt sich vielmehr um 
eine Ranzidität infolge Anwesenheit von Methylketonen, die unter dem Eintluße von 
Schimmelpilzen auf die in der Butter enthaltenen Triglyceride der niederen Fettsäuren 
(Capron- bis Laurinsäure) entstehen. Desgleichen sind die bei der Reifung des Roque- 
fortkäses durch Mycelpilze auftretenden esterähnlich riechenden Aromastoffe Methyl- 
ketone. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

@Grossield, J., A. Splittgerber und W. Sutthoff: J. Königs Chemie der mensch- 
liehen Nahrungs- und Genußmittel. Nachtrag zu Band 1. A. Zusammensetzung der 
tierischen Nahrungs- und Genußmittel. Berlin: Julius Springer 1919. VIII, 594 8. 
G.-M. 22.—. 

eGrossfeld, J., und A. Splittgerber: J. Königs Chemie der menschlichen Nahrungs- 
und Genußmittel. Nachtrag zu Band 1. B. Zusammensetzung der pflanzlichen Nahrungs- 
und Genußmittel. Berlin: Julius Springer 1923. XIX, 1216 S. G.-M. 45.—. | 

„In Gemeinschaft mit dem zuletzt im Jahre 1903 erschienenen Band I behandeln - 
die beiden Nachträge A und B das ganze Schrifttum auf dem Gebiete der Nahrungs- 
und Genußmittel, und zwar der Nachtrag A bis zum Jahre 1918, der Nachtrag B bis 
zum Jahre 1922 einschließlich. Man wird daher den Band I von 1903 und seine Nach- 
träge A und B als eine Bibliothek der Chemie der Nahrungs- und Genußmittel in dem 
Zeitraum von den ersten Anfängen bis zu den genannten Jahren bezeichnen dürfen.‘“ 
Einer besonderen Empfehlung bedarf dieses Standardwerk nicht. Es sei nur hervor- 


RCHR; +» CH, +» COO NH, 
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\gehoben, daß in den Nachträgen die Angaben über den Gehalt an Vitaminen und deren 
[Eigenschaften bei den einzelnen hierauf untersuchten Nahrungsmitteln eingehend 
verücksichtigt sind. Rona (Berlin). 

Lisk, Henrietta: A quantitative determination ofthe ammonia, amino nitrogen, laetose, 

"otal acid, and volatile acid, content of eows’ milk. (Quantitative Bestimmung des Ge- 
haltes von Kuhmilch an Ammoniak, Amino-N, Milchzucker, Gesamtsäure und flüchtiger 
'Säure.) (School of hyg. a. public health, Johns Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of 
‚dairy science Bd.7, Nr.1, 8. 74—82. 1924. 
Untersuchungen an 27 Proben von Handelsmilch, die vor der Analyse im Autoklaven 
‚sterilisiert wurde. Der NH,-Gehalt der Milch, bestimmt nach Boussinganult - Shaffer, 
schwankt je nach Alter und Bakterienzahl derselben zwischen 11,2 und 54,32 mg pro 100 cem. 
Der Amino-N (nach v. Slyke) belief sich auf 1,3—4,09 mg pro 100 ccm, der Gehalt an Laktose 
‚(Folin und Denis) auf 2,93—5,29% ; ?ı war konstant (6,4—6,6). Die Gesamtacidität, aus- 
gedrückt in ccm 2/;, KOH, betrug 12—32 pro 100 cem Milch. Zur Neutralisation der mit 
Wasserdampf flüchtigen Säuren (Essigsäure, Buttersäure, Capronsäure) waren pro 100 cem 
Milch 0,7—2,0 cem %/j0 KOH erforderlich. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Sehuursma, M. J. N.: Hämolyse als Mittel zum Nachweis der Anwesenheit der 
Milch zugesetzten Wassers. Chem. weekbl. Jg. 21, Nr. 31, 8. 365—367. 1924. 
(Holländisch.) 

Die Möglichkeit dieses Nachweises mit Hilfe der Erythrocytenmethode, sowie die Brauch- 
barkeit derselben, wird festgestellt. Die Milch wird zur Konzentration einer 0,6proz. NaCl- 
Lösung verdünnt. Das Blut kann zur größeren Haltbarkeit mit CO (Leuchtgas) behandelt 
werden, die Milch mit einigen Formalintropfen aufbewahrt werden. Ziegenmilch enthält 
deutlich Hämolysine; der betreffende Fehler kann durch Mischung unverdünnter Milch mit 
Blut und Zentrifugierung umgangen werden. Zeehwisen (Utrecht). 

Radoi, Nieolae: Die Aecidität der Kuhmilch, ihre Bestimmung mit Caleiumhydroxyd 
und ihre Beziehungen zur Trockenmasse. (Zaborat. d. Lehr- u. Versuchsanst. d. Emmen- 
talerkäserei, Weiler i. Algäu.) Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. Bd. 51, H.3, $. 321 
‚ bis 328. 1924. 
| Die Bestimmung des Säuregehaltes der Milch mit Kalkwasser ist mit der bisherigen 

NaOH-Methode nicht vergleichbar, die Kalkwassergrade bewegen sich in derselben Richtung 
wie die Na-Grade, jedoch nicht parallel. Die praktische Anwendung der Methode scheint daher 
fast ausgeschlossen. Die großen Unterschiede in dem Gesamt-Trockenmassegehalt der ver- 
schiedenen Milcharten resultieren meist aus den Fettschwankungen. Die Säuregrade schwanken 
nicht parallel der fettfreien Trockenmasse, woraus hervorgeht, daß der Säuregrad nur im 
geringen Maße vom Caseingehalt, hauptsächlich aber vom Salzgehalt abhängt. Aron (Breslau). 

Fiteh, J. B., and Lynn Copeland: Variations in amount of milk and percent of 
fat in the milk from different quarters of the cow’s udder. (Unterschiede in der 
Menge und dem Fettgehalt der Milch aus den verschiedenen Vierteln des Kuheuters.) 
(Dep. of dairy husbandry, Kansas state agricult. coll., Manhattan.) Journ. of dairy 
science Bd. 7, Nr.2, 8. 169-173. 1924. 

Versuche an 5 Kühen (Jersey und Holsteiner Rasse); jedesmal 2mal 2 Tage (mit 14 Tage 
Pause) und je 4 Abmelkungen. Die Probe aus jeder Zitze gesondert aufgefangen, gewöhnliches 
Melkverfahren (alle 4 Viertel gleichmäßig, nicht nacheinander ausgemolken). Jede Probe 
gewogen und der Fettgehalt bestimmt. Einzelne Euterviertel wichen beträchlich vom Ertrag 
der anderen derselben Kuh ab, indem sie gleichzeitig weniger und fettärmere Milch gaben. 
Diese Charakteristik wurde auch bei der 2. Probe bestätigt. Ein regelmäßiger Unterschied 
zwischen dem Frtrag der verschiedenenViertel war nicht zu beobachten. Rosenthal (Göttingen). 

Konopifiski, Tadeusz: Über die Korrelation zwischen der Qualität und Quantität 
der Milch. Roczniki Nauk Rolniezych Bd. 11, H.2, 8. 218—241. 1924. (Polnisch.) 

Auf Grund eigener Untersuchungen sowohl wie derjenigen anderer Autoren kommt der 
Verf. zum Schluß, daß zwischen dem Fettgehalt in der Milch und der Milchquantität in der 
Regel eine geringe negative Korrelation vorkommt. Es wurden insgesamt 33 126 Kühe von 
28 verschiedenen Rassen und Stammorten berücksichtigt. Diese Korrelation schwankte von 
— 0,038 + 0,020 bis — 0,45 + 0,0226. Nur in 3 Fällen war eine geringe positive Korrelation 
gefunden. Der Korrelationskoeffizient läßt sich im Durchschnitt auf — 0,1865 schätzen. Kopee£. 

Grossfeld, J.: Ein einfaches Verfahren zur Chloridbestimmung in Butter und 
Margarine. Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 48, H.2, 8.133 
bis 140. 1924. 

Zur Bestimmung des Kochsalzgehaltes in Fettzubereitungen werden 10 g Substanz mit 
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0,1 g gepulvertem Nitroprussidnatrium versetzt und mit 100 cem 1proz. Salpetersäure bis 
zum Schmelzen des Fettes unter kräftigem Umrühren erwärmt. Nach dem Erkalten in be- 
deektem Glase wird die Lösung durch feinporiges Papier (Kieselgurpapier) filtriert. Von dem 
klaren Filtrat werden 50 com nach Votoöek (Chem. Ztg. 1918. 4%, 257; 270) mit !/;, N Mereuri- 
nitratlösung bis zur beginnenden Trübung titriert. Aus der verbrauchten Menge Merkurinitrat- 
lösung und dem Wassergehalt der Fettzubereitung ergibt sich der Kochsalzgehalt. Aus einer 
der Arbeit beigegebenen Tabelle kann der Kochsalzgehalt abgelesen werden. Köpke (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


eBraus, Hermann: Anatomie des Menschen. Ein Lehrbuch für Studierende und 
Ärzte. Bd. 2. Eingeweide. (Einschließlich periphere Leitungsbahnen. TI. 1.) Berlin: 
Julius Springer 1924. VII, 697 S. Geb. G.-M. 18.—. 

Der langerwartete II. Band des Brausschen Lehrbuchs liegt nun vor mir. Auch hier 
ist, wie beim ersten Band (vgl. diese Berichte 8, 111), die Einteilung des Stoffes 
entgegen dem bisherigen Herkommen nach funktionellen und entwicklungsgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten durchgeführt. So sind z. B. beim Verdauungs- und Atmungs- | 
apparat die sämtlichen Muskeln der Mundhöhle und der Zunge, beim Harn- und 
Geschlechtsapparat die Muskeln des Damms besprochen, und nicht in Zusammen- 
hang mit der übrigen Muskulatur des Körpers, weil sie funktionell zu den hier 
behandelten Organen zugehören. Nicht so glücklich will es mir scheinen, daß 
neben dem funktionellen Gesichtspunkt auch der entwicklungsgeschichtliche kon- 
kurrierend eine Rolle spielt. Daß die Speicheldrüsen und die übrigen Verdauungs- 
drüsen bei den Verdauungsorganen stehen und nicht mit anderen Drüsen zusammen- 
behandelt werden, ist durchaus verständlich. Daß aber, weil sie branchiogene Organe 
sind, die Mandeln, die Thymus, die Epithelkörperchen und die Schilddrüse beim Ver- 
dauungstraktus, die den letzteren funktionell nahestehenden chromaffinen Drüsen 
beim Harn- und Genitalapparat behandelt sind, stört, wie mir scheint, die Einheitlich- 
keit. — Überall ist die Darstellung von physiologischen Betrachtungen erfüllt und es fehlt 
nicht an Hinweisen auf pathologische Verhältnisse. Mustergültig ist nach dieser Hin- 
sicht, was über die Öffnung der Tuben, die Schling- und Atemwege, den Schluckakt 
und die Mund- und Kehlkopfstellungen bei der Sprache gesagt ist. Auch die Zähne 
sind kein bloßes Objekt der morphologischen Besprechung, sondern die Darstellung ist 
auch hier von funktionellen Ideen beherrscht und berücksichtigt ausgiebig die Bedürf- 
nisse der Zahnheilkunde. Unter den peripheren Leitungsbahnen, die den Abschluß 
des Bandes bilden, ist nicht, wie mancher vermuten könnte, das periphere Nerven- 
system, sondern das Blut- und Lymphsystem gemeint. Besondern hervorzuheben ist 
aus diesem Abschnitt die Darstellung des Herzens. — Im Anhang werden Präparier- 
regeln für die behandelten Organe gegeben. Die Ausstattung ist ganz vorzüglich und 
ganz besonders ist die große Zahl (329) der fast ausschließlich neuen, vielfach farbigen 
und außerordentlich instruktiven Abbildungen hervorzuheben. — Wer wird nach 
dem unerwarteten und allzufrühen Tod des Verfassers im Stande sein, dies groß- 
angelegte Werk zu Ende zu führen ? Bethe (Frankfurt a. M.). 

®oFrance, R. H.: Grundriß der vergleichenden Biologie. Leipzig: Theod. Thomas 
1924. 2248. G.-M. 6.—. 

Wie aus der Vorrede hervorgeht, ist das vorliegende Buch für die Hand des Lehrers 
und des Biologie- und Medizin-Studierenden bestimmt. Es soll eine neue Art von 
Weltverständnis und eine auf ihr beruhende Lebensführung, eine objektive oder bio- 
logische Philosophie begründet werden. Zunächst ist der Verf. bestrebt, von der Be- 
sprechung des protoplasmatischen Lebens ausgehend das allmähliche Zustandekommen 
des Aufbaues der höheren Pflanzen und Tiere als eine Naturgeschichte des Proto- 
plasmas darzustellen. Zur Darlegung der weitgehenden Übereinstimmungen in 
bezug auf die Organisation und Funktion im Pflanzen- und Tierreiche, dienen tabella- 
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rische Gegenüberstellungen. Die Erfüllung seines eigentlichen und Endzweckes ver- 
tritt der Verf. im zweiten Teil seiner Biologie durch die Beweiserbringung, daß Pflanzen 
und Tiere trotz ihrer scheinbaren großen Verschiedenheit nichts Wesensverschiedenes 
an sich haben; infolgedessen bedeuten Botanik und Zoologie nicht Sonderwissen- 
schaften, und fließen daher in eine einheitliche Biologie zusammen. Jeder dieser 
Disziplinen für sich hätte die Berechtigung einer Sonderexistenz eingebüßt. In diesem 
Zusammenhange tritt der Verf. für eine Änderung des Lehrplanes in dem naturge- 
schichtlichen Unterricht an den Schulen ein, damit wäre auch eine große Ersparnis 
an Energie und Zeit bei Lehrer und Schüler erzielt. Cori (Prag). 

Rocasolano, Antonio de Gregorio: Physikalisch-chemische Hypothese über das 
Altern. Kolloidehem. Beih. Bd. 19, H. 10/12, S. 441—476. 1924. 

Verf. bespricht die bisherigen Hypothesen über das Altern, die seines Erachtens 
alle den grundsätzlichen Fehler haben, die Wirkung des Alterns für dessen Ursache 
zu nehmen, und stellt selbst auf Grund von Beobachtungen an alten Hefezellen und 
von Versuchen über das Altern von Platinelektrosolen und einer aus Biermalz ge- 
wonnenen Diastase eine physikalisch-chemische Hypothese über das Altern auf. Der 
Übergang des Lebens in den Tod wird definiert als Folge der Umwandlung der Zell- 
hydrosole in Hydrogele. Die Umwandlung der Sole in Gele ist als Folge eines physika- 
lisch-chemischen Vorganges anzusehen, bei dem das Kolloid durch unaufhörliche 
Umwandlung der Micellen, die die disperse Phase des Systems bilden, allmählich an 
Stabilität verliert. Dies geschieht als Folge von Veränderungen der elektrischen Ladung 
der Teilchen; dabei verändern sich Durchmesser und Oberfläche dieser physikalischen 
Einheiten und demgemäß auch die Gesamtenergie des Systems. Andererseits ändert 
sich der Adsorptionskomplex, der die Micelle bildet, langsam und kontinuierlich (Ur- 
sache der Veränderung der elektrischen Ladung); und als Folge dieser Variation der 
chemischen Zusammensetzung schwankt die katalytische Fähigkeit der Kolloide, die 
Katalysatoren mit veränderlichem Vermögen zu katalytischen Umwandlungen dar- 
stellen. Die Gesamtheit dieser Erscheinungen verursacht eine Modifikation des Stoff- 
wechsels der Organismen, und bildet damit die Ursache des Alterns. Eine besondere 
Stütze seiner Hypothese erblickt Verf. in der bei seinen Versuchen gemachten Beob- 
achtung, daß die Veränderungen der elektrischen Ladung und der katalytischen Fähig- 
keit eines kolloiden Systems von seiner Darstellung an im Laufe der Zeit in ihrer Inten- 
sität zunehmen, worauf eine allmähliche Abnahme erfolgt, ähnlich wie bei den Lebe- 
wesen der Degeneration ein Aufstieg und eine Periode stetigen Verlaufs der Lebens- 
erscheinungen voraufgeht. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Studnicka, F. K.: Eine Lampe zum Mikroskopieren. (Histol.-embryol. Inst., 
Univ. Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 40, H.4, 8. 359—361. 1924. 

Es handelt sich nach den Worten des Verf. um eine elektrische (Glühlicht-) Lampe mit 
halbkugelförmigem Metallschirm, der sich durch Herablassen von 2 Fallschirmen zu einer 
Hohlkugel ergänzen läßt. Die offene Lampe beleuchtet eine breite Fläche des Arbeitstisches, 
während die geschlossene das Licht durch eine Öffnung und eine Röhre, in der sich die Sammel- 
linse befindet, nach außen sendet und zum Beleuchten des Mikroskopspiegels bzw. zum Be- 
leuchten von Gegenständen durch das auffallende Licht dient. Weiteres in technischer Be- 
ziehung muß der Arbeit selbst entnommen werden. Röthig (Charlottenburg). 

Czurda, Viktor: Elektrische Beleuchtungsanlage für mikroskopische Übungen. 
(Pflanzenphysiol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 41, H. 2, 
S. 259—261. 1924. 

Von den für Arbeitsplätze bestimmten Tischen erhält jeder seine eigene Stromleitungs- 
schnur an der Unterseite der Tischplatte mit entsprechenden Ableitungsdosen und Steck- 
kontakten anmontiert. Die einzelnen Tische bzw. ihre Stromleitungen können untereinander 
je nach Bedürfnis mittels isolierter Klemmschrauben gekoppelt werden; der Strom wird für 
eine Tischserie von einem Steckkontakt an der Wand abgenommen. Die neue Mikroskopier- 
lampe ist in einem Blechgehäuse untergebracht, das vorne eine mit einem Mattglas versehene 
Öffnung zum Durchtritt des Lichtes zum Mikroskop und seitlich ein zweites ungeschütztes 
Foramen besitzt zur Beleuchtung des Zeichenpapieres. Da das Lampengehäuse mit kurzen 
Vorder- und längeren Hinterfüßen versehen ist, so erhält die schräg liegende Glühbirne die 
richtige Lage zum Spiegel eines Mikroskopes. Cori (Prag). 


— 532 — 


Johnson, Barlan W.: A simple mieropipette holder. (Ein einfacher Mikropipetten- 
halter.) Journ. of bacteriol. Bd. 8, Nr. 6, 8. 573—575. 1923. 

Der an Stelle der Barberschen und Chamberschen Mikromanipulatoren empfohlene 
einfache Mikropipettenhalter dient hauptsächlich zur Isolierung einzelner Mikroorganismen. 
Sein Bau läßt sich am besten aus der Abbildung im Original entnehmen. Die Betätigung des 
Apparates erfolgt hauptsächlich durch die Schraube, die bei Transmission an einer festen 
Stange feine vertikale Bewegung der Mikropipette auslöst. Die Einstellung der Pipetten- 
mündung auf das Objekt erfolgt durch die Bewegung des Objektes mit dem Kreuztisch. 

Peterfi (Jena). 

Headland, Courtenay I.: A simple and rapid photomierograph for embryological 
sections. (Eine einfache und schnelle mikrophotographische Methode für embryologische 
Schnitte.) Anat. record Bd. 27, Nr. 2, 8. 145—150. 1924. 

Hierfür muß auf das Original verwiesen werden. Röthig (Charlottenburg). 

Drastich, Ludvik: Eine bequeme Methode zum Einbetten in Paraflin mittels eines 
neukonstruierten Einbettungsapparates. (Inst. f. allg. Biol., Unw. Brünn.) Zeitschr. 
f. wiss. Mikroskopie Bd. 40, H.4, 8. 362—368. 1924. 

Das Prinzip des Apparates besteht darin, daß das Paraffin mit dem Objekte in dem 
Einbettungsapparate durch schnellen Austausch des warmen durch kaltes Wasser rasch er- 
starren soll, ohne daß dabei eine Bewegung des Objektes erfolgt. ‚Röthig (Charlottenburg). 


Holtermann, Carl: Über vitale Gewebefärburg unter dem Einfluß von Röntgen- | 
straklen. (Unmiv.-Frauenklin., Tübingen.) Strahlentherapie Bd. 17, H. 1, 8. 158 
bis 174. 1924. 

Die Ergebnisse gründen sich auf Befunde aus über 100 weißen Mäusen: 1—2 Monate alte 
Tiere von gleicher Größe, Gewicht und Geschlecht, gleiche Ernährung (Fütterung 2mal am 
Tage). Bestrahlt wurde 6—8 Stunden nach der 1. Fütterung. Die am Bestrahlungstag getöteten 
Tiere erhielten hinterher kein Futter mehr. Zur Injektion kam Trypanblau 1%, Lithioncarmin 
5%, vereinzelt gesättigte Lösung von Indigocarmin. Relativ kleine, nicht tödliche Dosen 
gaben exakte Resultate. Nur die Indigocarminspeicherung ist so unregelmäßig, daß sie wenig 
in Betracht kommt. Bestrahlungsbedingungen: Fokustant 23 cm, Intensivreformapparat 
62kV, 2 mA, Coolidgenröhre ohne Filter, Bestrahlungszeit 10 Minuten. Die Tiere starben 
hiernach durchschnittlich in 8—12 Tagen, injizierte Tiere schon in 6—10 Tagen. Tötung durch 
Nackenschlag oder Chloroform. Sofortige Sektion. Organe sofort in 10% Formalin fixiert. 
Die vitale Färbung ist schon in der Norm großen Schwankungen unterworfen. Eine gewisse 
Gleichmäßigkeit bietet die Niere, auf welche deshalb das Hauptgewicht gelegt wurde. Die 
Befunde, nach denen an vital mit Trypanblau gefärbten Nieren die Glomeruli ein für die 
Zunahme der Färbeintensität charakteristisches Bild liefern, wurden bestätigt. Bei vitaler 
Doppelfärbung (Lithioncarmin und Trypanblau) findet man in der Niere ähnliche Bilder 
wie nach Röntgenbestrahlung. Die Verschiedenheit in der Speicherung einzelner Abschnitte 
des oberen Harnkanälchensystems wird durch die Röntgenstrahlen schärfer hervorgehoben. 
Die charakteristischen Erscheinungen treten auch auf, wenn das Erfolgsorgan nicht direkt 
bestrahlt wird; so z. B. bei auf den Kopf beschränkter Strahlung (Wirkung vom Blut? oder 
durch das vegetative Nervensystem?). Nicht alle Vitalfarbstoffe wirken wie Trypanblau. | 
So speichert der Glomerulus der Niere nicht Lithioncarmin auf. Dagegen verhält sich der 
Milzfollikel gegenüber Lithioncarmin und Trypanblau in dieser Beziehung gleich. Bei graviden 
Tieren läßt sich die für Bestrahlung charakteristische Vitalspeicherung schwer oder über- 
haupt nicht erzielen. Placenta und Eihäute bleiben auch nach Röntgenbestrahlung für exogene 
Farbstoffe undurchlässig, so daß Fruchtwasser und Foetus nicht an der Farbstoffspeicherung 
teilnehmen können. Max Levy-Dorn (Berlin).°° 


Holtermann, Carl: Zur Frage der Beeinflussung der Vitalfärbung dureh Röntgen- 
und Radiumstrahlen. (Univ.-Frauenklin., Tübingen.) Strahlentherapie Bd.17, H.2, 
8. 362— 365. 1924. 

Es werden nur die Ergebnisse von Versuchen mit Vitalfärbung bei Röntgen- 
und Radiumbestrahlung gegeben. Verschiedene Vitalfarbstoffe verhalten sich in ihrer 
Beeinflußbarkeit durch Röntgenstrahlen verschieden. Der Insult der Vitalfärbung 
und die Röntgenbestrahlung addieren sich. Bei den Veränderungen der Vitalfärbung 
handelt essich um Allgemeinwirkungen, örtliche Wirkungen kommen kaum zur Geltung. 
Die meisten für Röntgenstrahlen charakteristischen Veränderungen der Vitalfärbung 
sind beim Radium nicht vorhanden, dagegen entsteht durch Radiumstrahlen erheblich 
stärkere Sensibilisierung gegenüber Vitalfärbung als nach Röntgenbestrahlung. Mög- 
licherweise bestehen auch die Unterschiede der biologischen Strahlenwirkung bei 
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Radium und Röntgenstrahlen in dem Überwiegen der örtlichen bzw. Allgemein- 
wirkungen. Holthusen (Hamburg)., 

Packard, Charles: The susceptibility of cells to radium radiations. (Die Empfind- 
lichkeit lebender Zellen gegenüber Radiumstrahlung.) (Dep. of biol., union med. coli., 
Peking.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 46, Nr. 4, S. 165—177. 1924. 

Packard versucht zu entstcheiden, ob die vermehrte oder verminderte schädigende 
Wirkung gleicher Strahlenstärke, die bei denselben Zellen zu verschiedenen Zeiten 
ihres Lebens beobachtet worden ist, von der Höhe der Temperatur, in welcher sich die 
Zellen befanden oder von der in der Zeit der Bestrahlung vorhandenen Durchlässigkeit 
der Zelloberfläche bestimmt wird. Paramaecium erscheint dem Autor als das ge- 
eignetste Tier, um diese Versuche auszuführen, obgleich Vertreter derselben Spezies 
von ihm wie auch anderen Forschern verschieden empfänglich gefunden sind. Doch 
soll nach P. die tödliche Dosierung bei allen Tieren gleicher Spezies konstant sein, 
wenn geeignete Methoden angewandt werden. 

Das Radium wird in eine Glaskapsel eingeschlossen, damit die Alphastrablen nicht aus- 
geschickt werden können. Die Elementstärke war entweder 13,4 mg oder 25 mg. Kein Schirm 
wurde benutzt, das Radium befand sich 2 mm über dem Tropfen Kulturflüssigkeit mit dem 
Paramaecium. Durch zwischengeschobene Bleifilter wurde festgestellt, daß nur die lang- 
samsten Betastrahlen die Paramaecien schädigen. Schnelle Strahlen haben keine Wirkung. 
Reinkulturen von einem Tier gezüchtet, wurden benutzt; auch wurde stets der gleiche Betrag 
von Kulturflüssigkeit genommen (Jacobs). Bestrahlungen bei verschiedener Temperatur 
von 14—37° zeigen, daß mit je 8° höherer Temperatur sich die Exposionsszeit bis zum Tode 
des Tieres um die Hälfte verkürzt. Es entsteht die bei vielen physiologischen Beziehungen 
aufgefundene logarithmische Kurve. Der Verf. nimmt an, daß wie seine Färbungsversuche 
mit Neutralrot zeigen, sich die Dichte der Zelloberfläche bei verschiedenen Temperature 
ändern muß, bei 30° färben sich die Paramaeecien tiefrot, bei 14° gar nicht. Mit einer der Har- 
veyschen Methode nachgebildeten Technik stellt Packard fest, daß ein gewisser Parallelismus 
zwischen der Zeit, in welcher sich Paramaecium nach Verfärbung mit Neutralrot und Be- 
125 NH,OH entfärben und der Expositionszeit bis zum Tode besteht. So ent- 
färben sich einzelne Paramaecien in 8,6 Min. durchschnittlich und starben in 3 St., konjugie- 
rende Tiere dagegen verlieren die Farbe in 4,5 Min. und sterben in 1!/, St. Hieraus wird auf 
einen gewissen Zusammenhang zwischen Durchlässigkeit der Zelloberfläche und Empfindlich- 
keit dieser Zellen gegen Radiumstrahlen geschlossen; dieser Schluß wird bestärkt durch Experi- 
mente, in welchen vorher bestrahlte Tiere der Vor- und Entfärbungsprobe unterworfen wurden. 
Bestrahlte Tiere entfärbten sich schneller als unbestrahlte. P. bestätigt weiter die von Marko- 
rits bei Paramaecium gefundene Teilungsbeschleunigung nach kurzer Bestrahlung, die sich 
aber im Verlauf der späteren Teilungen wieder ausgleicht. Auch sie ist wie schon von anderen 
Autoren an anderen Objekten gefundenen, durch die Oberflächenveränderung bedingt. Zellen, 
welche an sich (sei es durch Wärme, vor Konjugation) eine hohe Oberflächendurchlässigkeit 
haben, leiden mehr durch Bestrahlung. Sie erleiden schnell Cytolyse, die aber nicht reversibel 
ist wie bei Zellen, deren Permeabilität gering ist, die nur langsam durch die Strahlen cytolysiert 
werden und bei denen die Cytolyse reversibel ist. Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Spek, Josef: Neue Beiträge zum Problem der Plasmastrukturen. (Zool. Inst., 
Uni. Heidelberg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre 
Bd.1, H.2, 8. 278—326. 1924. 

In der Arbeit kamen in der Hauptsache zwei Untersuchungsmethoden zur An- 
wendung: 1. Die Dunkelfeldbetrachtung mit kolloidchemischen Gesichtspunkten und 
2. eine auf früheren (in Acta zoologica, Stockholm 1921 und Arch. f. Protistk. 44, 1923 
publizierten) Arbeiten aufgebaute salzphysiologische Methode. Sie beruht im Prinzip 
darauf, daß man fein emulgierte Tröpfchen oder Bläschen des lebenden Plasmas durch 
gewisse physiologische Mittel (besonders Salze) zum Zusammenplatzen bringen kann, so 
daß immer größere entstehen und damit die an der Grenze des mikroskopisch eben noch 
Sichtbaren stehende feine Emulsionsstruktur (sofern überhaupt eine solche vorliegt) 
sozusagen von Stunde zu Stunde gröber und schließlich selbst mit schwachen Ver- 
größerungen als solche erkennbar wird. Entsprechende Vergröberungen traten auch 
an Plasmaschäumen durch Zusammenplatzen der Waben ein (Befund von 1921), ein 
bei allen Betrachtungsweisen absolut homogen aussehendes Plasma (bzw. Plasma- 
partie) blieb dagegen homogen. Berichtet wird zunächst über Versuche an einer Reihe 
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von Protozoenzellen. Mittel, welche eine physiologische Strukturvergröberung herbei- 
führen, sind alle im physiologischen Sinne stärker fällenden Salze. Da aber gerade 
diese schwer eindringen, muß man z. T. zunächst irgendwie dafür sorgen, daß sie über- 
haupt in die Zelle hineingelangen. Für die meisten untersuchten Plasmaarten ergab 
schon die direkte Beobachtung mit Dunkelfeld und Ölimmersion, daß es sich um eine 
sehr feine Emulsion dichtgedrängter optischleerer runder Bläschen handelt. Die op- 
tischen Verhältnisse sind im Dunkelfeld meist günstiger als im durchfallenden Licht. Es 
ließ sich im Dunkelfeld auch wiederholt feststellen, daß die Bläschen in Brownscher 
Molekularbewegung durcheinander tanzen, was am sichersten zeigt, daß es sich nicht 
um Waben eines Schaumes handeln kann. — Auch wenn die Lichtbrechungsunterschiede 
zwischen Bläschen und Hyaloplasma gering sind, gibt die Summe der vielen Bläschen- 
oberflächen stets wenigstens ein schon bei schwacher Vergrößerung leicht erkenn- 
bares diffuses mattgraues bis milchigweißes Licht, das besagt, daß irgendein disperses 
System jedenfalls vorliegen muß. Daß es sich nicht um eine Dispersion von Granulen 
handelt, ist gerade im Dunkelfeld leicht zu entscheiden, da Granulen sehr viel inten- 
siver leuchten. Sie erscheinen als Körner mit goldgelbem Rande oder als weißglühende 
Punkte. Ihre Menge ist nicht konstant. Sie können sehr zahlreich sein oder ganz 
fehlen. Submikronen oder Amikronen waren im Hyaloplasma der untersuchten Formen 
nicht zu sehen. Wo das Hyaloplasma keine Bläschen oder Granulen enthält, wie das 
Ektoplasma der Amöben, ist es schwarz. Gelangen Bläschen in das Ektoplasma, so sind 
sie gut zu sehen. — Auch wo die Bläschen im Hyaloplasma relativ gut beweglich sind, 
findet eine positive Adsorption derselben an den Zelloberflächen nicht statt. Die künst- 
liche Vergröberung der Struktur ergab überall dort, wo am normalen Plasma im Dunkel- 
feld eine feine Emulsion zu sehen war, eine schöne grobe Emulsion runder, wasserheller 
Blasen. Zufällig durch den Schlund in den Zelleib der Infusorien gelangte leere Wasser- 
blasen waren — abgesehen von der Größe — in ihrem Aussehen und ihren Licht- 
brechungsverhältnissen von den durch Zusammenplatzen der feinen Plasmabläschen 
entstandenen großen Blasen nicht zu unterscheiden. Der Inhalt der Blasen ist also 
zweifellos sehr wässerig. Trotzdem verschwinden aber die Blasen (und zwar sowohl 
die kleinen normalen, als auch die groben), wenn man das Plasma einer Zelle in das 
Außenmedium ausfließen läßt im Wasser zunächst nicht, da sie von einer ziemlich 
derben, bisweilen ziemlich stark lichtbrechenden Hülle umgeben sind, welche an ver- 
zerrten Blasen als runzlige Haut erscheinen kann. Die Hüllen sind in Äther oder Fett- 
säuren unlöslich und färben sich mit Vitalfarben nicht. Zerreißt die Hülle, so zer- 
platzen die Blasen und verschwinden im Wasser. Bringt man grobblasige Para- 
maecien in normales Außenmedium zurück, so werden die großen Blasen durch die 
Tätigkeit der contractilen Vakuole entfernt. Nach 24 Stunden ist aber das ganze 
Plasma mit neuen feinen Bläschen von normalem Dispersitätsgrad erfüllt. Die oft so 
charakteristische und beständige Wasserbläschenstruktur des Plasmas ist jedenfalls 
nur der physikalische Ausdruck der jeweiligen Löslichkeitsverhältnisse des Plasmas: 
In den nur beschränkt wasserlöslichen Plasmakolloiden scheiden sich so wie in Tropfen 
von Xylidin, Chloroformöl u. a. in Wasser mikroskopische Wassertröpfchen aus oder 
werden vielleicht gleich in dieser Dispersität von außen aufgenommen. — Die Struktur- 
vergröberung gelingt im allgemeinen am leichtesten mit Na,SO,-Zusätzen. Sie wurde 
z. B. erreicht bei Amoeba polypodia durch einen Zusatz von 1,0—1,2ccem — 
0,3-m — Na,S0, oder MgS0, zu 20cem eines Salzgemisches von 100 ccm Wasser, 
5 ccm NaCl, 0,5 ccm CaCl,, 0,5 com MgC], (alles 0,3-m), bei Amoeba terricola durch 
1,0cem Na,SO, oder 1,0ccm MgCl, zum Salzgemisch, bei Stentor Roeseli durch 
0,2ccm Na,SO, zu 20 ccm des Salzgemisches, desgleichen bei Vorticella. Hier hin- 
dert aber die Gegenwart von Mg-Ionen die Sulfatwirkung im Innern der Zelle. Bei 
Tillina sp. (marines Infusor) entstand die Strukturvergröberung in 10 ccm Seewasser 
+ 1,5cem Na,S0, oder MgCl,, LiCl weniger gut in K,SO, (alle Salzzusätze 0,5-m). 
Bei Paramaecium caudatum ergaben Salzzusätze allein keine guten Resultate. 
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ie Strukturvergröberung ist jedoch leicht zu erreichen durch Zusätze von Pflanzen- 
iweißkörpern zum Wasser. Es scheint sich um eine interessante Beeinflussung von 
pnenwirkungen durch die Eiweißkörper zu handeln. — Die Einzelheiten der umfang- 
ichen Versuchsserien verliefen z. T. salzphysiologisch sehr interessant. Die Versuche 
"geben neue allgemeine physikalische Gesichtspunkte zur Beurteilung der Struktur- 
robleme. x Autoreferat. 

Zondek, B., und E. Wolff: Über Züchtung von menschlichem Ovarialgewebe 
ı vitro. (Vorl. Mitt.) (Frauenklin., Charite, u. pathol. Inst., Univ. Berlin.) Zentralbl. 

Gynäkol. Jg. 48, Nr. 40, 8. 2193—2195. 1924. 

In einem Nährmedium, das aus Kaninchenplasma, Menschenserum und Ringerscher 
ösung bestand, wurde Wachstum von Bindegewebe, Keimepithel und Follikelepithel 
zielt. Zur Explantation wurden nicht nur fötale bzw. jugendliche Ovarien, sondern auch 
verativ gewonnene erwachsener und älterer Personen verwandt. — Die Auspflanzung des 
abelschnurgewebes eines Foetus im 3. Monat führte zum Wachstum des Amnionepithels 
ı breiter Schicht. — Als Zusatz zu den Kulturen wurde gelegentlich Leberextrakt von Foeten 
der Neugeborenen verwandt. Wolff (Berlin). 

Zondek, B., und E. Wolff: Transplantation konservierter menschlicher Ovarien. 
Trauenklin., Charite, u. pathol. Inst., Univ. Berlin.) Zentralbl. f£. Gynäkol. Jg. 48, 
r. 40, 8. 2195— 2198. 1924. 

Die für die therapeutischen Zwecke der ÖOvarientransplantation wichtige Frage der 
onservierbarkeit exstirpierter Organe wurde mit der Methode der Explantation sowie der 
ransplantation (beim Kaninchen) mit nachheriger histologischer Untersuchung geprüft. 
ı einem eigens dafür konstruierten Kältekasten, der das dauernde Gefrorenbleiben der Stücke 
>währleistet, ließen sich die Ovarien eine Reihe von Tagen scheinbar ohne Schädigung auf- 
ewahren. R Wolff (Berlin). 

Poche, Franz: Über den Begriff des intracellulären Lumens. Zool. Anz. Bd. 60, 
[.11/12, 8. 313—324. 1924. 

Verf. macht darauf aufmerksam, daß der Ausdruck ‚‚intracellulär“ für ein Lumen in der 
iteratur häufig unkorrekt gebraucht wird, da es sich um Lumina handelt, die von der bzw. 
on den sie begrenzenden Zellen ringförmig umgeben werden, sich aber außerhalb der Peri- 
herie derselben befinden. Um dieser Sachlage gerecht zu werden, schlägt Verf. vor, dem 
egriff „intracelluläre Lumina‘‘ den der „extracellulären Lumina‘‘ gegenüberzustellen und 
ie zweiten wiederum in ‚intercelluläre‘“ und ‚unicellulieinete Lumina‘ einzuteilen. Der 
tztere Ausdruck bedeutet Lumina, die von der bzw. den sie begrenzenden Zellen ringförmig 
mgeben werden. S. Gutherz (Berlin). 


Becher, Erwin: Über den feineren Bau der Skelettsubstanz bei Echinoideen, ins- 
esondere über statische Strukturen in derselben. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Zool. 
ahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 41, H. 2, S. 179—244. 1924. 


An gebleichten, mit Eau de Javelle von organischen Bestandteilen gereinigten Dünn- 
hliffen der verschiedensten Skelettelemente von Echinus esculentus, Spharechinus granularis, 
[eterocentrotus, mamil atus und Dorocidaris papillata wurde die Faserstruktur der einzelnen 
kelettelemente, Stacheln, Bestandteile der Laterne usw. untersucht, die im einzelnen geschil- 
ert und abgebildet werden. Es zeigt sich, daß diese Strukturen in der gleichen Weise technisch 
weckmäßig als Zug- und Drucktrajektorien angeordnet sind, wie man es von den Knochen 
er Wirbeltiere kennt. W. Kolmer (Wien). 


Studnicka, F. K.: Muskelfasern und Bindegewebsfibrillen. Anat. Anz. Bd. 57, 
{r. 19/20, 8. 432—446. 1924. 

Zum Studium der Beziehungen zwischen den Muskelfasern, insbesondere deren Myo- 
brillen, und den kollagenen Bindegewebsfibrillen eignet sich sehr gut das Axolol (Siredon 
isciformis), weil hier die Muskelfasern sehr groß und die Muskelsäulchen bzw. fibrillen sehr 
eit voneinander getrennt sind und ferner sich zwischen den Muskelfasern auffallend wenig 
indegewebe findet. Bei seiner sehr eingehenden Untersuchung (auch unter Anwendung spezi- 
scher Bindegewebsfärbungen) der Muskelfasern aus der Schwanzflosse und dem Rumpfe 
anz junger Individuen sowie verschiedener Muskeln aus der Hals- und der Oceipitalgegend 
rwachsener Exemplare, die in ihren Elementen ganz den letzteren gleichen, kommt Verf. zu 
er entschiedenen Auffassung, daß die Myofibrillen in Bindegewebsfibrillen übergehen können 
n Übereinstimmung mit der Lehre O. Schultzes). Im einzelnen ergeben sich in bezug auf 
ie Verbindungsweise Verschiedenheiten. In den distalen Schwanzmuskeln der jugendlichen 
iere dringen die Bindegewebsfibrillen mehr oder minder tief in die Enden der spindelförmigen 
Iuskelfasern zwischen den Myofibrillen ein und man sieht manchmal mit genügender Sicherheit, 
ie sie sich (stets am Ende der Muskelfaser) in Myofibrillen fortsetzen. An den Rumpfmuskeln 
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ließ sich bei Muskelfasern, die sich an ihrem Ende infolge Schrumpfung bzw. Kontraktion 
von ihrer Bindegwebshülle zurückgezogen hatten und deren Zusammenziehung einen gewissen | 
Grad nicht überschritt, in eleganter Weise zeigen, daß feine Bindegewebsfibrillen, die den 
Spaltraum zwischen Muskelfaser und Hülle durchziehen und bei dem Kontraktionsvorgange 
aus letzterer herausgezogen wurden, mit je einem Muskelsäulchen an dessen gegen das Sarko- 
lemm hin zugespitzten Ende in Verbindung treten. Das Sarkolemm, das sich an solchen Bil- 
dern scharf von der Bindegewebshülle unterscheiden läßt und von der sich zurückziehenden 
Muskelfaser mitgenommen wurde, wird nach Ansicht des Verf. von den Bindegewebsfibrillen 
durchbohrt. Es ist zu betonen, daß die Bindegewebsfibrillen sich nicht bloß in Form von Sehnen 
mit den Muskelfasern in Verbindung setzen können, sondern daß auch andere Arten von Binde- 
gewebe in Betracht kommen, wie es z. B. an dem hier beschriebenen Untersuchungsmaterial 
der Fall ist, wo das Myoseptum (bei den Rumpfmuskeln) bzw. einfache Bindegewebsfibrillen 
(bei den distalen Schwanzmuskeln) die Verbindung herstellen. 8. Gutherz (Berlin). 
Athanasiu, I., et I. Dragoiu: Sur la strueture de la fibre museulaire stri6e. (Die 
Struktur der Faser des quergestreiften Muskels.) (Inst. de physiol., univ., Bucarest.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 728—730. 1924. 

Durch Imprägnation mit Silber nach der Methode von Cajal läßt sich nachweisen, daß | 
die elastisch-bindegewebige Substanz des Sarkolemms in das Innere der Fasern eindringt | 
und den Hensenschen Streifen und die hellen Scheiben bildet, und zwar in Form eines ela- | 
stischen Netzes, dessen Knotenpunkte durch rundliche Körner dargestellt sind, während die 
dunklen Scheiben aus langgestellten Stäbchen bestehen, welche ihrerseits mit den Knoten 
der benachbarten Netze in Verbindung stehen. Zwischen den Elementen befindet sich das 
Sarkoplasma. Dieses hat die Aufgabe, den kontraktilen Stäbchen die Nährstoffe und den 
Sauerstoff zuzuführen und die Abbausubstanzen fortzuleiten, wahrscheinlich auch den Nerven- 
reiz zu übertragen. Die Aufteilung der kontraktilen Substanz in Stäbchen bedeutet eine 
Oberflächenvermehrung derselben gegenüber dem Sarkoplasma, welches so seine Funktionen 
rasch und allseitig erfüllen kann. Busch (Erlangen). 

Schubert, Martin: Untersuchungen über die Rückbildungserscheinungen der 
Epidermis des Froschlarvenschwanzes. Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 11/12, 8. 257—269. 1924. 

Die Literatur wird kurz kritisch zusammengestellt, dann die Befunde des Verf. an der 
Schwanzepidermis von Rana muta beschrieben. Verf. fand wie Noetzel keine intracelluläre 
Beteiligung der Lymphocyten und nimmt auch keine intercelluläre Phagocytose an. Er ver- 
mutet, daß im ganzen Organismus kreisende Abbaufermente beim Funktionsloswerden eines |: 
Organs angreifen und die Verdauung bewirken. Am längsten leisten die Pigmentzellen Wider- 
stand. Die einzelnen Phasen der Degeneration, besonders das Verhalten des Kerns und Chroma- 
tins werden eingehend beschrieben. Die Stadien folgen hinsichtlich ihrer prozentualen Häufig- 
keit im Querschnitt des degenerierenden Schwanzes zentrifugal aufeinander. Harnisch. 


Danini, E. $.: Zur Frage über den Bau des Übergangsepithels. (Histol. Laborat., 
Unw. Perm.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 


Bd. 74, H. 1/3, 8. 297—317. 1924. 

Untersucht wird das Übergangsepithel im Harnsystem von Hunden, Katzen, Mäusen, 
Ratten und Pferden, und zwar an Schnitten, Flächen- und an isolierten Präparaten. Neben den 
üblichen Fixierungs- und Färbeverfahren wurde die supravitale Methylenblaufärbung ange- 
wandt. An Hand guter Abbildung demonstriert der Autor seine Auffassung, nach der die Epi- 
thelien des ganzen Harnsystems im Prinzip einschichtig sind. Besonders in jungen Entwick- 
lungszuständen läßt es sich einwandfrei nachweisen, daß auch die Deckzellen des Übergangs- 
epithels durch lange Fortsätze mit dem Bindegewebe im Zusammenhang stehen. Bei erwachse- 
nen Zuständen können die Deckzellen den Zusammenhang mit dem Bindegewebe teilweise 
aufgeben, so daß es hier zu einer sekundären Zweischichtigkeit kommen kann. 

von Möllendorff (Kiel). 

Wyman, Leland Clifton: Blood and nerve as controlling agents in the movements 
of melanophores. (Blut und Nerven als kontrollierende Agentien bei der Veränderung 
der Melanophoren.) (Zool. laborat., Harvard univ., Boston.) Journ. ofexp. zool. Bd. 39, 
Nr.1, 8. 73—132. 1924. 

Der Verf. stellte sich die Aufgabe, zu untersuchen, inwieweit Blutgefäßsystem und 
Nervensystem Expansion und Kontraktion der Melanophoren beeinflussen können. 

Sein Objekt war der Fisch Fundulus heteroclitus. Er wählte die Ausschaltungs- 
methode. Blutbahnen eines Körperabschnittes zu unterbinden, ohne das Tier zu schädigen, 
mißlang, dagegen gelang es, bestimmte Nervenbahnen durch einen 2—3 mm langen Schnitt 
an der Basis des Schwanzes auszuschalten. Nach der Heilung mehrere Kontrollen. Ein ope- 
rierter Fisch wurde dekapitiert und das angeschnittene Ende des Rückenmarks durch einen 
Induktionsstrom gereizt, oder der Fisch wurde auf andere Art getötet und an der von v. Frisch 
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‘ als motorisches Zentrum der Regulierung der Melanophorenveränderung erkannten Stelle 

am Vorderende der Medulla gereizt. Stets trat Kontraktion aller Melanophoren ein bis auf 
derjenigen, die am Schwanze hinter dem Einschnitt gelegen waren. Die histologische Unter- 
suchung nach Silberimprägnation nach Dawson zeigte Degeneration der Nerven. Unmittel- 
bar nach dem Einschnitt expandierten die Melanophoren hinter dem Einschnitt für kurze Zeit 
wohl infolge von Anämie, sie gingen aber bald in einen intermediären, indifferenten, halbexpan- 

' dierten Zustand über, auf dem sie dauernd verharrten. Untersuchung des Zustandes der Melano- 
phoren mittels schwacher Mikroskopvergrößerung. Als Reize wurden chemische Stoffe ver- 
schiedenster Art verwendet. Anorganische Salze scheinen keinen direkten Einfluß auf die 

‚ Melanophoren zu haben, sie wirken jedoch direkt auf das Zellplasma und vermögen so die 
Melanophoren zu Reaktionen zu veranlassen. Getrocknete, innersekretorische Drüsen: Thymus, 
Thyreoidea, Hypophyse und Epiphyse wurden im Mörser mit Wasser aufgeschwemmt. Sie 
gaben so injiziert oder eingegeben keine Wirkung. Desgleichen zeigten Fische, die in einer 
Suspension dieser Drüsen schwammen, keine Reaktionen. Dagegen ergaben Adrenalin und 
pharmakologisch verwendeter Hypophysenextrakt nach Injektion in die Leibeshöhle Kontrak- 
tion der Melanophoren auch hinter der Einschnittsstelle am Schwanz. Mithin wirkten beide 
Stoffe über die Blutbahn. Ebenfalls über die Blutbahn bewirkte Athylalkohol eine Expansion, 
wenn er in 50proz. Konzentration injiziert wurde. Schwächere Lösungen versagten. Auch 
Ergotin wirkte über die Blutbahn, indessen bestand die Reaktion in einer primären Kontrak- 
tion, der eine unvollständige Expansion folgte. Alle anderen injizierten Reagentien wirkten 
über das Nervensystem; es unterblieb also bei der Injektion eine Reaktion der Melanophoren 
‚an der entnervten Stelle des Schwanzes. Ather, Chloroform und Chloräthyl expandierten, 
wenn sie auf die Kieme geträufelt wurden. Wurden diese letzteren Stoffe direkt auf die Epi- 
dermis appliziert, so vermochte Äther die Melanophoren zu expandieren, Chloroform tötete 
sie sofort, Chloräthyl gestattete zunächst eine geringe Expansion. Strychnin, Morphin, Coffein, 
Cocain, Novocain, Stovain, Nikotin, Atropin, Quinin, Curare, Santonin und Veratrin bewirkten 
Expansion, außer Veratrin und Santonin auch bei direkter Applikation. Kontrollversuche 
mit Brunnenwasser und destilliertem Wasser wurden bei allen Versuchen ausgeführt. 

Der Verf. kommt zu folgenden allgemeinen Schlüssen: Die von der Nervenversor- 
gung abgeschnittenen Melanophoren reagieren wie normale. Die direkte Wirkung 
der Agentien ist die gleiche wie die über das Nerven- und Blutgefäßsystem; es sei denn, 
daß die Stoffe nicht in die Epidermis einzudringen vermögen oder die Farbzellen 
abtöten. Sie wirken, gleichviel, ob sie über die Blutbahn oder über das Nervensystem 
die Melanophoren beeinflussen können, stets in gleicher Weise auf glatte Muskelzellen 
ein. Damit scheint dem Verf. die Ansicht von Spaeth, daß die Melanophoren modi- 
fizierte glatte Muskelzellen seien, eine Bekräftigung zu erfahren. Im Freileben mag 
dem Nervensystem bei der Regulierung der Veränderung der Melanophoren die Haupt- 
rolle gebühren, einer Wirkung von Hormonen oder ähnlichen Substanzen über die Blut- 
bahn mag indes gleichfalls eine mehr oder weniger große Bedeutung zukommen. 

Kröning (Göttingen). 

Buys, Kathryn Siingerland: Adipose tissue in inseets. (Fettgewebe bei den In- 

sekten.) (Entomol. laborat., Cornell unwv., Ithaca.) Journ. of morphol. Bd. 38, Nr. 4, 


8. 485—527. 1924. 

Materialund Methoden. Die Untersuchungen erstrecken sich auf folgende Formen: 
‚a) Ephemerida: Heptagenia, Chirotonetes, b) Orthoptera: Melanoplus femur-rubrum, Orcheli- 
mum, Gryllus, c) Hemiptera: Anasa tristis, d) Trichoptera: Hydropsyche, e) Lepidoptera: 
Pontia rapae, Melittia satyriniformis, Phlegethontius quinquemaculata, Schizura concinna, 
Tropaea luna, f) Diptera: Tipula abdominalis, Atherix varigata, g) Coleoptera: Osmoderma 
scabra, Tenebrio molitor, h) Hymenoptera: Vespa maculata. — Das Material zu anatomischen 
‚Zwecken wurde in 5proz. Formalin fixiert, wobei die Farbe sich am besten erhielt. Aufpräpa- 
ziert wurden die Tiere, um anatomische Einzelheiten festzustellen in einem Präparierbecken 
mit schwarzem Untergrund. Die histologische Technik war folgende: fixiert wurde in Gil- 
‚son-, Bouin- und Formalingemischen, gefärbt wurde Hämatoxylin-Eosin, Orange G., Lichtgrün, 
Boraxkarmin-Lichtgrün. Für jeder der untersuchten Gruppen wird eine ausführliche Schilde- 
rung gegeben, wie der Fettkörper zu den Hauptorganen gelagert ist. 

Die Ergebnisse aller Untersuchungen sind dann in einer großen Tabelle zusammen- 
‚gefaßt, die hier nicht vollständig wiedergegeben werden kann. Es sei deshalb daraus 
‚hervorgehoben: 1. Der Fettkörper hat für jede Tierform und für jedes Alterstudium 
‚eine charakteristische Struktur; ebenso charakteristisch ist die morphologische An- 
‚ordnung im Tierkörper. 2. Man kann verschiedene Typen des Fettkörpers unterscheiden, 


‚und zwar a) einfacher Fettkörper in unregelmäßiger Masse verteilt (z. B. Ephemerida 
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und Choleoptera); b) klumpige und lappige Massen, die unregelmäßig gestaltet sind 
(z. B. Hemiptera); ce) blattähnliche, flache Fettkörper, welche die Tracheen besonders 
umhüllen (z. B. Hemiptera); d) anastomosierende Stränge (z. B. Orthoptera); e) un- 
regelmäßige Massen, die blattartig gestaltet sind (z. B. Trichopteren); f) bänderartige 
Fettkörper (z. B. Lepidopteren); g) netzartige Fettkörper (z. B. Dipteren); h) Fett- 
körper in Form von Kugelhaufen (z. B. Coleopteren). — 3. Gemäß der histologischen 
Struktur kann man 2 Gruppen des Fettgewebes unterscheiden: Gruppe a) Die Fett- 
zellen lösen sich zeitig im Laufe der Entwicklung aus dem Zellverband. Das Gewebe 
liegt dann in Form eines Syneytium vor. Gruppe b): Der Zellverband bleibt erhalten 
fast bis zur Puppenruhe oder bis zur Ausreifung des betreffenden Tieres. — Der erste 
histologische Typ des Fettgewebes ist charakteristisch für Ephemerida, Trichoptera, 
Hemiptera, Tipulidae, Chironomidae (Diptera) und einige Coleopteren. Ein Fettgewebe 
vom Typus b) findet man bei Orthopteren, Hemipteren, Lepidopteren, Hymenopteren 
und Coleopteren. 4. Im Fettgewebe treten im Laufe der Entwicklung zahlreiche Va- 
kuolen auf. Der Grad der Vakuolisierung ist ein verschiedener bei den einzelnen Gruppen. 
5. Auf Orund des färberischen Verhaltens schließt Verf., daß Eiweiß in Form von 
Granula und ebenso Urate in Form von Granula im Fettkörper vorhanden sind. Die 
Eiweißgranula werden im Laufe der Entwicklung eher abgelagert als die Urate. — 
Der Arbeit ist ein reiches Bildmaterial beigefügt. Die Literatur ist zum Teil berück- 
sichtigt und auch kritisch besprochen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Löhner, L.: Über die Entstehungsgeschichte und Funktionen des menschlichen 
Haarkleides. (Physiol. Inst, Univ. Graz.) Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.7, $. 384 
bis 398. 1924. 


Eine Erklärung des menschlichen teils fehlenden, teils stellenweise übertrieben ausgebil- 
deten Haarkleides in teleologischem Sinne (natürliche oder sexuelle Zuchtwahl Darwins oder 
überflüssig gewordene Wärmeschutzmittel nach Schiefferdecker und Friedenthal oder 
Schutzmittel vor gefährlichen Parasiten) ist nicht in Betracht zu ziehen. Die eigentümlicheMen- _ 
schenbehaarung kann nur durch Vererbung von Mutationen oder Neukombinationen entstanden 
sein, die nichts Schädliches hervorbrachten. Es muß nicht für alles Vorhandene eine unbedingte 
Notwendigkeit bestehen. „Es gibt eine Werkstätte der Natur, in der Gestalten und Färbungen 
gebaut und Entwicklungsrichtungen bestimmt werden. Aus dieser Werkstätte gehen Erschei- 
nungen hervor, die sich nach ihrem Erscheinen als indifferent, schädlich oder nützlich erweisen 
können.“ Das Bestreben, jede kleinste Einzeleigenschaft erklären zu wollen durch positive 
Selektion, ist unberechtigt. Das Vorhandene aber hat gewisse physiologische Aufgaben. Für 
das menschliche Haar lassen sich deren eine ganze Menge aufzählen: mechanische Schutz- 
wirkung, besonders des starken schädelbedeckenden Kopfhaars; mechanische Rollwirkung 
bei Bewegungen der Arme und Beine; mechanischer Schutz durch Wimpern, Brauen, Nasen- 
und Ohrvibrissen. Kälteschutzwirkung in geringem Maße, aber vielleicht doch durch 
Kopfhaar und Bart. Strahlungschutzwirkung, Auftrocknungswirkung, Sinnes- 
funktionen als Träger des Drucksinnes und Tastorgan, vor allem aber Sexualfunktionen. 
In letzterer Beziehung wirken die Haare vor allem als Duftpinsel, die den aus’ Talgdrüsen 
und Schweißdrüsen, vor allem den in den Haarfollikel mündenden apokrinen Schweißdrüsen, 
und Epidermisabsonderung entstehenden Individualgeruch festhalten und ausstreuen; ferner 
als Schmuckzeichen, als taktile Reizkörper und als reibungsmindernde Walzen. 

Pinkus (Berlin). 

Weiss, Paul: Regeneration an transplantierten Extremitäten entwickelter Amphi- 
bien. (Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Ent- 
wicklungsmech. Bd. 102, H.4, S. 673—706. 1924. 

Ausführliche Darstellung von Versuchen, über die schon in einer früheren 
Mitteilung (vgl. diese Berichte 18, 38) kurz berichtet worden war. Aus dem Stumpf einer 
transplantierten Extremität regeneriert stets, auch wenn nur ein kleiner Teil beim 
Körper belassen wird, das für den Stumpf charakteristische Gebilde und nicht etwa 


ein Organ, wie es dem Standort des Stumpfes entspricht. Aus einem Armstumpf | 


regeneriert also auch, wenn er an das Becken transplandiert ist, ein Arm und aus 
einem Beinstumpf in der Schulter ein Bein. Richtungs- und Größenverhältnisse 
des Regenerates sind einzig und allein durch den Stumpf, den ‚„‚Organrest‘‘ bestimmt. 
Das ‚‚Ganze‘‘ des Organismus vermag also auf die Qualität des Regenerates durch ein 


ug, 


‘Stück Stumpf hindurch keinen Einfluß zu nehmen. — Die Hautzeichnung des 
Regenerates ist nicht die gleiche wie die der entfernten Extremität. 
Paul Weiss (Wien). 


Dittrich, Klaus v.: Experimenteller Beitrag zur Regeneration des quergestreiften 
"Muskels und zur Frage des funktionellen Einflusses während der Dauer der Regenerations- 
rorgänge. (Chirurg. Klin. u. pathol. Inst., Univ. Innsbruck.) Wien. klin. Wochenschr. 
‚Jg. 37, Nr. 38, 8.909—915. 1924. 
| Versuche an 15 Meerschweinchen. Scharfe Durchtrennung oder Quetschung des 
. lumbosacralis. Histologische Untersuchung nach verschieden langer Regenerations- 
Jauer. Degenerative Veränderungen, die unmittelbar auf die Operation folgen und 
atwa 14 Tage andauern, werden bald von progressiven Regenerationserscheinungen 
iberholt. Die Regeneration erfolgt entweder als Sprossenbildung von den alten durch- 
‚srennten Fibrillen her oder bezeichnenderweise auch, allerdings langsamer alsim ersteren 
Fall, durch Ausdifferenzierung in loco aus protoplasmatischen, mit den alten Fibrillen 
‚nicht zusammenhängenden Bändern. Kernteilungen amitotisch. Paul Weiss (Wien). 


May, Raoul M.: Skin grafts in the lizard, Anolis carolinensis, Cuv. (Hauttrans- 
plantation bei der Eidechse Anolis carolinensis.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cam- 
bridge, U. 8. A.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 1, Nr. 4, 8.539—555. 1924. 

Der Anoli hat keine epidermalen, sondern lediglich dermale Chromatophoren, deren den- 
lritische Fortsätze alle gegen die Epidermis gerichtet sind. Bei expandierten Chromatoph. 
ist.das Tier braun; Kontraktion bewirkt einen Farbwechsel in Smaragdgrün. Dieser Farbwechsel 
ist auf den Rücken beschränkt. Die Bauchseite, der die Chromatophoren fehlen, ist stets weiß. 
Verf. transplantierte quadratische Hautstücke von 3—8 mm Seitenlänge autoplastisch und 
homöoplastisch. Die autoplastischen heilten leicht ein und hielten sich dauernd, ‘wenn Blut- 
versorgung zu stande kam. Wurde ein Stück der pigmentierten Rückenhaut eines Tieres im 
‚braunen Stadium entnommen, so wurde es momentan grün. In die weiße Bauchhaut über- 
pflanzt, blieb es grün und machte den Farbwechsel des Tieres nicht mit. Nach etwa 20 Tagen 
‚beginnen einige Schuppen die Fähigkeit des Farbwechsels wieder zu zeigen, die Zahl dieser 
Schuppen wächst von Tag zu Tag, und nach etwa 10 weiteren Tagen macht das ganze Trans- 
‚plantat in seiner weißen Umgebung den Farbwechsel der Rückenseite mit, verhält sich also 
‚absolut ursprungsgemäß. Eine Auswanderung der Melanophoren in die weiße Umgebung 
"findet nicht statt, die Grenze ist nach 7 Monaten unverändert scharf. Die Unterschiede der 
'Schuppengestalt und -größe zwischen Transplantat und Umgebung bleiben dauernd bestehen. 
'Es fehlt also jede gegenseitige Beeinflussung. Die Transplantation weißer Bauchhaut auf den 
Rücken ergab das Entsprechende. Vor allem findet keine Einwanderung von Melanophoren 
aus der Umgebung statt. Die hoch spezialisierten Chromatophoren des Anoli haben also 
‚die Fähigkeit zur Wanderung verloren, die den Chromatophoren der Amphibien und gewisser 
‘Säugetiere zukommt. Die Transplantationen gaben Gelegenheit zu Experimenten über die 
nervöse Kontrolle des Farbwechsels. Der histologische Nachweis der Innervation der Melano- 
‚phoren beim Anoli fehlt noch. Der plötzliche Umschwung von braun in grün bei der Los- 
itrennung eines Hautstückes muß aber wohl auf die Durchtrennung der versorgenden Nerven 
zurückgeführt werden, da das Verhalten frisch angeheilter Stücke beweist, daß die Blutver- 
sorgung nicht maßgebend ist. Besonders aber die schrittweise Wiedergewinnung der Farb- 
'wechselfunktion kann wohl nur durch die langsame Regeneration der Nerven erklärt werden. 
Die Nervenversorgung einer Hautstelle geschieht wohl in der Hauptsache durch Nerven, 
die aus der Unterlage heraufkommen und nicht durch einen Plexus, der alle Hautstellen ver- 
"bindet. Denn: 1. schiebt man unter die Haut ein Skalpell, so daß ein Stück der Haut von der 
‘Unterlage losgetrennt wird, mit der umgebenden Haut aber bis auf die Einstichstelle im Zu- 
'sammenhang bleibt, so wird das losgetrennte Hautstück sofort grün. 2. Läßt man ein Haut- 
stück mit der Unterlage im Zusammenhang, umschneidet es aber, so daß es von der Umgebung 
‚getrennt wird, so behält es den Farbwechsel bei. Bei Exp. 1 erwirbt das losgetrennte Stück 
‚die Fähigkeit zum Farbwechsel wieder in 4—5 Tagen. Dies beruht nun auf einer stellvertre- 
itenden Versorgung aus der umgebenden Haut, wie bewiesen wird durch Exper. 3: Umschneidet 
man das Stück nach wieder erlangtem Farbwechsel, so geht er wieder völlig verloren und wird 

rst nach längerer Zeit wie beim Transplantat wiedererlangt, wenn die normale Nerven- 
versorgung aus der Unterlage wieder hergestellt ist. Das der Farbwechsel unter der Kontrolle 
‚des sympathischen Nervensystems steht, wird durch Versuche mit Adrenalin bewiesen: 
1. Adrenalininjektion bewirkt sofortigen Farbwechsel von Braun in Grün. 2. Ein isoliertes 
und durch mechanische Reizung in den braunen Zustand gebrachtes Hautstück in Adrenalin 

ebracht, wird nieht grün. 3. Bei Individuen mit zerstörtem Rückenmark bewirkt Adrenalin- 
injektion den Farbumschlag von Braun in Grün genau wie bei normalen. ‚Das Adrenalin kann 
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demnach nur indirekt über das sympathische Nervensystem wirken. — Bei der homöoplastischen 
Transplantation heilten die Transplantate zwar tadellos ein, wurden aber in etwa 70 Tagen 
resorbiert, mit Ausnahme eines Falles, wo das Transplantat dauernd erhalten blieb und den 
Farbwechsel, allerdings unvollkommen, wiedererlangte. In diesem Falle hat es sich vermutlich 
um nahe Blutsverwandte gehandelt. — An den Stellen, wo ein Transplantat resorbiert oder 
abgestoßen worden war, bildete sich zuerst eine glatte graue Haut, in der nach etwa 2 Monaten 
neue Schuppen sich bildeten. Die Neubildung begann an den Rändern und schritt zentripetal 
vor, was einen formativen Einfluß der anstoßenden alten Haut vermuten läßt. 
F. Süffert (Freiburg i. B.). 

Cunningham, R. S.: The effects of chronie irritations on the morphology of the 
peritoneal mesothelium. (Wirkung chronischer Reize auf die Morphologie des Peri- 
toneal-Mesothels.) Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 398, $. 111—115. 1924. 

Durch Injektion von Blut oder anderen nur leicht reizenden Substanzen in die Bauch- 
höhle können die Serosazellen zur Vermehrung gebracht werden, sie runden sich ab, werden 
kubisch und schließlich säulenartig. Bei Desquamation vermehren sich die zurückgebliebenen 
Serosazellen sehr schnell und bedecken den entblösten Bezirk; dadurch wird immer die Bildung 
von Adhäsionen verhindert. Bei lange fortgesetzten Reizungen treten Wucherungen von 
Blutgefäßen und Bindegewebe auf, aber auch diese Granulationen werden rasch von Mesothel 
überkleidet und so die Entwicklung von Adhäsionen verhindert. Groll (München). 

Newton, W. €. F.: Studies on somatie ehromosomes. I. Pairing and segmentation 
in Galtonia. (Studien über somatische Chromosomen. I. Paarung und Spaltung bei 


Galtonia.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 149, 8. 197—206. 1924. 

In den Kernen von Galtonia candicans finden sich acht Paare.von Chromosomen, die man 
in drei Gruppen teilen kann. Vier Paare bestehen aus langen Chromosomen, zwei aus mittel- 
großen und zwei aus sehr kleinen. Die einzelnen Chromosomen zeigen kurz vor ihrem Ende 
eine Einziehung, die aus einem nicht chromatischen sehr feinen Faden besteht, die das Chromo- 
som in einen kurzen proximalen und einen verhältnismäßig langen distalen Abschnitt teilt. 
Die Einziehung hat eine bestimmte Lage gegenüber dem Spindelansatz, sie ist bereits in der 
frühen Prophase sichtbar und wird als besonders deutliche Ausbildung der Chromomerenbildung 
angesehen (Sammelchromosomen? Ref.). Bei einem Paar Chromosomen von G. candicans 
und drei Paaren von G. princeps besteht eine besonders starke Trennung zwischen den Seg- 
menten, so daß die kleineren Teile von gewissen Autoren als Sateliten oder Trabantenchromo-: 
somen angesprochen worden sind. Die Paarung der Chromosomen wird in der Metaphyse 
oft unterbrochen, dort liegen häufig Chromosomen gleicher Größe Seite gegen Seite, die nicht 
zu demselben Paar gehören. Richtige Paarung tritt aber wieder in der Anaphase auf bei Beginn 
der Polwanderung und bleibt über die Telophase hinaus bis zur nächsten Prophase bestehen. 
Die Paarung ist deutlich unterscheidbar von dem Längsspalt der Chromosomen, der bereits 
in der Telophase vorhanden, in der Prophase deutlich sichtbar wird. Fritz Levy (Berlin). 

Popoff, Methodi, und M. Jeljaskowa: Über die Beschleunigung der Teilungsrate: 
von Paramaeeium eaudatum durch zellstimulierende Mittel. Biol. Zentralbl. Bd. 44, 
H. 1/2, 8. 87—90. 1924. 

Als Fortsetzung früherer Untersuchungen von Popoff über eine Beschleunigung 
der Zellteilungen durch vorübergehende Behandlung mit verschiedenen Substanzen 
(besonders MgCl,) wurden neue Versuche mit Mn(NO,),, Kalium arsenicosum, KJ, 
Methylol, Formol, Chinin und Glycerinphosphorsäure ausgeführt. Allen diesen Sub- 
stanzen soll, wenn man nur die richtige Konzentration trifft, eine stimulierende Wirkung 
zukommen. Als Material dienten Paramaecien, Euglenen, Hydren, Planarien 
und verschiedene Pflanzensamen. Protokolle werden mitgeteilt-von je einem Ver- 
such mit Mn(NO,), 5°/,, (Behandlungsdauer 2 Minuten), Kal. arsenicosum 0,5°/,, (1 und! 
4 Minuten), KJ 0,05°/,, (2 Minuten) und Methylol 0,05°/,, (1 Minute) ausgeführt an 
Schwestertieren von Paramaecien. Alle Versuche sind positiv; die Zahl der Individuen 
der Kontrollen verschiedener Versuche ist außerordentlich verschieden. 

J. Spek (Heidelberg). 

Calkins, Gary N.: What did Maupas mean? (Was hat Maupas gemeint?) Amıeric. 
naturalist Bd. 57, Nr. 651, 8. 350—370. 1923. 

Die polemisch gehaltenen Ausführungen von Calkins bestreiten die Richtigkeit 
der Auffassung von Maupas betreffend die Unveränderlichkeit des Teilungsrhythmus 
bei Infusorien während des Lebenszyklus. Er weist an der Hand von nach den Angaben 
Maupas konstruierten Diagrammen und durch genaue Nachprüfung der diesbezüg- 
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ichen Schriften M.snach, daß die Meinungen von Mau pasüber den Teilungsrhythmus der 
nfusorien voll von Widersprüchen sind. Wenn also Jennings sich auf Maupas be- 
uft, so ist seine Beweisführung ungenügend begründet. Die Paramaecien sind über- 
aupt ungeeignet zur Entscheidung dieser Frage, da sie bei der von Woodruff und 
ırdmann nachgewiesenen Endomixis monatlich eine Verjüngung erfahren, wobei 
hr Teilungsrhythmus sich verändert. Klar läßt sich die Veränderlichkeit des Teilungs- 
hythmus bei Uroleptus nachweisen, wo der Unterschied der Teilungsraten bei älteren 
nd jüngeren Generationen klar festgestellt werden kann. Die gegen die ‚„Verjüngungs- 
heorie‘““ aufgeführten Argumente von Maupas, Hertwig und Jennings sind nicht 
ehr stichhaltig. Peterfi (Jena). 


Hämmerling, Joachim: Über dauernd teilungsfähige Körperzellen bei Aeolosoma 
emprichi (Ehrbg.). (Vorl. Mitt.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. 
entralbl. Bd. 44, H.4, 8. 169—173. 1924. 


Aeolosoma hemprichi, ein Süßwasseroligochaet, ließ sich in 0,001—-0,005 proz. 
enekerscher Nährlösung bei Fütterung mit Gonium bei ausschließlich ungeschlechtlicher 
ortpflanzung gut züchten. Das 6—7 Segmente umfassende Tier besitzt am letzten Segment 
ie Knospungszone. Bei gutem Ernährungszustande findet man an einem Tier 3—4 Knospen. 
ie Knospung geht nun nach des Verf. Untersuchungen ebenso wie die Regeneration von den 
Neoblasten‘‘ aus, einem indifferenten Zellenmaterial in der Leibeshöhle der Oligochaeten, 
as sich durch stark färbbare Granula im Plasma und einem großen Nucleolus im Kern von 
len anderen Zellen unterscheidet. Diese Neoblasten sollen das gesamte Bildungsmaterial 
ir die Epidermis vorstellen. Ob dies im gleichen Maße für den Darm gilt, konnte nicht ent- 
;hieden werden. Jedenfalls sind sie auch hierbei, sowie bei der Bildung des mesodermalen 
indegewebes beteiligt. Der Verf. stellte sich die Frage, ob sich eine unendliche Folge asexueller 
enerationen züchten lasse. Da es ihm bei hoher Temperatur und dadurch bedingter, gegenüber 
immertemperatur verdoppelter Fortpflanzungsrate gelang, Aeolosoma über 1/, Jahr zu 
ichten, bejaht er diese Frage. Die Frage aber, ob sich das Leben des einzelnen Individuums 
isins Unendliche fortsetzen lasse, mußte er verneinen, danach 130 Teilungen die Tiere an Alters- 
scheinungen zugrunde gingen. Die Alterserscheinungen bestanden darin, daß die Tiere 
ısammenschrumpften und endlich zerfielen, nachdem das Plasma der Körperzellen undurch- 
chtig geworden war und die für die vorliegende Art charakteristischen hellbraunen Tropfen 
ı der Epidermis dunkelbraun geworden waren. Daß die Neoblasten bei diesem Prozeß ver- 
hont bleiben, schließt der Verf. daraus, daß die letzte sich vor dem physiologischen Tod 
Jlösende Knospe wieder die normale Teilungsrate zeigt und das gleiche Alter wie das Mutter- 
er erreicht. Bei besonders erhöhter Temperatur fand der Verf. ein Nachlassen der Teilungs- 
‚te und baldigen Wärmetod. Aber auch hier war das zuletzt abgelöste Tochtertier ebenso 
bensfähig wie das Ausgangstier. Kröning (Göttingen). 

Ephrussi, Boris: Sur les vitesses de segmentation de Peuf d’oursin. (Die 
urchungsgeschwindigkeit des Seeigeleies.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
es sciences Bd. 179, Nr. 1, 8. 79—82. 1924. 

Verf. hat durch Kreuzbefruchtungsexperimente gezeigt, daß die Furchungs- 
sschwindigkeit des Eies beim Seeigel durch einen im Ei lokalisierten Erbfaktor be- 
ingt ist. Er verteidigt seine Anschauung gegenüber Brachet, der auf Grund von 
xperimenten am Frosch den geschwindigkeitsregulierenden Einfluß dem Spermatozoen 
ıschreibt. Offenbar sind beide Möglichkeiten im Tierreicht verwirklicht. 

Hans Loewenthal (Berlin). 


Pehani, Hubert: Die Reifung der Geschlechtszellen bei Phasmiden. (Vorl. Mitt.) 
. z00l. Inst., Uni. Wien.) Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.8, 8. 422—428. 1924. 

Die diploide Chromosomenanzahl von Carausias morosus beträgt etwas über 
). In den Ovocyten wird die Synapsis nur eingeleitet, aber nicht durchgeführt. Inder 
sten Reifeteilung erscheint die diploide Anzahl wieder, die Chromosomen werden 
juationell geteilt. Vor der zweiten Reifeteilung verschmelzen einige Chromosomen zu 
ruppen, es erscheint indes vermutlich gleichfalls die diploide Anzahl. Die Chromo- 
men erleiden anscheinend abermals eine Äquation. Während der zweite Richtungs- 
srper eine Ruhestruktur annimmt, zerfällt der erste meist durch „eine Art Amitose‘. 
ı dem einzigen, dem Verf. zur Verfügung stehenden 0" fehlten die Spermatogonien- 
ilungen, auch ließ sich die somatische Chromosomenzahl nicht ermitteln. Über die 
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Synapsis ist nichts gesagt. In der 1. Reifeteilung wird ‚nie eine höhere, dagegen fast 
immer eine geringere Chromosomenzahl gefunden als die Haploidzahl beträgt.‘ Einige‘ 
Chromosomen liegen stets am Rande der Spindel, ja, ste ragen z. T. darüber hinaus. 
Bei der 2. Reifeteilung findet sich das gleiche Verhalten, zudem liegen einige direkt im 
Plasma. Die Ausbildung fertiger Spermien verläuft jedoch vermutlich normal. Ebenso, 
wie bei den Ovocyten 2. Ordnung verschmelzen auch bei den 0'0° in der zweiten Reife- 
teilung einige Chromosomen zu Gruppen. — Wegen der Ähnlichkeit der Reifungsbilde 
von Carausias mit den Verhältnissen bei pflanzlichen Bastarden zieht der Verf. den 
Artbastardcharakter von Carausias und anderen Phasmiden in Betracht, läßt die 
Frage aber offen. Kröning (Göttingen). 


Walton, A. €.: Studieson nematode gametogenesis. (Untersuchungen über die Keim- 
zellreifung bei Nematoden.) (Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre Bd.1, H.2, 8. 167—239. 1924. 


Die Untersuchungen erstrecken sich auf 16 verschiedene parasitische Nematoden. Bei 
12 Arten findet der Verf. 1 Geschlechtschromosom vom X-O-Typ, bei 2 Arten (Belascaris 
triqueta und Ganguleterakis spumosa) deren 2, bei Ascaris lumbricoides 5 und 
bei Toxascaris canis 6. Höhere Zahlen als 1 finden sich nur bei den Ascaridae und mit 
einer Ausnahme (Ganguleterakis spumosa) nur bei der Unterfamilie der Ascarinae. 
Nur den von Goodrich beschriebenen Fall von Ascaris (Contracaecum) incurva häl 
er als X-Y-Typ bei Nematoden für gesichert. Bei Ascaris megalocephala fand er das 
X-Chromosom in ungeführ 90% mit einem Autosom vollständig verschmolzen, für Belascari 
mystax gibt er an, daß es, durch eine Kerbe getrennt, deutlich einem Autosom angeheftet! 
ist. Zwischen diesen beiden Formen steht Physaloptera turgida, wo das Monosom durch 
„unsichtbare Bande“ (non visible bond) stets einem bestimmten Autosom folgt. In den Reife- 
teilungen hinkt es in der für die Heterochromosomen charakteristischen Weise zussmmer' 
mit diesem Autosom nach. In den Ruhestadien ist es von den Autosomen nicht zu unterscheiden: 
Dagegen fand er bei Belascaris triqueta stets die Geschlechtschromosomen in Ovo- und 
Spermatogenese als „Karyosom“, während aller Ruhestadien erhalten, wo die Autosomer 
nicht mehr identifizierbar waren. Ein Karyosom nur während der Spermatogenese, der Ovo- 
genese jedoch fehlend, fand er bei Acuaria (Trichina) spiralis, Belascaris mystax 
Heterakis papillosa und Toxascaris canis. BeiNematospira turgida soll ein Karyo- 
som nur während der Reifung der Keimzellen auftreten, von den ersten primordialen Geschlechts 
zellen bis zu den ersten Gonienteilungen aber fehlen. Kein Karyosom zeigten außer Physa- 
opteraturgida die übrigen untersuchten Arten (Ascaris megalocephala, Ase.lJumbri- 
coides, Contracaecum spiculigerum, Crucia tentaculata, Protospirura muris. 
Sphycia obvelata, Trichosonoides crassicauda und Ganguleterakis spumosa) 
Eine Chromosomendiminution der Somazellen während der Embryonalentwicklung fand de! 
Verf. bei den daraufhin untersuchten Arten nur bei den Ascarinae. Wieder wie die obe 
berichtete Ausnahme von mehr als einem Chromosom außerhalb der Unterfamilie der Ascari 
nae steht Ascaris incurva mit einer Diminution (nach Goodrich) als Ausnahme allein) 
Er hält die Diminution, da sie nur bei den hoch spezialisierten Ascariden vorkommt, und di“ 
seines Erachtens Spezialisierung wachsender Degeneration gleichkommt (!), für einen „sicht 
baren Ausdruck von Seneszenz innerhalb der Zellen dieser dekadenten Formen“. — Recht 
eigenartig sind die Resultate, zu denen der Verf. bei Untersuchung der haploiden, der diploider 
und somatischen Chromosomenanzahlen kommt. Die meisten Arten sollen somatisch tetra 
ploid sein, die Tetraden vor der ersten Reifestellung stellen nach ihm dann Achtertetraden 
er nennt sie „„Di-Tetraden“, vor; Di-Tetraden deswegen, weil eine Querkerbe 2 gleichwerti 
Tetraden trennt. Nur selten ist der sonst normale Fall von gewöhnlichen Tetraden mir 
der diploiden Zahl der Chromosomen der Gonien und der Somazellen verwirklicht. Dazwische" 
beschreibt er verschiedene Übergänge. Für Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst verwiese» 
werden. Die Sammelchromosomen von Ascaris megalocephala sollen nach der Diminutio» 
bei der Rasse bivalens in je 22, bei univalens in 26, das X-Chromosom bei beiden Rasse 
in 8 Einzelchromosomen zerfallen. Kröning (Göttingen). 


Morgan, T. H.: Self-fertility in Ciona in relation to eross-fertility. (Selbstfrucht 
barkeit bei Ciona im Verhältnis zur Kreuzungsfruchtbarkeit.) Journ. of exp. zool 
Bd. 40, Nr. 2, S. 301—305. 1924. 


Die Eier von Ciona, einem Hermaphroditen, lassen sich, wenn sie aus den umgebende 
Membranen herausgenommen sind, ebenso leicht mit dem eigenen Samen wie mit demjeniges 
eines anderen Individuums befruchten. Wenn keine Selbstbefruchtung normalerweise geschieh# 
so beruht dies auf der Anwesenheit jener Membranen. Verf. beleuchtet kurz das Problem de 
Selbststerilität und Selbstbefruchtung. Friedrich Alverdes (Halle). 
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Morgan, T. H.: Dilution of sperm suspensions in relation to eross-fertilization in 
Ciona. (Verdünnung von Spermaflüssigkeit im Verhältnis zur Kreuzungsfruchtbarkeit 
bei Ciona.) Journ. of exp. zool. Bd. 40, Nr. 2, S. 307—310. 1924. 

Wenn Fremdbefruchtung bei Ciona ausgeführt wird, so ist der Prozentsatz der befruch- 
teten Eier je nach den verwendeten Männchen verschieden. Passen jedoch in dieser Hinsicht 
Männchen und Weibchen gut zusammen, so werden durch einen Tropfen Sperma auf 10 ccm 
Seewasser alle Eier befruchtet; weitere Verdünnungen der eingetropften Spermamenge ergeben 
entsprechend geringere Mengen befruchteter Eier. Friedrich Alverdes (Halle). 

Ballowitz, E.: Zur Kenntnis der Cephalopodenspermien nebst einigen Bemerkungen 
über spiralig geformte Samenkörper. Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 11/12, S. 278—286. 1924. 

Beschreibung versehiedener Spermien. Für die Einzelheiten muß auf die Arbeit selbst 
verwiesen werden. Röthig (Charlottenburg). 

Oslund, Robert: Interstitial cell hypertrophy. (Die Zwischenzellenhypertrophie.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 3, S. 589—598. 1924. 

Eine Hypertrophie der Zwischenzellen ist gewöhnlich von einer Atrophie der Samen- 
kanälchen begleitet, während die letztere nicht jedesmal mit einer Hypertrophie der Zwischen- 
zellen verknüpft ist. In jenen Fällen von Degeneration des Keimepithels, in welchen keine 
Hypertrophie der Zwischenzellen nachweisbar ist, sind die zwischen den Hodenkanälchen 
gelegenen Zwischenräume erweitert und mit Lymphe angefüllt. In diesem Medium kann 
es dann sehr leicht und rasch zu einer Vermehrung und einem Anwachsen der. Zwischenzellen 
kommen, da die Zellen hier günstige Lebensbedingungen vorfinden. Kommt es dann später 
zu einer Regeneration der Samenkanälchen, so werden die Zwischenräume durch den Druck 
der sich wieder ausdehnenden Samenkanälchen verkleinert und die mit Lipoid gefüllten Zwi- 
schenzellen allmählich wieder zur Atrophie gebracht. Diese rein mechanische Hypothese ist 
nach Oslund jenen teleologischen Erklärungsversuchen vorzuziehen, die den Zwischenzellen 
eine trophische und nahrungsspeichernde Rolle für eine später stattfindende Regeneration der 
Samenkanälchen zuschreiben. So sind also für das Anwachsen der Zwischenzellen hauptsächlich 
Spannungs- und Druckverhältnisse maßgebend. Eine kompensatorische Hypertrophie 
der Zwischenzellen nach Wegnahme des Hodens der einen Seite findet nicht statt... B. Romeis. 

Rostand, Jean: Sur Pintersexualit6 ehez les phasmes. (Über Intersexualität 
bei Phasmiden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 25, S. 448 
bis 449. 1924. 

Es ist bekannt, daß bei der Stabheustrecke Carausius morosus, die sich normalerweise 
parthenogenetisch fortpflanzt, gelegentlich Intersexe auftreten. Verf. versucht nun durch 
chemische Beeinflussung der Genitalzellen experimentell Intersexe zu erzeugen. Er füttert 
3 Individuen 3 Monate lang mit Efeublättern, die täglich mit einer Maceration aus dem Kot 
der Tiere bepinselt werden. Die Tiere entwickeln sich dabei normal. Unter der Nachkommen- 
schaft herrscht eine hohe Mortalität. Es bleiben schließlich 30 ausgewachsene Individuen 
übrig, unter denen sich 6 Intersexe finden. Der Grad der Intersexualität ist verschieden. Es 
bestehen Übergänge von einem fast völlig männchenähnlichen zu solchen, die nur einige männ- 
liche Attribute aufweisen. In großen Kontrollzuchten traten niemals Intersexe auf. Es wird 
der Vergleich mit den Cladoceren gezogen, bei denen man durch Verfütterung bereits verdauter 
Algen an parthenogenetische Daphnienweibchen das Erscheinen von Männchen und Inter- 
sexen hervorrufen konnte. Hans Loewenthal (Berlin). 

Just, Günther: Die Konstanz der Faktorenaustausch-Werte. (Vorl. Mitt.) (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Abt. Goldschmidt, Berlin-Dahlem.) Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.5, 
S. 258264. 1924. 

Fragestellung: Sind die Austauschwerte bei konstanten inneren und äußeren Be- 
dingungen konstant? Prüfung dieser Frage an Geschwisterweibchen von Drosophila 
melanogaster, heterozygot für die beiden geschlechtsgebundenen Genpaare grau- 
flügelig-gelbflügelig und bandäugig-rundäugig. Konstanz der äußeren Bedingungen 
wurde durch konstante Außentemperatur (26°) und gleiche Nahrung zu erreichen 
versucht, die Konstanz der inneren Bedingungen durch Auswahl möglichst gleich- 
altriger Geschwisterweibchen: Untersucht wurde die Gleichheit der ‚‚intraindividuellen 
Austauschwerte“ als ‚‚simultane‘‘ und ‚„succedane‘“, d. h. die Austauschwerte ein und 
desselben Individuums in bezug auf Gleichheit der Austauschprozente in der Grau- 
Rund und in der Gelb-Band-Klasse (simultane) und in bezug auf Gleichheit in den 
verschiedenen Folgen der Eiablagen, sowie die ‚„interindividuellen“ Werte in bezug 
auf Übereinstimmung der Werte in den verschiedenen Geschwisterindividuen. Als 
variationsanalytisches Maß für die Übereinstimmung galt die Größe der Abweichungen 
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der Austauschwerte von einer Binomialkurve, als bestes Maß reiner Zufallsbedingtheit. 
Einzelheiten der Methodik behält sich der Verf. für die ausführliche Mitteilung seiner 
Versuche vor. Auch die Resultate werden nur summarisch mitgeteilt. Es zeigte sich 
in den Versuchen ein Zusammenspiel von mutativer und modifikatorischer Verschiebung 
der Austauschwerte. Betrachtet man diese beiden Reihen, in denen also die Abwei- 
chungen einmal faktoriell, das andere Mal durch den Zufall bedingt sind, getrennt, so 
ergibt sich eine verblüffend gute Übereinstimmung der drei unterschiedenen Austausch- 
werte der einzelnen Versuche untereinander. Während die simultanen und inter- 
individuellen Werte eine hyperbinominale Verteilung zeigten, ordneten sich die Werte 
für die succedane Variabilität in eine binoninae Kurve ein. Indessen sieht der Verf. 
darin keine Schwierigkeiten für die Interpretation. Kröning (Göttingen). 

Hersh, Roselle Karrer: The effect of temperature upon the fulleyed race of droso- 
phila. (Der Einfluß der Temperatur auf die normaläugige Rasse von Drosophila.) 
(Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of exp. zool. Bd. 39, Nr. 1, 8.43 
bis 53. 1924. 

Hersh, A. H.: The effect of temperature upon the heterozygotes in the bar series 
of drosophila. (Der Einfluß der Temperatur auf die Heterozygoten der Serie für Band- 
äugigkeit bei Drosophila.) (Zool. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of exp. 
zool. Bd. 39, Nr.1, 8.55—71. 1924. 

Die Fliegen wurden Temperaturen von 15—31° bei einem Intervall von 2° aus- 
gesetzt. Während einige Temperaturen auf + 0,5° konstant waren, schwankten andere 
um 5°. Die Zählung der Facettenanzahl wurde entweder am Tier direkt vorgenommen 
oder (bei den Normaläugigen) nach Abtragung der Cornea. Entgegen Angaben von 
Krafka steigt mit steigender Temperatur auch die Facettenanzahl der Normaläugigen, 
und zwar bei einem Intervall von 2° ungefähr um 2,5%. Bei den höheren Temperaturen 
ist der Unterschied bei einem Intervall etwas größer als bei den niederen. Ob der 
Wechsel in der Facettenanzahl in geometrischer oder in arithmetischer Reihe sich voll- 
zieht, ist für die normaläugigen Fliegen zweifelhaft. Sicher lassen sich die Werte für 
die bandäugigen und ultrabandäugigen Individuen in arithmetischer Reihe anordnen. 
Auch die Facettenanzahlen der für bandäugig und ultrabandäugig sowie für band- 
äugig bzw. ultrabandäugig und normaläugig heterozygoten Individuen ‚variieren in 
dieser Weise. Die Heterozygoten sind in bezug auf Facettenanzahl intermediär zu 
den betreffenden Homozygothen. Bei 27° ist ein geringes Überwiegen nach der Anzahl 
der Facetten, die dem dominanten Gen entsprechen, festzustellen. Bei steigender und 
fallender Temperatur verringert sich dieser Einfluß. Die Temperatur von 27° ist aber 
auch für die Homozygoten ein kritischer Punkt. Die Kurven der Facettenanzahlen 
zeigen hier fast stets einen Knick. Da auch von anderen Autoren für Drosophila ge- 
zeigt wurde, daß dieser Punkt für verschiedene Merkmalsausprägungen entscheidend 
ist, möchte ihm allgemeinere Bedeutung zukommen. Kröning (Göttingen). 


Vallois, Henri V.: Souris anoures, brachyures et eetromeles. (Schwanzlose, kurz- 
schwänzige Mäuse und solche mit verstümmelten Gliedmaßen.) (Laborat. d’anat., 
fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 7, 8. 473 


bis 475. 1924. 

Was die Mißbildung des Schwanzes anbetrifft, so ist die Schwanzlosigkeit erblich bis zu 
einem gewissen Grade, die Kurzschwänzigkeit ist nicht erblich und fällt allgemein mit der 
Halbseitenentwicklung der Extremität zusammen. Bei Schwanzmißbildung bietet das caudale 
Skelett alle Grade von Reduktion dar, von einer Verminderung der Zahl der Wirbel an bis zu 
ihrem vollständigen Fehlen. Die Muskulatur zeigt verschiedene Modifikationen, je nach dem 
Grade der Schwanzverkürzung. Bei den Kurzschwänzern ist nur die Zahl der Sehnen verringert, 
bei den Schwanzlosen fehlen die ventralen Beuger vollständig, aber nicht nur die Schwanz- 
portion, die den fehlenden Wirbeln entspricht, sondern auch der ganze Lendenabschnitt, der 
normaliter sehr stark ist, ebenso fehlt der Strecker völlig und die seitlichen Schwanzmuskeln; 
die Muskeln der Wurzel des Oberschenkels sind wenig berührt. Die einseitigen Hemimelien 
sind nicht erblich, Skelett und Muskeln sind normal bis zur Nachbarschaft der Extremität. 
Außerdem konnte bei den Schwanzlosen eine Verlangsamung der Knochenbildung beobachtet 
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'rerden, einmal eine fettige Degeneration der Ovarien, dann Kleinheit des Körpers, geringere 
„ebensfähigkeit und geringere Fruchtbarkeit. Das Fehlen der Schwanzmuskeln macht es 
aöglich, daß diese Muskeln von Schwanz-Somiten stammen und sekundär kranialwärts wandern. 
Jie Ursache dieser Anomalien ist schwierig zu deuten. Vielleicht handelt es sich um eine Muta- 
ion, da man weiß, daß normaliter Rassen, Arten unter den Säugern vorkommen mit fehlendem 
‚chwanz bei Familien, deren übrige Glieder einenlangen Schwanz haben. W. Brandt (Würzburg). 


Bertrand, Gabriel, et Boje Benzon: Sur une sorte de mutation physiologique 
\bserv&e chez la souris. (Über eine Art von physiologischer Mutation bei der Maus.) 
inn. de l’inst. Pasteur Bd. 38, Nr. 6, S. 449—452. 1924. 

Eine Anzahl von Mäusen wurde 3 Wochen nach der Geburt von der Mutter getrennt 
nd bei vitaminfreier Kost aufgezogen. Die Hälfte erhielt außerdem eine sehr kleine 
Menge Zinksulfat. Alle diese Tiere starben nach höchstens 5 Wochen künstlicher Er- 
ährung; die ohne Zink aufgezogenen Mäuse lebten weniger lange als die übrigen und 
jamen nicht über 26 Tage hinaus. Eine Maus dagegen, die vitaminfrei und ohne Zink 
‚ufgezogen wurde, paßte sich der künstlichen Diät ohne bemerkbare Störung für 
1 Wochen an. Dann begann sie, ziemlich plötzlich, am 78. Tage an Gewicht zu ver- 
‚eren und bot Anzeichen von Xerophtalmie dar (bei den anderen demselben Regime 
‚nterworfenen Mäusen trat dieses Symptom niemals auf). Schließlich starb das Tier am 
2. Tage unter zunehmender Lähmung der Extremitäten und schließlich auftretenden 
\leinhirnsymptomen. Nach dem Tode fand sich im Körper dieses Tieres nur 0,04 mg Zink, 
rährend ein Schwestertier, das in gleicher Weise ohne Zink ernährt war, aber nach 
‘6 Tagen starb, 0,1 mg Zink besaß. Verf. sieht in diesem Falle, da er andere Erklärungs- 
„öglichkeiten ausschließen konnte, eine Mutation in bezug auf einen physiologischen 
'harakter. Die betreffende Maus hatte beim Anfang des Versuches kein höheres 
tewicht als die Vergleichstiere. S. Gutherz (Berlin). 

Keeler, Clyde E.: The inheritance of a retinal abnormality in white mice. (Ver- 
rbung einer Retina-Anomalie bei weißen Mäusen.) (Zool. laborat., Harvard univ., 
3oston.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 10, Nr. 7, 8. 329 
is 333. 1924. 

Keeler hat zufällig bei der histologischen Untersuchung der Netzhaut einer 
reißen Maus ein vollständiges Fehlen der Sehzellen (Stäbchen), der äußeren Körner- 
chicht und der äußeren molekulären Schichten festgestellt. Eine Körnerschicht dicht 
or der schwer erkrankten äußeren Grenzmembran wurde nach dem Aussehen der 
‚ellen als innere Körnerschicht angesehen; die innere molekuläre Schicht schien nor- 
nal, jedoch breiter; Ganglienzellen- und Nervenfaserschicht erschienen normal; die innere 
‚renzmembran war stets vorhanden. Untersuchungen an anderen Individuen des- 
elben Wurfes und von 2 weiteren Würfen desselben Elternpaares, welches selbst aus 
teschwistern bestand, ergab in allen 3 Würfen neben normalen abnorme Retinae, und 
war in toto 4 abnorme und 6 normale. Die Eltern selbst hatten normale Retinae; 
tückkreuzung eines abnormen Sohnes mit der normalen Mutter ergab 3 abnorme, 

normale. Kreuzungen zwischen normalen Abkömmlingen des Elternpaares und 
ormalen Nichtverwandten ergab nur normale Nachkommenschaft. — Daraus (die Ab- 
ormität kam bei männlichen und weiblichen Individuen vor) wird mit Wahrschein- 
chkeit auf recessives Mendeln der Abnormität geschlossen. Weitere Untersuchungen 
mbryologischer, histologischer und genetischer Art sind im Gange. Bei albinotischen 
jeren, Ratten, Kaninchen und Meerschweinchen wurde die Abnormität nicht gefunden. 
)b die Abnormität als Degeneration oder (wahrscheinlicher) als Entwicklungshem- 
nung aufzufassen ist, bleibt dahingestellt. Fleischer (Erlangen)., 

Leeaillon, A.: Sur la variabilit@ de la pigmentation et la theorie des mutations, 
onsider&es chez le Bombyx du mürier. (Variabilität der Pigmentation und Mutations- 
heorie am Seidenspinner betrachtet.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, 


Ir. 24, 8. 347—349. 1924. 

Es werden die Eigentümlichkeiten von Raupenfärbung und -zeichnung einiger Rassen 
on Bombyx mori aufgezählt und die Vermutung ausgesprochen, daß diese verschiedenen 
ypen als Mutationen aufzufassen sind. Ein Beweis wird nicht versucht. F. Süffert. 
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täten, die man durch Kreuzung beim Seidenspinner erzeugen kann.) Cpt. rend 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 27, 8. 2276-2278. 192 


Rassen getrennt vorkommender Merkmale der Raupenzeichnung durch Kreuzung beschriebe:| ‚, 
Es wird kein Versuch zur Faktorenanalyse gemacht. Tiefere mendelistische Einsicht fehl| , 
Der beschriebene Kombinationsprozeß wird fälschlich als bemerkenswerte Ausnahme von de 
Mendelschen Regeln bezeichnet. F. Süffert (Freiburg i. B.). 


Riddle, Oscar: Any hereditary charaeter and the kinds of things we need to kno, 
about it. (Was wir ganz allgemein von erblicher Eigenschaft wissen müssen.) Ameri: 
naturalist Bd. 58, Nr. 658, 8. 410—425. 1924. 


Verf. spricht die Ansicht aus, daß man bisher erbliche Eigenschaften fast aui 
schließlich in zwei Richtungen erforscht habe, erstens die Lokalisation der zugrund 
liegenden Erbanlagen in den Keimzellen und zweitens den Mechanismus ihrer Ve‘ 
teilung bei der Keimzellenbildung. Das sei aber unzureichend; im ganzen kämen vie 
mehr 6 verschiedene Richtungen der Forschung in Betracht; außer den beiden genany) 
ten Problemen müßten bei jeder erblichen Eigenschaft noch folgende 4 in Angriff,g) 
nommen werden: ihre erste Entstehung, ihre ontogenetische Entwicklungsgeschicht; 
ihre innere Natur oder ihr ‚Wesen‘, ihre Wandelbarkeit in der Ontogenese und in d« 
Phylogenese. Verf. sucht dann diese Forderungen im einzelnen zu erläutern und z 
begründen. Lenz (München). 


Getzendaner, F. M.: A hypothesis of „valence“ in heredity and evolution. (Ein 
Hypothese über „Valenz“ in Erblichkeit und Entwicklung.) Americ. naturalist Bd. 5) 
Nr. 658, 8. 426-435. 1924. 


Unter ‚‚Valenz‘“ versteht Verf. nicht dasselbe, was man sonst in der Erblichkeitslehi 
mit diesemWorte bezeichnet (nämlichVerhältnisse der Dominanz usw.); sein Begriff der ,‚Valenz 
fällt vielmehr mit dem seinerzeit von Weismann aufgestellten, etwas mystischen Begri) 
der ,„vitalen Affinitäten‘ zusammen. ‚Gewisse Sorten von Genen (oder Komponenten ve 
Genen) haben eine Affinität oder Valenz zu anderen Sorten von Genen oder ihren Komponente 
mit angeborener Valenz, indem sie sich mit ihnen in bestimmten Proportionen kombinier« 
und indem verschiedene Gruppierungen verschiedene Grade der Stabilität haben, gerade w 
wir es zwischen den Elektronen und Protonen der Atome finden.“ In den Arten soll« 
diese Gruppen verhältnismäßig stabil, in den Varietäten weniger stabil sein. Die Sterilit‘ 
von Artbastarden wird mit der geringen Reagenzfähigkeit fester Verbindungen wie 
Natriumchlorides verglichen. Die organischen Stoffe sollen von den unorganischen wesen 
verschieden sein, der Wasserstoff in organischen Wesen sei ein besonderer ‚‚Biowasserstoff 
der Kohlenstoff ein ‚‚Biokohlenstoff“ usw. Die chemischen Elemente, die Pflanzen um 
die Tiere sollen drei von Grund aus verschiedene „Phyla‘“ darstellen. „Die Entwicklun 
erfolgt längs einer bestimmten, prädestinierten Linie und mit gleichmäßiger Geschwindigkeit 
Die Selektionstheorie wird vom Autor natürlich abgelehnt. Wenn es der Intelligenz dl, 
Chemiker nicht gelinge, Lebewesen synthetisch herzustellen, so sei das der blinden Nat" 
erst recht unmöglich. Lenz (München). 

Leven: Erblichkeit des Papillarliniensystems und Erbgleiehheit der Eineier. Klin 
Wochenschr. Jg. 3, Nr. 40, $. 1817—1818. 1924. 

Bei eineiigen Zwillingen besteht große Ähnlichkeit im Papillarliniensystem der Finge: 
aber keine völlige Übereinstimmung. Dasselbe läßt sich bezüglich der Naevi sagen. Die Ta 
sache, daß bei — in einwandfreier Weise aus den Eihäuten diagnostizierten — eineiigen Zw 
lingen verschiedene Haarfarbe festgestellt wurde, spricht dagegen, daß bei eineiigen Zwilling« 
Erbgleichheit besteht. Das Vorhandensein von hochgradiger Erbähnlichkeit muß anerkanı 
werden. Peiser (Berlin). 

Morgan, T. H.: Human inheritanee. (Menschliche Erblichkeit.) Amerie. naturalis 
Bd. 58, Nr. 658, S. 385—409. 1924. 


Es handelt sich zwar nur um einen zusammenfassenden Vortrag, den der Ver 
in Pittsburg gehalten hat; da Morgan indessen als der erste Erblichkeitsforscher d) 
Welt angesehen werden darf und manche von den Mitteilungen und Gedanken dies 
Vortrages mindestens bei uns als neu empfunden werden dürften, will ich gleichwo'' 
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\ einiges daraus wiedergeben. Bei der Obstfliege Drosophila, mit der M. und seine 
{ Mitarbeiter experimentieren, sind nun schon mehr als 400 Fälle von Mutation be- 
 obachtet worden. Diese Mutationen schienen nicht durch die besonderen Bedingungen 
3 der experimentellen Zucht ausgelöst zu werden; vielmehr kämen auch bei wilden Arten 
entsprechende Mutationen vor. Die Erbmasse sei daher durchaus nicht völlig konstant, 
„| sondern sogar ziemlich inkonstant. Die modernen Erfahrungen über Erblichkeit stützen 
‚| durchaus die Lehre von der Entwicklung durch natürliche Auslese. Viele Änderungen ein- 
zelner Erbeinheiten bedingen kleine Abweichungen im Bau eines Lebewesens, Ände- 
rungen, wie sie die Selektionstheorie schon immer angenommen hat. Wenn die zur 
systematischen Unterscheidung benutzten Unterschiede nahe verwandter Arten oft 
keinen ersichtlichen Selektionswert haben, so ist zu bedenken, daß gewisse Erbände- 
| rungen, die nur eine geringfügige Änderung im äußeren Bilde bedingen, zugleich tief- 
| gehende Änderungen der Lebenstüchtigkeit mit sich bringen können, wie das von 
| mehreren Mutationen bei Drosophila bekannt ist. Die meisten Mutationen bedingen 
| eine Beeinträchtigung der Lebenstüchtigkeit; nur wenige stehen darin der wilden 
Stammart nicht wesentlich nach. Grundsätzlich allerdings seien auch Mutationen 
| möglich, die eine erhöhte Anpassung, wenigstens an eine neue Umwelt, bedingen. 
| Wenn derartige Mutationen, die die Lebenstüchtigkeit erhöhen, bisher nicht beobachtet 
‚| worden seien, so liege das daran, daß eben seit Millionen von Jahren die allerverschie- 
| densten Mutationen im Kampf ums Dasein schon ausprobiert worden seien. Die Orga- 
nisation der meisten Arten sei daher so wundervoll an ihre Lebensbedingungen an- 
gepaßt, daß eine Änderung im Sinne erhöhter Lebenstüchtigkeit kaum noch möglich 
| sei, es sei denn, daß eine Art unter neue Lebensbedingungen gerate, an die sie nicht so 
vollendet angepaßt sei. Auch die Rassen der domestizierten Tiere und Pflanzen sind 
nachM.s Ansicht durch Mutation und nachfolgende Auslese entstanden. Der Zusammen- 
hang zwischen der erblichen Veranlagung und der inneren Sekretion sei nicht dahin 
zu verstehen, daß die innere Sekretion die Erbanlagen ändere, sondern vielmehr dahin, 
.daß die Organe der inneren Sekretion ihrerseits durch die Erbanlagen bedingt seien; 
die innere Sekretion sei also ein Weg, auf dem die Erbanlagen sich auswirken. Auch die 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Individuen menschlicher Populationen 
seien offenbar zum großen Teil durch Mutation entstanden. Die Entstehung der Arten 
und Rassen durch ziellose Mutation und Auslese scheine allerdings gewissen Arten 
geistiger Veranlagung unbefriedigend zu sein; solche Leute suchen immer wieder nach 
einer direkten Beziehung zwischen der Erbänderung und dem Erhaltungsvorteil, den 
ein Lebewesen von ihr möglicherweise haben könne. Als Beispiel wird Bergsons 
Lehre von der „schöpferischen Entwicklung“ angeführt, die sich indessen nur durch 
Ignorierung der biologischen Tatsachen behaupten könne. Auch der Lamarckismus 
wird in diesem Zusammenhang kritisiert. Lamarck habe eigentlich nur einen schon 
zu seiner Zeit weitverbreiteten Aberglauben systematisiert. „Selbst heute noch findet 
die Vererbung erworbener Eigenschaften viele Gläubige in der Bevölkerung und unter 
denen, die nicht darüber unterrichtet sind, wie es heute um die Grundlagen solcher An- 
sichten steht.‘‘ Wenn es Guyer wirklich gelungen sein sollte, Erbänderungen hervor- 
zurufen, so handle es sich doch nicht um eine Vererbung erworbener Eigenschaften; 
denn die Änderungen bei den Nachkommen entsprächen gar nicht spezifisch den bei 
den Eltern gesetzten. In Guyers wie in Stockards Versuchen handle es sich an- 
scheinend nur um unspezifische Schädigungen der empfindlichsten Organe des Körpers, 
nämlich der Sinnesorgane und des Nervensystems. M. geht dann auch auf Versuche 
ein, die Bagg durch Einwirkung von Radiumstrahlen auf trächtige Mäuse und Ratten 
vorgenommen hat. Soweit die Früchte solcher Tiere überleben, zeigen sie oft Defekte 
des Gehirns und seiner Anhänge, ebenso die Nachkommen in weiteren Generationen. 
Ein oder beide Augen können fehlen oder abnorm klein sein. Auch hier aber waren 
die Defekte der Nachkommen nicht spezifisch korrespondierend denen der bestrahlten 
Früchte. Auch hier also fand keine eigentliche Vererbung erworbener Eigenschaften 
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statt, sondern nur eine unspezifische Schädigung der Erbmasse, die sich an den empfind! 
lichsten Organen vorzugsweise manifestierte. Die Lehre von der „somatischen In! 
duktion“ gründe sich auf völlig irrige Vorstellungen über die Beziehungen zwischer) 
den Einheiten der Erbmasse und den Eigenschaften des Organismus. Den Schluß der 

außerordentlich klaren und einleuchtenden Abhandlung bilden Betrachtungen übeı|“ he 
die „Vererbung‘‘ im sozialen und wirtschaftlichen Sinne (die man besser Traditior pe 
nennt), im Gegensatz zur biologischen Erblichkeit. Hier werden auch Fragen der fe, 
Rassenhygiene berührt. Lenz (München). fr! 


Abolin, Leo: Über den Einfluß der maximalen Darmatmung auf den histologischen]; 
Bau des Enddarms des Schlammpeizgers (Misgurnus fossilis). Eine experimentelle Studie] . 
über die respiratorische Tätigkeit des Enddarms. (Vergl. anat. u. exp.-2ool. Inst||. 
Latvia-Univ., Riga.) Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.8, 8. 433—458. 1924. i 

Die Versuchstiere wurden durch Aufenthalt in ausgekochtem Wasser zu anhalten-) 
der Darmatmung gezwungen. Das Experiment ließ sich 4!1/, Monate durchführen, 
dann traten Erschlaffungserscheinungen ein, denen schließlich der Tod folgte. Histo-| 
logische Untersuchung des normalen Tiers zeigte, daß sich im Lauf der ontogenetischen]| . 
Entwicklung eine immer stärkere Durchblutung des Enddarmes verbunden mit stärkerer] . 
Annäherung der Capillaren an das Darmlumen anbahnt, die erst bei älteren Tieren} 
ihren Abschluß findet. Bei den Versuchstieren zeigte sich eine Fortsetzung dieser]. 
Tendenz, die schließlich zur Bildung großer Blutlacunen unter dem Epithel führt, dief .. 
durch Vorwölbung dieses noch eine Vergrößerung der respirierenden Oberfläche be-| 
dingt. Schließlich bedingt diese Hyperämie Loslösung und Degeneration des Epithels 
und sogar pathologische Blutergüsse. Es erscheint möglich, daß diese Erscheinungen 
schließlich einen Grad erreichen, dem die Regenerationsvorgänge des Epithels nicht 
mehr gewachsen sind und so den Tod herbeiführen helfen. Die ausschließliche Ursache 
des Exitus scheinen sie aber nicht zu sein. Es ist möglich, daß die Zeit von 41/, Monaten: 
der Maximalzeit, während deren die Atmung allein vom Darm aus bestritten werden! 
kann, nahekommt, was der normalen Dauer der Trockenperioden entsprechen würde. 
Ein abschließendes Urteil hierüber ist noch nicht möglich. Harnisch (Frankfurt a. M.). 


Potonie, H. W.: Experimentell-kritische Untersuchung über die biologische Be- 
deutung des Umkehrpunktes in der Atmungsintensität kaltblütiger Tiere bei steigender: 
Temperatur. Biol. Zentralbl. Bd. 44, H. 1/2, 8. 16-57. 1924. 


Ausführliche Darstellung früherer Untersuchungen des Verhältnisses von Atmungs- 
(Stoffwechsel-) intensität und Temperatur bei Kaltblütern. Im wesentlichen steht fest, daß! 
innerhalb biologischer Grenzen der O,-Verbrauch entsprechend der Temperatur, und zwar bei 
Steigerung um 10° aufs 2—3fache, zunimmt (van’t Hoffsche Regel); jedoch zeigt sich ein |ı 
Maximum der Zunahme mit folgendem, oft steilem Abfall; zur Erklärung nimmt die Theorie‘ 
von Duclaux an, daß der Umschwung durch den bei gesteigerter Wirkung erhöhten Zerfall 
der Fermente bewirkt werde, welcher bei bestimmter Temperatur zum Fermentmangel führe. 
Wegen beobachteter Abweichungen wird die Theorie angefochten. Neue Untersuchungen 
des Gaswechsels an einigen Typen poikilothermer Tiere bei wechselnden Temperaturen werden 
mit präzisen Methoden durchgeführt; für Landtiere wird der Mikrorespirationsapparat von |j, 
Krogh, für Wassertiere die Winklersche Sauerstoffbestimmungsmethode verwendet; die 
Fehlerquelle der Bewegung ist unvermeidbar, wird aber beachtet. Die Versuchsdauer beim 
Kroghschen Apparat betrug gegen 60 Min. bei niedrigen, 10 Min. bei hohen Temperaturen. 
Die Temperatureinstellung erfolgt im Wasserbad, Konstanz wird nach 20 Min. erreicht. Die | 
untersuchten Landtiere waren: der Mistkäfer (Geotrupes sylvaticus), Puppen und eine Imago | 
von Deilephila euphorbiae, die Feldgrille (Gryllus campestris), die Kellerassel (Porcellio scaber), | 
der Regenwurm (Lumbrieus rubellus), Feldheuschreckenlarven (Oedipoda coerulescens und 
Galeptenus italicus), Puppen von Cosmotriche potatoria, eine Raupe von Lymantria dispar, 
die Zecke Argas persicus und Larven der Ixodide Haemophysalis punctata. Die Tiere waren 
so gewählt, daß sie möglichst verschiedene Lebensbedingungen darboten, besonders hinsichtlich 
der gewohnten Temperatur ihrer Umgebung und ihrer Temperaturempfindlichkeit, ihrer 
Beweglichkeit, ihrer Entwicklungsstufe. 

Die höchsten Temperaturen vertrug Argas und Haemophysalis mit über 70°. | 
Der Kroghsche Apparat ist aber für Versuche mit erheblich die Zimmertemperatur 


überschreitenden Wärmegraden ungeeignet; es werden Vorschläge für eine dafür geeig- 
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in ı.nete Umgestaltung gemacht. Übereinstimmend ergaben die Versuche mit Landtieren, 
aß ein Umkehrpunkt für den O,-Verbrauch innerhalb der Behaglichkeitsgrenzen der 
Qiere nicht existiert; ein scheinbarer Umkehrpunkt findet sich bei Erschöpfungszuständen 
der bereits eingetretenem Tod. Bei frischen, ungeschädigten Tieren steigt der Sauer- 
'toffverbrauch mit zunehmender Temperatur nach der van’t Hoffschen Regel oder 


esteht zu Recht; es ist aber nicht nur der Fermentzerfall bei starker Erwärmung, 
ondern auch die funktionelle Erschöpfung der atmenden Gewebe, welche ein Ab- 
inken des Sauerstoffverbrauchs verursachen; dieser kann durch gesteigerte Bewegungen 
‚unächst überkompensiert oder verdeckt werden. Die zweite Versuchsreihe an Wasser- 
"ieren, welche unter gleichmäßigeren und kühleren Temperaturen zu leben gewohnt 
‚ind, wurde an Wasserschnecken, Libellenlarven, kleinen Krebsen, Wasserwürmern 
und Muscheln ausgeführt (Limnaea stagnalis, Paludina vivipera, Libellula, Nephelis, 
'IDreissensia polymorpha, Gammarus pulex). Die Versuchsanordnung bestand darin, 
n zwei gleichen Wassermengen mit gleichem O,-Gehalt mit und ohne dem hinsichtlich 
‚eines Sauerstoffverbrauches zu untersuchenden Tier die O,-Differenz in der Versuchs- 
seit titrimetrisch zu bestimmen; es bedarf großer Geschicklichkeit um O,-Verluste 
;u vermeiden und viel Zeit, bis der Umkehrpunkt ermittelt ist. Das Ergebnis war das 
rleiche wie bei den Landtieren; der Umkehrpunkt wurde aber früher erreicht, da die 
itischen Temperaturen unter den der Landtiere zu liegen pflegen. Zu klären bleibt 
ıoch, ob am Tod der Tiere Sauerstoffmangel und Hitzewirkung schuld sind oder nur 
»ines von beiden. Es ist auffallend, daß das Maximum der O,-Verbrauchziffer im 
Durchschnitt in Höhe der Bluttemperatur der Warmblüter liegt; diese ist also die 
»ptimale Höchsttemperatur, welche das Gewebe gerade noch ohne Schädigung auszu- 
aalten vermag und deren Überschreitung bei Warm- und Kaltblütern die Protoplasma- 
substanz schädigt (ausgenommen sind z. B. die besonders geschützten Zecken). 
R. Schoen (Würzburg). 

Lengerken, Hanns v.: Extraintestinale Verdauung. Biol. Zentralbl. Bd. 44, H. 6, 
"IB. 273— 295. 1924. 

Die extraintestinale Verdauung ist ein Vorgang, welcher in verschiedenen Tier- 
uppen nachgewiesen wurde; sie ist aber meist mit intestinaler Verdauung kombiniert. 
Das Verdauungssekret wird in diesen Fällen durch den Mund auf den Speisebrocken 
entleert und entstammt entweder Speicheldrüsen oder dem Mitteldarm. Der Verf. 
‚mjaat diese Frage speziell bei Carabus studiert und festgestellt, daß C.-Imagines extra- 
‚inlintestinal verdauen und ein Gleiches gilt für die daraufhin geprüften Larven von C. 
as lauratus L. nemoralis Müll. und Calosoma sycophanta. Das braune sich aus dem Munde 
Hllontleerende Sekret besitzt eiweißlösende Eigenschaften und ist acidophil, daneben 
irkt es aber auch als lähmendes Gift auf die Beutetiere. Die Behaarung der Mund- 
erkzeuge hat für die bereits verdaute Nahrung die Bedeutung einer Seihvorrichtung. 
m vorliegenden Falle entstammt das verdauende Sekret dem Mitteldarm. Letzterer 
zeigt durch Divertikelbildung und durch Längssepten zwischen letzteren eine be- 
„.Jeutend vergrößerte Oberfläche. Die vorderen größeren Divertikel sind nun die Bil- 
leldungsstätte für das extraintestinal wirkende Verdauungssekret. Während der sezer- 
»nierenden Tätigkeit fließen abgekammerte Teile des einzelnen Divertikeln zu lakunen- 
"llartigen sekreterfüllten Räumen zusammen, die schließlich ihren Inhalt in den zentralen 
Teil des Mitteldarms ergießen. Im hinteren Darmabschnitt sind die erwähnten Diver- 
ikel kürzer und sie sind es, welche das Sekret für die intestinale Verdauung liefern. 
eide Sekrete scheinen die gleiche Beschaffenheit zu haben. Die Resorption der ver- 
dauten Nahrung besorgen die Epithelzellen auf den septenartigen Vorsprüngen der 
armwand. Cori (Prag). 

Tokura, R.: Zur Frage der Hörbläscheninversion. (Anat. Inst., kaiserl. Univ., 


‚Kyoto.) Folia anat. japon. Bd.2, H.2, $. 97—106. 1924. 
Verf. hat versucht, die Unstimmigkeiten zwischen den Resultaten der Experimente bei 
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Inversion des Hörbläschens aufzuklären. Während Streeter dabei normale Entwicklung des f 
Hörbläschens beobachtete, wenn er bei Rana silvatica und Rana pipiens die Hörbläschen um 
180° verdrehte, erhielt Spemann, der dieselben Versuche an Rana esculenta machte, eine 
Neuorientierung der Labyrinthanteile je nach der Richtung der Verlagerung. Die von Streeter 
später wiederholten Experimente ergaben dieselben Resultate wie ursprünglich. Ogawa f 
arbeitete mit Rana palustris und bekam Resultate wie Streeter. Verf.:arbeitete an Rana |} 
nigromaculata, und zwar mit einem von Ogawa erdachten Instrument, wobei er ein Kopfhaar | 
mit Siegellack an einem hölzernen Griff befestigte und es dann mit scharfem Messer schief ab- 
schnitt. Wegen der Verletzlichkeit früherer Stadien wählte er ein späteres, wo die Larve auf 
Reizung eben mit Flexion reagiert. Das aus dem Verbande gelöste linke Hörbläschen wurde | 
um 180° um seine transversale Achse gedreht, die weiterentwickelten Exemplare nach Fixierung f} 
in Zenker in Serien zerlegt. Es wurde 5, 20, 24 Std., 3, 4 Tage nach der Operation untersucht. | 
In den meisten Fällen ergab sich, daß das Ganglion acusticum mitverlagert war. Er erhielt} 
nur ein einzigesmal normale Verhältnisse, sonst blieben alle Hörbläschen in umgedrehter Lage. 
stehen. Er meint, daß die Verschiedenheit der Resultate von der Artdifferenz der Versuchstiere, ı 
etwa wie es bei der Linsenentwicklung aus einem transplantierten Epidermisstück der Fall ist, 
von maßgebender Bedeutung sein könnte. Vielleicht kann auch die Wahl der Inversionsachse 
für das verschiedene Resultat ausschlaggebend sein. W. Kolmer (Wien). 


Süffert, Fritz: Morphologie und Optik der Schmetterlingsschuppen, insbesondere |; 
die Schillerfarben der Schmetterlinge. (Kaiser Wiülhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) |; 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A.: Zeitschr. f£. Morphol. u. Ökol. der Tiere Bd.:1,,.H. 2; i 
8. 172—308. 1924. ; 


Die Flügelschuppen der Schmetterlinge sind flache, dachziegelartige Chitingebilde } 
die mit einem Stielchen in der Flügelmembran festsitzen. Sie sind hohl und bestehen 
demgemäß aus einer „Oberseitenlamelle‘““ und einer „Unterseitenlamelle“,. die dası| 
„Schuppenlumen“ zwischen sich fassen. Beide sind miteinander verbunden durch: 
kleine Stützbälkchen, die „Trabekeln“. Die Unterseitenlamelle ist eine glatte dünne 
Membran. Die Oberseitenlamelle dagegen ist kompliziert gebaut. Sie besteht aus 
parallelen, dachförmig gebauten „Längsleisten‘, die wieder untereinander durch! 
kleine ‚‚Querleistcehen‘ verbunden werden, so daß zwischen den letzteren das Schuppen- |‘ 
lumen nach außen kommuniziert. Das Pigment ist in allen untersuchten Fällen nicht |, 
körnig, sondern diffus im Chitin verteilt. — Schon bei diesen gewöhnlichen Schuppen gibt) 
es Farberscheinungen, die nicht auf Pigmentierung beruhen. Das Oberseitengitter ist. 
fein genug, um Gitterfarben zu geben, die im durchfallenden Lichte sehr kräftig, im! 
auffallenden Lichte allerdings nur schwer wahrzunehmen sind. Die Unterseitenlamelle: |. 
ist so dünn, daß sie die sog. „Farben dünner Blättchen“ gibt wie Seifenblasen usw. |; 
Diese sind nur von der Unterseite der Schuppen zu sehen, die man z. B. zu Gesicht # 
bekommt, wenn man die Schuppen auf einer klebrig gemachten Fläche abklatscht. — |‘ 
Auch die eigentlichen Schillerfarben der Schmetterlinge entstehen nach dem Prinzip: 
der Farben dünner Blättchen, aber in den von den gewöhnlichen Schuppen sehr ab- |: 
weichend gebauten ‚Schillerschuppen“ sind stets mehrere dünne Schichten über-hı 
einander in gleichen von Luft erfüllten Zwischenräumen vorhanden. Dadurch wird} 
eine besonders große Intensität und Sättigang der Farbe erzeugt, wie des näheren: } 
nachgewiesen wird. Es kommen zwei Haupttypen von Schillerschuppen vor. Beim 
‚„ Urania-Typ‘“ besteht die Schuppe in der Hauptsache aus der Lage der Schillerschichten 
selbst (bei Urania croesus bis 7 Schichten!) ; die typische Schuppenstruktur ist rudi- 
mentär geworden. Beim „‚Morpho-Typ“ haben auch die Schillerschuppen den typischen 
Schuppenbau; aber auf den Längsleisten sitzen hohe glasklare Platten, die sich bei \ 
genauerer Untersuchung als aus mehreren übereinander liegenden, durch Luftzwischen- 
räume getrennten Chitinschichten bestehend erweisen. Die Existenz der Schichten- 
strukturen wurde sowohl mikroskopisch als mittels verschiedener experimenteller |} 
optischer Methoden nachgewiesen. Dabei spielen die Erscheinungen des Farbwechsels |; 
bei Veränderung des Lichteinfallswinkels, bei Durchtränkung der Schuppen mit Flüssig- || 
keiten und bei auf die Schuppen ausgeübtem Druck eine große Rolle. Das alte Problem, || 
warum bei unserem einheimischen Schillerfalter Apatura iris stets nur die Flügel blaw | 
schillern, auf die das Licht von der Flügelwurzelseite einfällt, klärte sich durch den || 
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ıchweis auf, daß hier die reflektierenden dünnen Schichten in den Schillerschuppen » 
>ht parallel zur Schuppenebene liegen, sondern in einem größeren Winkel gegen die 
"huppenwurzel zu geneigt. — Bei der Untersuchung wurde besonderer Wert auf 
"nauestes optisches Verständnis aller vorkommenden Erscheinungen gelegt, aus 
lchem Grunde auch ein größeres rein didaktisches Kapitel über die Optik der Farben 
geschaltet wurde. Durch diese optische Analyse gelang es, die Schillerfarben der 
'hmetterlinge als durch Interferenz des Lichtes an dünnen Schichten bedingt ein- 
(indfrei nachzuweisen und die früher aufgestellte Theorie, daß es sich um sog. „‚Ober- 
‚chenfarben‘“ wie bei den bekannten Anilinfarbstoffen handle, endgültig zu wider- 
gen. F. Süffert (Freiburg i. B.). 
_  Clementi, A.: Contributo alla conoseenza della pressione osmotiea nell’organismo 
"gli invertebrati terrestri. (Beiträge zur Kenntnis des osmotischen Druckes im Or- 
.nismus der am Festland lebenden Invertebraten.) (Istit. di fisiol., univ., Roma.) 
ti d. reale accad. dei Lincei, rendiconto Bd. 33, H. 9, S. 362—364. 1924. 
Polimanti und andere bestimmten bereits den osmotischen Druck der Gewebs- 
issigkeiten und fester Gewebe einiger Invertebraten, doch fehlen derartige zahl- 
ichere Angaben für die am Festland lebenden Invertebraten. Verf. stellte nun Ver- 
ıche in dieser Richtung an und fand, daß bei am Festland lebenden Invertebraten, 
ınlich wie bei den Vertebraten, der osmotische Druck der Gewebsflüssigkeiten niedriger 
t, als bei den im Meere lebenden Invertebraten, und hauptsächlich, daß bei den 
ıtersuchten Organismen der osmotische Druck der Gewebsflüssigkeiten (A = — 0,46) 
‚edriger ist als der der festen Gewebe (d = — 0,68). @. Farkas (Budapest). 
Parker, G. H.: The growth of marine animals on submerged metals. (Wachstum 
»n Seetieren auf untergetauchten Metallen.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cam- 
idge.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 47, Nr. 3, 8. 127—142. 1924. 


Das Wachstum seßhafter Tierformen auf einfachen oder aus zwei verschiedenen Metallen 
ısammengehämmerten Metallplatten in Seewasser wurde beobachtet. Es erschienen 5 Arten: 
Bryozoen, 2 Tunicaten, 1 Balanus. Am widerstandsfähigsten gegen Giftwirkung der Metalle 
r das Bryozoon Bugula turrita Desor, dessen gestielte Kolonien am ehesten den unmittel- 
ren Kontakt mit einem giftigen Substrat vermeiden konnten. Im übrigen war das tierische 
'achstum um so größer, je geringer der Gehalt an Schwermetallionen in der Umgebung der 
\atten war. Von den einfachen Metallplatten wiesen solche aus Zn nur schwachen, aus Cu 
verhaupt keinen Bewuchs auf, während Al, Fe, Sn und Pb reichlich bewachsen waren. Da 
e Spannungsreihe der hier benutzten Metalle Al> Zn > Fe > Sn > Pb > Cu lautet, kann 
»r Lösungsdruck der Metalle zur Erklärung nicht herangezogen werden; vielmehr ist die 
Sslichkeit der gebildeten Hydroxyde und basischen Carbonate für die Giftigkeit verantwort- 
;h zu machen und läßt z. B. Cu giftiger erscheinen als alle anderen Metalle mit höherem 
ösungsdruck, weil es sich, wie auch Zn, durch in Seewasser lösliche Verbindungen auszeichnet. 

den Metallkombinationen erwies sich die Giftigkeit von Zn bei Anwesenheit von Al als teil- 
eise aufgehoben: Al hat höheren Lösungsdruck und verhindert so die Zersetzung von Zn 
ırch das Seewasser und damit die Ionenbildung. Cu wurde durch Kombination mit Metallen 
öheren Lösungsdruckes ebenfalls vor Zersetzung geschützt und damit ungiftig gemacht; 
tsprechend der Spannungsreihe nahm die Giftigkeit zu nach der Reihe Cu — Al (dichter 
ewuchs mit Tierkolonien auf blankgebliebener Cu-Platte) < Cu — Zn < Cu — Fe < Cu— Sn 
< Cu — Pb (Cu-Platte noch blank, aber ohne Bewuchs). H. Bremer (Stralsund). 

Wenrich, D. H.: Studies on Euglenamorpha hegneri n. g., n. sp., a euglenoid flagel- 
te found in tadpoles. (Studien über Euglenamorpha Hegneri n.g.,n.sp., ein euglenen- 
nlicher Flagellat in Kaulquappen.) (Dep. ot zool., uni. ot Pennsylvania, Philadel- 
ia.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 47, Nr. 3, 8. 149—174. 1924. 

Im Rectum von Larven einiger Froscharten finden sich euglenaähnliche Flagellaten, 
ofür der Name Euglenamorpha Hegneri vorgeschlagen wird. Untersucht wurden die Kaul- 
appen des Ochsenfrosches, von Rana palustris, Rana clamitans und Hyla versicolor (?), die 

verschiedenen Hundertsätzen Euglenamorpha enthielten. Der Flagellat kommt in zwei 
'arietäten vor, eine grüne und eine farblose, die man ohne Übergangsformen für verschiedene 
rten oder Gattungen halten könnte. Die grüne Abart hat eine zylindrische zigarrenähnliche 
'orm, ein Stigma und drei Geißeln mit je einer Verdickung an der Basis. Im Plasma liegen 
aramylonkörperchen und Chlorophyllikörner verteilt, der Kern ist kompakt. Diese grüne Form 
sheint sich gelegentlich innerhalb des Wirtes mitotisch zu teilen. Die farblose Abart, Var. 
llucida, ist von länglich konischer Form, die Cuticulastreifung verläuft meist von rechts 
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nach links oder parallel zur Längsachse. Chlorophyll und Stigma fehlen. Gewöhnlich sirk: 
4—6 Geißeln vorhanden ohne Basalverdickung. Amitotische sowohl wie mitotische Teilunf« 
findet man häufig im Wirt. Zwischen beiden Varietäten gibt es Übergänge, und es schein 
daß die grüne Varietät in die farblose übergeht. Teilungen der grünen Abart innerhalb dıki 
Wirtes sind sehr selten. Wenn die Var. pellucida einmal Fuß gefaßt hat, so vermehrt sie sich 
sehr rasch und übertrifft bald die grüne Form an Zahl. Kulturversuche im hängenden Tropfeh; 
gelangen sehr gut, wobei die grüne Varietät bis zu 5 Monaten lebend erhalten werden konnt; 
Die Bewegungen von Euglenamorpha sind sehr lebhaft metabolisch. Häufig verankert sich daft! 
Flagellat mit einer Geißel an der Darmwand, während die anderen Geißeln lebhaft schlage: 
Die Tiere sind positiv phototropisch. Die grüne Abart kann außerhalb des Wirtes in ein cystenj!i 
ähnliches Dauerstadium übergehen, das sich für den Wirtswechsel zu eignen scheint. Bei day: 
farblosen Form konnte keine Cystenbildung beobachtet werden. Himmer (Erlangen). |i 

Dollfus, Robert Ph.: Polyxenie et progenese de la larve metacercaire de Pleurogen« 
medians (Olsson). (Über Polyxenie und Progenese der Metacercarie von Pleurogenefi 
medians [Olsson].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 4 


8. 305—308. 1924. 


Die Form Pleurogenes medians (Olsson), die zu den Trematoden (Saugwürmern) gehör(| 


Es war nun bereits durch frühere Beobachtungen bekannt, daß bei der oben genannten Forzk, 
Metacercarien vorkommen, und zwar in den Larven verschiedener Wasserinsekten (Libellen 


Besonders bemerkenswert ist weiter, daß sich gleich zahlreiche Cysten, welche von den Metälı] 
cercarien dieses Saugwurmes herrührten, in dem betreffenden Flohkrebs fanden. Die Frasiy 
wird aufgeworfen, ob es sich hier nur um ein zufälliges Vorkommen handelt, oder ob das Voı 
kommen der Metacercarie im Flohkrebs in den Entwicklungsgang dieses Saugwurmes übesh; 


ob diese Eier normal entwicklungsfähig sind, wird offen gelassen, da experimentelle Untes|; 
suchungen nicht angestellt werden konnten. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Beeinflussung. (Zool. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A, Zeitschs 
f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 1, H. 4, $. 660-751. 1924. 


lichten Versuche mit Süßwasser-Hydroiden, soweit sie sich auf das Problem der intra]‘ 
cellulären Symbiose mit Algen beziehen, oder soweit die symbiotischen Verhältnissf 
als Hilfsmittel zur Aufklärung anderer, insbesondere entwicklungsphysiologische 


Fragen dienen. N 

Fünf verschiedene Arten wurden zu den Versuchen benutzt. Eine davon, Chlorohydr:fi 
viridissima, ist in der Natur regelmäßig von symbiotischen Algen, Chlorella vulgaris, besiedel®]\ 
sie halten sich ausschließlich im Entoderm, besonders nahe der Zellbasis, auf. Beide Partne/! 
sind hochgradig aneinander gewöhnt, die Kultur ohne Symbionten macht bei beiden Schwierigfi 
keiten. Chlorohydra gibt ihre Chlorellen sowohl bei der vegetativen Knospung als bei def: 
generativen Eibildung an ihre Tochtertiere weiter; im letzteren Falle gelangen die Algen in junger] 
noch wanderfähigen Entodermzellen unter Durchbrechung der Stützlamelle ins Ovar. Dü 
Entalgung gelang durch kombinierte Einwirkung von Kälte, Dunkelheit und Kalkmangef 
wobei die Chlorellen erst degenerierten, dann verschwanden; sie war von Depressionen der Wirte] 
tiere begleitet, die sich aber durch gute Pflege beheben ließen. Die so entstandenen algenloser: 
Chlorohydren waren bei guter Fütterung voll lebensfähig, jedoch in der Nahrungskonkurreri 
ihren grünen Artgenossen unterlegen und bei Hunger viel hinfälliger als diese. Wahrscheinlie:! 
produzieren die Chlorellen Fette, welche von ihren Wirtstieren aufgenommen werden, außerde 
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in 'ersorgen sie das Umgebungswasser mit Sauerstoff. Daher gedeiht Chlorohydra auch in schlech- 
in ‚em Wasser und ist weniger auf die Jagd angewiesen, was sich durch kürzere Tentakel, ge- 
il ingere Anzahl von Drüsenzellen und geringere Speicherfähigkeit für Reservestoffe (sichtbar bei 
I efärbter Nahrung) kenntlich macht. DieAnnahme, daß Chlorohydra durch ihreAlgensymbionten 
itlare starke positive Phototaxis erhält, ist nicht richtig: auch algenlose weisen sie auf; und so ist 
el ohl umgekehrt die Neigung derChlorohydren, helle Stellen aufzusuchen, ein Grund für ihre regel- 
Il näßigeAlgensymbiose. Die Neuinfektion algenloser Chlorohydren gelang ohne weiteres durchVer- 
klitterung von Daphnien, zwischen deren Schalenklappen Stücke grüner Chlorohydra eingefügt 
lraren, und durch Überwanderung der Algen bei Transplantation grüner auf weiße Chlorohydra- 
eilstücke. Auch Spontaninfektion tratein ;dabei wurden Fälle beobachtet, wodieentalgteChloro- 
4 ydra von einer anderen, zur Gattung Oocystis gehörigen, auch freilebend gefundenen Alge besie- 
\lelt wurde. Dies ging jedoch nicht ohne Schwierigkeit ab; die Wirtstiere erlitten Depressionen 
illınd gewöhnten sich nur bei Pflege langsam an den neuen Symbionten. Bei Mischinfektionen 
'ait Chlorella und Oocystis überwucherte Chlorella bald den Konkurrenten. Die Chlorohydren 
‚ait Ooeystis standen in bezug auf Hungerfähigkeit zwischen den normalen Chlorella-Tieren 
Ind Algenlosen. — Die anderen Hydren sind normalerweise nicht grün, oder aber die grüne 
"arbe stammt nur aus gespeicherten gefärbten Nahrungsstoffen. Spontaninfektion wurde 
tiber bei auch Hydra attenuata beobachtet, und zwar mit einer anderen Chlorella, als magna 
ülezeichnet. Offenbar trat sie ein infolge ungünstiger Lebensbedingungen für die Hydra und 
ifhesonders günstiger für die Chlorella und führte, ohne Eingriffe in das Verhältnis der beiden 
“lXontrahenten, zu Depressionen und Mißbildungen der Hydra, Herabsetzung ihrer Regenera- 
ionsfähigkeit und schließlich ihrem Eingehen unter Überwucherung durch die Algen. Bei 
Norgsamer Pflege trat Erholung der Hydren und Gewöhnung ein, und damit Eingehen eines 
lıeuen Symbioseverhältnisses, das aber nicht so eng war wie das Chlorohydra viridissima + 
!hlorella vulgaris: die Grünfärbung zeigte sich zunächst nur an 2 bevorzugten Stellen: Kopf 
alınd Fuß, und breitete sich von da langsam aus; die Algen wurden wohl den Knospen, nicht 
ber den Eiern mitgegeben; sie wurden unter Umständen ausgestoßen, kenntlich an Infektion 
aller „„Polypenläuse‘“ Kerone, die bei Chlorohydra nicht eintritt; und schließlich gelang Ent- 
Wilgung leicht durch Anwendung einer der 3 Faktoren, deren Kombination zur Trennung der 
ı\5symbiose bei Chlorohydra geführt hatte. — Noch weniger der Symbiose zugänglich war Hydra 
frulgaris, deren künstliche Infektion ‘zwar gelang, die aber noch wesentlich längere Zeit zur Ge- 
Iwöhnung brauchte. Überhaupt kein&Symbiose war schließlich bei der negativ phototaktischen 
ydra circumcincta und bei Pelmatohydra oligactiszu erzielen. Hier liegt also eine Reihe vor, die 
ilas Entstehen des symbiotischenVerhältnisses illustriert, von Immunität über Schwächeparasitis- 
Bimus zu echter Symbiose. — Die experimentelle Ausnutzung der verschiedenen symbiotischen Ver- 
1ältnisse verschaffte Aufklärung in einigen anderen Problemen. Neues Licht fiel auf die Syste- 
lmatik der Gattung Hydra. In Hydraattenuata wird durch die Algeninfektion eine Labilität des 
tlmneren Milieus erzeugt, die ihre sonst streng festgehaltenen artlichen Eigenschaften schwankend 
ılmacht. Sie nähert sich in der Form der Nesselkapseln und durch Aufhebung des strengen Gonocho- 
#ismus der H. vulgaris an; diese erscheint infolgedessen als die Stammform, H. attenuata als 
>ine spezialisierte Rasse von ihr. Auch geht die größere oder geringere Ähnlichkeit zweier 
‚JArten in ihrer Einstellung zur Symbiose parallel der größeren oder geringeren Möglichkeit, 
ihus Teilstücken zweier verschiedener Arten einheitliche Individuen zu bilden, und zeigt so 
.B. H. circumeincta systematisch weit abstehend von der Gruppe H. vulgaris-attenuata. 
In den Versuchen zur Neukombination von Individuen durch Zusammenpfropfung von 
‚Teilen verschiedener Tiere derselben Art wird die Frage der Selbständigkeit der Spenderanteile 
lim neuen Individuum aufgeworfen und mit Hilfe der durch Symbiose gegebenen Markierung 
von Teilstücken beantwortet: Trotz weitgehender Verschmelzung der zusammengepfropften 
Teilstücke, die zu gemeinsamer Reizbeantwortung und Geschlechtstätigkeit führte, blieb doch 
sine gewisse Selbständigkeit derselben bestehen, unter Umständen kenntlich an verschiedener 
Einstellung zu den Symbionten. Bei den durch zwischenartliche Zusammenpfropfung ent- 
!lstandenen Chimären konnten die symbiotischen Algen zur Feststellung der verschiedenen 
Spenderanteile führen. So wurde bei Zusammenpfropfung von Pelmatohydra oligactis-Fuß 
mit grünem Hydra attenuata-Kopf die Verwachsungszone kenntlich als Periklinalchimäre, 
indem das Ektoderm sich durch typische Hodenbildung als Hydra-Material erwies, während 
das Entoderm durch Verbleichen Beeinflussung durch algenimmune Pelmatohydra-Elemente 
zeigte. Das weitere Ausbleichen des ganzen Körpers zeigte dann den Fortschritt der Verwach- 
‚sung beider Spenderanteile zur Mosaikchimäre, das Vorhandensein von grünen Anteilen auch 
Jin «denjenigen Knospen, welche äußerlich rein Pelmatohydra-ähnlich waren, das Fortbestehen 
‚des chimärenhaften Charakters in den vegetativen Fortpflanzungsprodukten, wodurch sich 
Idie Behauptung einer „vegetativen Mendelspaltung‘‘ für diesen Fall erledigen ließ. Ferner 
‚brachten die Symbioseversuche Aufklärung über die Geschlechtsverhältnisse der Hydren. 
„Die streng gonochoristische H. attenuata konnte nach Infektion Geschlechtsumstimmung 
erfahren und zeigte damit, daß stets beide Geschlechtsanlagen vorhanden sind und eine 
‚Störung des normalen Gleichgewichtszustandes zum Hervortreten des normalerweise latenten 
Geschlechtsfaktores führen kann. Eine Entscheidung wurde auch herbeigeführt über die 
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Herkunft des Materials, welches die Knospen liefert. Aus der Verwachsungszone zusammen- 
gepfropfter weißer und grüner Anteile entstehende Knospen ließen an der Einwanderung grüner 
Zellstreifen erkennen, daß sie weder rein ektodermaler Herkunft noch rein aus Interstitialzellen 
gebildet sein können, wie behauptet wurde, sondern das Zellen ausgesprochen entodermalen 
Charakters sich an ihrer Bildung beteiligen, und daß dabei Material aus ziemlicher Entfernung 
von der Bildungsstelle zugezogen wird. Überhaupt sieht man am Zuströmen grüner Komplexe 
zu Stellen, wo infolge Materialverbrauchs Neubildung vor sich geht (also am Kopf, in den Ten- 
takeln, bei der Eibildung), daß dabei junge, noch wanderfähige, aber schon in entodermaler 
Richtung spezialisierte Zellen eine erhebliche Rolle spielen. Dagegen zeigt sich diese Erschei- 
nung nicht bei vollkommenen Neubildungsprozessen, also bei der Regeneration: hier findet 
offenbar nur das ganz indifferente Material der Interstitialzellen Verwendung. HH. Bremer. 

Kepner, Wm. A., and D. L. Hopkins: Reactions of hydra to chloretone. (Reak- 
tionen der Hydra auf Chloreton.) Journ. of exp. zool. Bd. 39, Nr.4, $. 437 bis 
448. 1924. 

Es kam meist eine 1 proz. wässerige Chloretonlösung zur Verwendung, welche in den Gastral- 
raum der Hydra injiziert wurde, oder es wurden die Versuchstiere in eine solche Lösung gebracht. 
Für die Neuronen ist dies Narkoticum kein Gift. Die Wirkung ist eine solche, daß eine mit 
Chloreton behandelte Hydra jene Muskel nicht mehr betätigen kann, welche indirekt durch 
das Nervengewebe angeregt werden, d.i. die ektodermale Neuromuskelschicht, während die 
direkt angeregten — d. s. die entodermalen — Muskeln die Fähigkeit der Kontraktion behalten. 
An der Basis der Tentakel fand der Verf. einen Sphincter, welcher den Übertritt von Nahrung 
aus dem Magenraum in die Tentakelhöhlen verhindert. Bemerkenswert ist dabei, daß dieser 
Muskel nur unter der Kontrolle der Körperwand steht und auf keinen von den Tentakeln aus- 
gehenden Reiz hin reagiert. Die Aufnahme von resorbierbaren Substanzen durch das Entoderm 
scheint auf ein eng begrenztes Gebiet desselben beschränkt zu sein. Bei der grünen Hydra 
dürfte der Widerstand gegenüber der Chloretonwirkung auf die Anwesenheit von Zoochlorellen 
zurückzuführen sein, was dafür spricht, daß die Algen Symbionten sind. Cori (Prag). 

Wilezynski, Jan: Uber die Transformation der Kolonie von Epistylis umbellaria 
(Campanula umbellaria Goldf.) in Vorticella campanula Ehrb. Trav. de la soc. des 
sciences et des lettres de Vilno, Bd.1 u. Trav. de l’inst. de biol. gen. de l’univ., Vilno, Nr. 3. 
1924. (Polnisch.) 

In einer auffallend großen Kolonie von Epistylis umbellaria (180—200 «) wurde im Herbst 
das Vorkommen von Vorticella-Exemplaren (90—100u ) beobachtet, die unmittelbar an Epi- 
stylis-Stielen angeheftet waren. Auf dem Wege der Isolation einzelner Epistylis-Exemplare 
konnte festgestellt werden, daß sich diese Tierchen anfangs in Vorticella campanula und diese 
später in eine besonders kleine Form (48—50 u) mit reduziertem Wimperkranz umgestalteten; 
die letzte Form wird vom Verf. als Vorticella forma minuta bezeichnet. Die Transformation 
kommt in Cysten vor, wobei sich die umwandelnden Individuen von Stielen lostrennen. Die 
aus Cysten stammenden Tiere waren anfangs freilebend, da die Stiele erst später zur Ausbildung 
kamen. Während dieser Transformation werden im Kern Veränderungen beobachtet; die 
Kernplasmarelation wird in der erwähnten Formenreihe zugunsten des Kernes verschoben 
(1:2,13 :4,71). Eine Transformation von Vorticella in Epistylis konnte mit keinem der an- 
gewandten Mittel hervorgerufen werden. — Diese Beobachtungen werden vom Verf. als ein 
spezieller Fall einer ‚‚morphologischen Degradation‘‘ betrachtet, die verallgemeinert und als 
Anwendung des 2. Gesetzes der Thermodynamik an lebende Objekte aufgefaßt wird. Die „„mor- 
phologische Degradation‘“ soll als natürliche Erscheinung betrachtet werden, die auf Regula- 
tionsvermögen der Einzellisen hinweise. — Acontractilia dürfen nicht mehr von Contractilia. 
streng abgegrenzt werden. Kopee (Pulawy). 

Höppli, R.: Uber sechs bisher noeh nicht bekannte Sinnesorgane an den Lippen 
der Aseariden. Zool. Anz. Bd. 61, H. 1/2, S. 39—42. 1924. 

Bei Ascaris Jumbricoides und einigen andere Ascariden beschreibt Verf. in den drei Lippen je 
zwei Sinnesorgane, die ihrer Lage nach als Geschmacksorgane anzusprechen sind. Sie liegen 
an der Innenseite jeder Lippe den Kolbenzellen an und laufen in einen die Cuticula durchboh- 
renden nervösen Endfortsatz aus. Nach vorläufiger Feststellung treten eine bis drei Nerven- 
fasern in das Organ ein, dessen feinerer Bau und Lagebeziehung zu den übrigen Gebilden der 
Lippen an Hand zweier Abbildungen kurz erläutert wird. Eine ausführliche Schilderung der 
Befunde soll später folgen. 4. Noll (Jena). 

Sorokina-Agafonowa, Marie: Das Verhalten des peripheren Nervensystems der 
Insekten in der Metamorphose. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 74, H. 1/3, 8. 318—337. 1924. 

Die Untersuchung erfolgte an Mehlwürmern (Larven von Tenebrio molitor) mit 
der Methylenblaumethode nach Dogiel. Fixation der Extremitäten in 10 proz. mo- 
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"bdänsaurem Ammonium, das mit Spuren von H,O, versetzt ist, auf die Dauer von 
+ Stunden. Die Arbeit beschäftigt sich nur mit der Weiterentwicklung der nervösen 
lemente, die im Augenblick der letzten Häutung bei der Puppe vorgefunden werden. 
er für die Extremität bestimmte Hauptnervenstamm verbreitet sich in deren ganzer 
änge und ist von einer bestimmten Zahl Kollateralen versorgt, die zur Hypodermis 
langen und in den bipolaren Nervenzellen endigen. Die Verteilung der Kollateralen 
t gleichmäßig und konstant. In den späteren Perioden derVerpuppung treten Hunderte 
»n bipolaren Zellen in den Extremitäten auf, die mit den Chitinhärchen in Verbindung 
;ehen. Diese bipolaren Zellen entstehen sehr wahrscheinlich durch intensive Teilung 
»T bereits vorhandenen, bipolaren Nervenzellen. Die jungen Myoblasten, die eine 
regelmäßige Kette bilden, nähern sich dem motorischen Nervenstamm und treten 
it zahlreichen Fortsätzen vereinzelt mit feinen Nervenfädchen, die vom Nerven- 
amm entspringen, in Verbindung. Stöhr jr. (Würzburg). 

Bathelier, Jean: Sur le döveloppement de P’Eutermes matangensis. (Über die 
ntwicklung von Eutermes matangensis.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
s sciences Bd. 179, Nr. 9, 8. 483—485. 1924. 


Bei E. geht der Soldat nasutus nach einer Häutung aus einem Stadium hervor, welches 
3 letzte Generation der geschlechtslosen Formen ist und zu einer Termitenform mit den 
‚arakteren des Arbeiters führt. Cori (Prag). 


Voelkel, Hermann: Zur Biologie und Bekämpfung des Khaprakäfers, Trogoderma 
anarium Everts. Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 13, H.2, 
129—171. 1924. 


Trogoderma, ein zur Gattung Attagenus gehörender Dermestide, Speckkäfer, ist ein 
s Indien bei uns eingeschleppter Schädling, der hauptsächlich auf den Malzlagern der Braue- 
‚en auftritt und sich bei der dort herrschenden hohen Temperatur ungeheuer vermehrt. 
Frankreich und England ist er bereits zu einer sehr großen Plage geworden. Die Weibchen 
ıd 2,8, die Männchen ca. 2,9 mm groß. Alle biologischen Daten sämtlicher Entwicklungs- 
ıdien sind von der Temperatur abhängig. Die Lebensdauer der Imagines beträgt bei 25° 
36 Tage. Einen Ernährungsfraß zeigt der Käfer nicht. Das Lebensalter der Tiere, bei dem 
» Kopulationen und die Eiablage beginnen, steht für jede Temperatur fest. Ebenso der 
zte Tag der Eiablage. Die Entwicklungsdauer der Eier beträgt, je nach der Temperatur, 
>—26 Tage. Die frisch geschlüpften Larven sind etwa 1,0 mm lang, die ausgewachsenen 
wa 5 mm, ohne die 0,8—1,8 mm langen Schwanzborsten. Besonders auffallend ist die eine 
t der Larvenhaare. Diese ‚Pfeilhaare‘ lösen sich besonders leicht vom Larvenkörper ab 
‚d bleiben an allen rauhen Flächen, mit denen die Larven in Berührung kommen, haften. 
»mmen andere Insekten, deren Extremitäten mit feiner Behaarung versehen sind, mit diesen 
eilhaaren in Berührung, so reißen letztere aus und bleiben an dem Insekt haften. Bei dem 
‚rsuch dieser Insekten, sich von den Pfeilhaaren zu befreien, bleiben ihre Extremitäten an- 
ıander hängen und es ergibt sich auf diese Weise eine Fesselung des Insektes. Versuche 
‚sten, daß eine Schlupfwespe, Habrobracon, innerhalb von 43 Sek. so gefesselt wurde, daß 
: Wespe hilflos auf der Seite lag. Die Pfeilhaare bilden mithin eine Art Verteidigungswaffe. 
wird gezeigt, daß die Trogodermalarven mit Hilfe dieser Pfeilhaare aber auch an Mäusen, 
‚tten, Katzen usw. hängen bleiben können. Hierdurch ist die Gefahr einer Verbreitung dieses 
aädlings noch vergrößert. Die Nahrung der Larven ist eine mannigfaltige, bevorzugt wird 
‚lz und Weizen, jedoch ist die Möglichkeit der Ausbreitung dieses Schädlings auf andere 
"hrungsmittellager gegeben, da so ziemlich alles von ihnen gefressen wird. Auch animalische 
"hrung wird nicht verschmäht. Besonders eingehende Versuche wurden angestellt über den 
afluß der verschiedenen Temperaturen auf die einzelnen Entwicklungsdtadien; wegen 
" Einzelheiten sei auf das Original verwiesen und hier auf die übersichtliche Zusammenstellung 
‚der Schlußtabelle. Nicht nur die Dauer der einzelnen Entwicklungsstadien ließ sich durch 
| Temperatur beeinflussen, sondern auch die Lebensdauer, die Kopulationslust der Männchen, 
| Eiablage der Weibchen usw. Zum Schluß wird noch auf die Alterungsfrage von Trogoderma, 
gegangen und eine Auswertung der biologischen Untersuchungen für die Bekämpfung ge- 
ben. Die Bekämpfung des Khaprakäfers mit Hilfe gasförmiger Mittel verspricht in der Praxis 
r geringen Erfolg. Es wird eine einfache, billige und großen Erfolg versprechende Vorrichtung 
zegeben, deren Anbringung in den gefährdeten Lagern zur Feststellung von Schädlingen 
] zur Bekämpfung angezeigt wäre. Voelkel. (Berlin-Dahlem). 
 Hanström, Bertil: Beitrag zur Kenntnis des zentralen Nervensystems der Ostra- 


en und Copepoden. Zool. Anz. Bd. 61, H. 1/2, 8. 31—38. 1924. 
Fast alle Arthropoden haben drei Sehmassen, die Branchiopoden nur zwei. Was die 
sracoden anbetrifft, so fand Verf. eine scharfe Abgrenzung der Tritocerebralganglien gegen 
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das Vorderhirn. Weiter findet sich eine gut ausgeprägte Neuropilemmasse, in welcher die M. 
dianaugennerven enden. Diese Neuropilemmasse ist ein Merkmal der Entomostracen. Al 
gemein macht der Typus des Branchiopodengehirns auch den des Ostracodengehirns aus. Weit 
folgen kurze Angaben über das Gehirn der Copepoden. Da Komplexaugen fehlen, ist das Gehir 
sehr klein und ähnelt dem der Cyprisarten. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Hase, Albrecht: Die Schlupfwespen als Gifttiere. Zur Kenntnis wirtschaftlie 
wichtiger Tierformen. II. (Laborat. f. physiol. Zool., biol. Reichsanst. f. Land- u. Fors 
wirtsch., Berlin-Dahlem.) Biol. Zentralbl. Bd.44, H.5, 8. 209—243. 1924. 

Zu den Untersuchungen sind folgende Schlupfwespen verwendet worden: Habrobraco 
juglandis (Ashmead), Fam. Braconidae und Lariophagus distinguendus (Först), Fan 
Chaleididae. Von diesen Schlupfwespen wurden Raupen bzw. Käferlarven und Puppen aı 
gestochen, und zwar: a) Wachsmottenraupen (Galleria mellonella L.), b) Mehlmottenraupe 
(Ephestia Kuehniella Zell.), ce) Larven und Puppen des Brotkäfers (Sitrodrepa panicea L. 
d) Puppen und Larven des Kornkäfers (Calandra granarium). Habrobracon greift nur älteı 
Stadien der Wachsmotte und Mehlmotte an, jüngere Stadien, sowie Eier und Puppen bleibe 
völlig verschont. Die Wespe sticht ihr Opfer an einer beliebigen Stelle an. Ein und dieselt 
Raupe wird unter Umständen nicht nur einmal sondern mehrmals von demselben oder andere 
Individuum angestochen. Die Wirkung des Stiches zeigt sich in einer Lähmung der Raupe. - 
Lariophagus greift ältere Larven und Puppen des Brotkäfers an. Diese Wespe sticht gewöhnlic 
durch die den Körper umhüllende Brotschicht hindurch. Auch hier wird der Stich an jedı 
beliebigen Stelle gesetzt. Die Käferlarven werden infolge des Stiches ganz oder zum Te 
gelähmt. Es gelang auch, Lariophagus zum Anstechen von eingesponnenen Larven und Puppe 
von Habrobracon zu bringen. — Diese notwendigen Erörterungen sind der eigentlichen Arbe 
vorausgeschickt. Behandelt werden dann die Stechwerkzeuge und die mechanische Wirkun 
des Stiches. Die Schlupfwespen setzen vergiftete Wunden. Ein mechanischer Vorgang i 
mit einem chemischen aufs engste verbunden. Der chemische Prozeß löst wiederum bestimm: 
physiologische Vorgänge aus. Zunächst werden die rein mechanischen Verletzungen, welel 
die Stiche der Schlupfwespen erzeugen an ihren Opfern, besprochen. Die Stechwerkzeu; 
sind Hohlnadeln von außerordentlicher Feinheit und Länge. An der Hand von Abbildung« 
wird dargelegt, wie tief eine Schlupfwespe ihre verschiedenen Opfer anstechen kann. Ermitte 
wurde auf diese Art und Weise, daß selbst bei größter Stichtiefe und bei den größten Raups 
nicht viele Organe zugleich angestochen werden können. Kleinere Opfer dagegen können unt. 
Umständen durch und durch gestochen werden. Hervorgehoben wird ferner, daß es in dh 
meisten Fällen schon rein räumlich ganz unmöglich ist, daß die Wespen stets das Zentr‘ 
nervensystem ihrer Opfer anstechen. Dieser in der Literatur weit verbreitete Irrtum wi 
nachdrücklich zurückgewiesen. Über die Giftabgabe und die Giftmenge bei Habrobrac» 
sind besondere Untersuchungen durchgeführt worden. Die Methodik ist angegeben. I 
Schlupfwespe wurde gefesselt und die Giftabgabe unter dem Mikroskop beobachtet. |I 
Größe der einzelnen, wasserklaren Gifttropfen wurde ermittelt durch direkte Messung un‘ 
dem Mikroskop. Das Volumen des einzelnen Gifttropfens bei der Schlupfwespe Habrobrac 
betrug im Durchschnitt 0,00030 cemm. Es werden Vergleiche angestellt mit dem Volums 
des Gifttropfens bei der Honigbiene, das zu diesem Zweck neu ermittelt werden mußte, 
die Literatur über diesen Punkt unvereinbare Abweichungen aufweist. Das Volumen « 
einzelnen Gifttropfens der Biene wurde ermittelt zu 0,0125 cemm. Habrobracon: Biene w 
hält sich in dieser Hinsicht wie 1: 42. Das Gewicht des Gifttropfens von Habrobracon ist «] 
0,000339 mg veranschlagt, wobei als spezifisches Gewicht des Giftes 1,1300 angesetzt wu. 
aus bestimmten Gründen. Die Zahl der Gifttropfen bzw. die „Tropfenfolge‘ wurde für Hab 
bracon ermittelt und gefunden, daß ein Weibchen rund alle 4-5 Sek. einen Tropfen beim St 
abgeben kann. Nach der Abgabe von etwa 30 Tropfen ist der Giftvorrat zunächst erschönf 
Der gesamte Giftvorrat eines Hebrobraconweibchens /beträgt demnach 0,0102 mg, das 
der 109, Teil des ganzen Körpergewichts (im Durchschnitt = 1,12 mg pro Weibchen). | 
Frage nach dem Verhältnis der Giftmenge zum Körpergewicht der vergifteten Tiere ist 
besonderer Abschnitt gewidmet. Es wird auf Grund besonderer Versuche und Beobachtunsf 
festgestellt, daß ungefähr 0,00068 mg Gift genügen, um eine Wirkung zu erzielen. Die C 
menge zum Körpergewicht der gelähmten Tiere verhält sich demnach verschieden. Die n® 
folgende Tabelle gibt darüber Aufschluß. Und zwar bei der 
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Hieraus ist wiederum zu errechnen, daß pro Kilogramm Körpergewicht rund 2,446 mg 
nötig sind, um die volle Wirkung zu erzielen. Die Wirkung des Schlupfwespengittes, insbeson! 
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ie Wirkung des Giftes auf Wachs- und Mehlmottenraupen, wird weiterhin eingehend behandelt: 
Jas allgemeine Bild, welches man nach der Vergiftung durch einen Habrobraconstich bei 
Vachsmotten- und Mehlmottenraupen hat, ist das einer völligen Lähmung der aktivern 
3ewegungsfähigkeit. Die Stichwirkung kann ungemein rasch, blitzartig, eintreten. Es kann 
‚ber auch eine gewisse Zeit vergehen, wenige Minuten bis zu 4 Stunden, bevor das Tier völlig 
elähmt ist. Gelähmte Tiere sind stets ganz ausgestreckt. Die auffallendste Erscheinung, auch 
n völlig gelähmten Exemplaren ist, daß das Herz unentwegt weiterarbeitet und beeintlußbar 
leibt, so wie bei völlig normalen Raupen. Die Pulsfrequenz bei Mehlmottenraupen wurde 
unächst ermittelt für verschiedene Temperaturen, um aus ihnen Anhaltspunkte zu haben. 
)ann wurde festgestellt, wie die Pulsfrequenz unter gleichen sonstigen Umständen bei völlig 
‚elähmten Raupen ist. Es ergab sich dabei, daß die Herztätigkeit normaler und gelähmter 
taupen keine Unterschiede zeigt. Auch bei völlig gelähmten Raupen, selbst wenn die Lähmung 
‚chon seit Wochen und Monaten bestand, bleibt das Herz durch die Temperatureinflüsse 
'enau so beeinflußbar, wie bei ganz normalen Tieren. Das Herz völlig gelähmter Raupen 
‚chlug bei Verbleiben in Zimmertemperatur noch bis zum 52. Tage. Bei gelähmten Raupen, 
ie im Kühlen bei 4—-5° aufbewahrt wurden, war eine Herztätigkeit im äußersten Fall noch 
"ach 156 Tagen = 5!/, Monaten einwandfrei nachzuweisen. Es wird daraus der Schluß gezogen, 
\aß das Habrobracongift das Herz nicht zu schädigen vermag, während es den Bewegungs- 
‚pparat vollkommen außer Tätigkeit setzt. Den Schluß der Arbeit bilden einige vergleichende 
Beobachtungen über die Wirkung des Lariophagusgiftes auf Brotkäferlarven und Puppen 
nd Habrobraconlarven. Von Lariophagus gelähmte Brotkäferlarven bleiben noch 48 Tage 
ım Leben, während von Lariophagus angegriffene Habrobraconlarven stets spätestens nach 
Tagen zugrunde gingen, oft unter merkwürdigen Zerfallserscheinungen. Zum Schluß wird 
»etont, daß über die chemische Natur dieses Giftes natürlich noch gar nichts ausgesagt werden 
‚ann. Versuchsprotokolle, Schriftenverzeichnis und Abbildungen sind der Arbeit beigefügt. 
T. Vgl. diese Berichte 27, 60) Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
Hase, Albrecht: Untersuchungen und Beobachtungen über die Gespinste und über 
ie Spinntätigkeit der Mehlmottenraupen, Ephestia Kuehniella Zell. Zur Kenntnis 
wirtschaftlich wiehtiger Tierfiormen IV. Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forst- 


wirtschaft Bd. 13, H.2, 8. 79—128. 1924. 

Zur Methodik. Die Durchführung von Mehlmotten-Großzuchten wird beschrieben. 
Aus diesen Zuchten wurden die Versuchstiere ausgewählt und dann zur Weiterbeobachtung 
inzeln in Schalen und Glasröhren verschiedener Größe gehalten. Um den Kokonbau zu fördern, 
vurden in die Schalen Zelte wie ein umgekehrtes V von 1!/, cm Länge und 1 cm Höhe ein- 
sestellt. Auch „Harmonika ähnlich‘ gefaltetes Papier diente den Raupen zum Verspinnen. 
Jurch die Gespinste wurden bedarfsweise Mikrotomschnitte gelegt und die erhaltenen Präparate 
nit Spezialfarben, wie Brillantlackblau G extra, Sulfoncyanin GR extra, Direkttiefschwarz E 
‚xtra, Wollechtblau BL, Bordeaux extra von den Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer &Co., 
„everkusen, gefärbt. Auch die üblichen, aus der histologischen Technik bekannten Fär- 
zungen, wie Haidenheins Eisenhämatoxylin, wurden angewendet. Den eigentlichen Unter- 
uchungen über die Gespinste ist ein Abschnitt über den Spinnapparat der Mehlmottenraupen 
rorausgeschickt. — Die wesentlichen Ergebnisse sind folgende: Die Mehlmottenraupen spinnen 
Joppelfäden, die durch Seidenleim miteinander verklebt sind. Der Seidenfaden besteht somit 
‚us dem eigentlichen Seidenfaserstoff (Fibroin) und einer ihn umhüllenden Klebmasse, dem 
eidenleim (Sericin). Beide sind mechanisch nicht zu trennen. Die Stärke des Gesamtfadens 
Jeträgt bei der erwachsenen Raupe 0,0046 mm, bei der soeben geschlüpften Raupe 0,0020 mm. 
Die Tragkraft des Seidenfadens ist verhältnismäßig groß. Bei 15 mm Spannweite trug der 
Taden bis zu 93 mg!, das ist das doppelte Meistgewicht einer erwachsenen Raupe. Die Seiden- 
äden werden durch die Raupe mittels Seidenleim, der an der Luft erhärtet, angeklebt und 
rerklebt, wobei die Menge des zufließenden Leimes ständig wechselt. Das Ergebnis der Spinn- 
'ätigkeit ist ein Gewebe nach Art eines Filzes. Beim Laufen hinterläßt die Raupe dauernd 
inen Spinnfaden, der in seiner Länge vom Tempo des Wanderns abhängig ist. Der Kokon 
ler Mehlmottenraupen besteht aus einem Außenkokon und einem Innenkokon mit einer eigen- 
ümlichen Kopfkappe. Den jeweiligen Räumlichkeiten werden die Kokons hervorragend gut 
ıngepaßt. Selbst Spalten von 2 mm Breite werden noch zum Einbauen der Kokons benutzt. 
n der Regel ist ein Kokon in 31/,—4 Tagen fertig gesponnen, wobei mancherlei Abweichungen 
rom normalen Kokonbau zu beobachten sind. Außer dem normalen Kokon zur Verpuppung 
pinnen die Raupen noch Wohngespinste, in denen sie unter Umständen wochenlang in Ruhe 
rerharren, ohne irgendwelche Nahrung zu sich zunehmen. Die Kokongröße ist durch ein eigenes 
Xalibrierungsverfahren ermittelt worden. Die größten Kokons umschlossen rund 5,5 ccm, 
lie kleinsten nur 0,8 cem Raum. — Schadhafte Kokons und Wohngespinste bessert die Raupe 
wufs Sorgfältigste aus. Auch schadhafte Kokon eigener Artgenossen bessert die Raupe genau 
;o sorgfältig aus wie ihre eigenen. Die Zähigkeit der Kokons und Gespinste wechselt nach der 
Dichte. Stücke von 2:4 mm hatten eine Tragkraft von 155 g! — Infolge ihrer dauernden 
Spinntätigkeit legen die Raupen lose rollendes Material aller Art fest, wodurch wirtschaftlich 
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die schwersten Schäden entstehen. Auch loses Material zum Verspinnen und zum Kokonl 
gewinnen die Raupen, und zwar durch Losbrechen von der Unterlage. Auch tragen sie ı 
den Kiefern festhaltend, lose umher liegendes Material zusammen. Werkzeuggebrauch 
Tieren! Längere Gegenstände, welche die Raupen beim Kokonbau verwenden, ordnen 
parallel zueinander infolge des eigentümlichen Bauverfahrens. Der Arbeit ist ein umfangreic 
Schriftenverzeichnis beigefügt. Erklärende Abbildungen, teils photographische Aufnahm 
finden sich auf 10 Tafeln. (TII. Vgl. diese Berichte 28, 210.) Albrecht Hase (Berlin) 


Heidermanns, Curt: Über den Muskelmagen der Süßwasserlungenschnecken. (Z« 
u. vergl.-anat. Inst., Uni. Bonn.) Zool. Jahrb.. Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. Bd. 
H. 3, 8. 335—424. 1924. 


Die Untersuchungen von Heidermanns sind an folgenden Formen ausgeführt word 
Von der Gattung Limnaea die Arten stagnalis, auricularia und peregra, von der Gattı 
Planorbis: Pl. corneus, Pl. planorbis und Pl. rotundatus; ferner noch an den Süßwasserlung 
schnecken Ancylus fluviatilis, Acroloxus lacustris, Physa fontinalis und Amphipeplea glutin. 
Der erste Teil der Arbeit behandelt die Beziehungen zwischen Radulae und Nahru 
Untersucht werden zunächst die Radulae der einzelnen Formen, von denen ganz ausgezeichr 
Schattenbilder beigefügt sind. Ausführlich wird dann auf die Beziehungen der Nahrung 
Zusammenhang mit der Form der Radulae der einzelnen Art eingegangen. Nach Vert. fı 
Ancylus fluviatilis große Mengen Sand, Schlamm, d. h. sehr gehaltlose Nahrung. Ähn 
verhält sich Acroloxus, der Algen und Detritus frißt. Physa und Planorbis planorbis fres 
hauptsächlich zarte Algen mit mehr oder weniger feinem Sand vermischt. Pl. corneus fı 
Detritus, absterbende Pflanzen, viele Steinchen, wenig frische Pflanzen. Amphipeplea fı 
mehr frische Pflanzen als die vorige Art. Die Limnaeagruppe lebt hauptsächlich von frise] 
Pflanzen und Algen und nimmt reichlich Steinchen auf. Im Vorderdarm wirkt das Sekret 
Speicheldrüsen auf die aufgenommene Nahrung ein. Dann gelangt sie zur Verarbeitung in « 
sog. Muskelmagen. Der zweite Teil behandelt den anatomischen Bau und die Funkti 
des Muskelmagens. Im Bau des Muskelmagens unterscheidet H. 3 Typen: den Ancylı 
Lymnaea- und Planorbistyp. Die einzelnen Typen werden besprochen und beschrieben; gu 
Bildmaterial! Die vielen Einzelheiten müssen in der Arbeit eingesehen werden. Es sei ı 
hervorgehoben die gewaltige Arbeit, die z. B. der Magen von Ancylus und Acroloxus bewält 
Von einem Zermalen der Nahrung im Muskelmagen mit Hilfe von aufgenommenem $: 
kann bei Ancylus keine Rede sein. Der Sand passiert einfach als Ballast den Darm, der fe 
gesetzt in Tätigkeit ist, z. B. entleerte ein Ancylus in 581/, Minuten (dauerndes Fressen) 110: 
Kot. Zwischen zwei Kotabgaben lag nur eine Spanne von 32 Sek. Die Länge des abgegebe: 
Kotes betrug 44 mm! Die Länge des Versuchstieres betrug aber nur 5 mm, und die Darmlä, 
9 mm. In knapp 1 Stunde gibt das Tier das Yfache seiner eigenen Körperlänge an Kot 
oder das 5fache seiner Darmlänge. In 12 Minuten waren Kotbrocken durch den Darm hindur 
gelangt. Bei Limnaea stagnalis konnte u. a. noch nachgewiesen werden, daß im Vorderda 
Fett resorbiert wird. Ausführlich bespricht H. seine Untersuchungen, die sich mit der Fr 
der Steinaufnahme von seiten der Limnaeaarten befassen. Zu diesem Zweck fütterte er \ 
schieden gefärbte Festkörper, wie schwarze Kohlenstückchen, weiße Steinchen und rote Zie; 
steinbrocken. Oftmals waren nach 24 Stunden die Steine durch den Darm durchgegangen. Wu 
jedoch den Tieren die Aufnahme neuer Steine verwehrt, so behalten sie die bereits aufgen« 
menen Steine im Magen. Warum diese Schnecken Steinchen aufnehmen, läßt sich bei al 
Formen noch nicht mit Sicherheit entscheiden. Für Limnaea stagnalis und auricularia ne 
H. zur Annahme, daß durch das Zusammenpressen des Muskelmagens die Steine eine Zertrü 
merung des pflanzlichen Gewebes mitbewirken. Der dritte Teil der Arbeit behandelt 
Histologie der Muskulatur und des Epithels des Muskelmagens. Auf die vie 
histologischen Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. Der vierte Teil behanc 
wiederum eingehend die Histologie und Physiologie des Hintermagens. U.a. w 
einwandfrei festgestellt, daß Fett durch die Flimmerzellen des Darmes aufgenommen wi 
Der fünfte Teil der Arbeit ist überwiegend anatomisch und histelogisch gerichtet ı 
bespricht die Innervation des Magenabschnittes. U.a. wird gefunden, daß die M 
kulatur des Muskelmagens von den beiden Hauptstämmen aus elektrisch zu reizen und 
starken Kontraktionen zu bringen ist. Der sechste Teil behandelt die Frage der Änderun; 
fähigkeit des Muskelmagens je nach der verschiedenen Nahrung. Durch e 
sprechend gerichtete Versuche an Limnaea sollte festgestellt werden: 1. der Einfluß, den 
mit der Nahrung aufgenommenen Steinchen auf die Entwicklung des Muskelmagens ausüb 
2. in welcher Weise verschiedene pflanzliche Nahrung darauf einwirkt; 3. welchen Einf 
tierische Nahrung besitzt. H. legte 6 Parallelzuchten an wie folgt: a) Wasserpest mit Steinch 
b) Wasserpest ohne Steinchen, c) Algen mit Steinchen, d) Algen ohne Steinchen, e) Fros 
schenkel mit Steinchen, f) Froschschenkel ohne Steinchen. Die Ergebnisse dieser Versu 
sind etwa folgende: Durch das Fehlen der Steinchen wird ein besonderer Einfluß auf die Bildı 
der Muskelmagencuticula ausgeübt. Tiere, die bei Gegenwart von Steinchen aufwachs 
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esitzen eine Outicula, die rund 25% der Epithelhöhe ausmacht. Bei steinchenlos auf- 
ewachsenen Tieren ist der entsprechende Wert rund 10%. Noch stärker ist der Einfluß 
ewesen, den die Steinchenlosigkeit auf die Muskulatur des Muskelmagens ausgeübt hat. 
)egenerationserscheinungen konnten festgestellt werden. Auf Grund dieser Ergebnisse neigt 
[. zur Auffassung, daß die primäre Funktion des Muskelmagens bei Lymnaeaarten darin 
esteht, die mitaufgenommenen Steinchenmassen fortzubewegen. Fehlen Steinchen völlig, 
fällt der Hauptreiz zur Tätigkeit des Muskelmagens fort. Die vorhandene Literatur ist 
ngegeben und im Eingang der Arbeit kritisch besprochen worden. Reiche Bildbeigaben, 
ils im Text, teils auf Tafeln. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Cardot, H.: Observations physiologiques sur les embryons des gasteropodes pul- 
ones. (Physiologische Beobachtungen an Embryonen von Lungenschnecken.) Journ. 
e physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, Nr. 3, S. 575—586. 1924. 

Der Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf die überall vorkommende Sumpfschnecke 
ämnaea limosa L.) und auf die nackte Ackerschnecke (Agriolimax agrestis L.), welche 
chneckenformen sich in der Gefangenschaft gut halten und in dieser auch laichen. Es wurde 
ınächst der Einfluß von gekochter Nahrung (Karotten, Kartoffeln) auf die erwachsenen Tiere 
nd auf die Eigelege studiert. Dabei ergab sich im Anfange eine raschere Gewichtszunahme 
si der Verabreichung der gekochten Nahrung. Nach erledigter Laichzeit erfolgte eine Gewichts- 
pnahme bis zum Ausgangsgewicht und schließlich starben die Tiere. Ferner wurde bei diesen 
ersuchen eine anfängliche Beschleunigung der Eiablage festgestellt; die Zahl der abgelegten 
ier verminderte sich aber fast auf °/; gegenüber Tieren mit Grünfütterung. In destilliertem 
/asser entwickeln sich zwar die Eier normal, aber viele von ihnen gingen vor dem Auskriechen 
ıgrunde. Auch war die Laichperiode eine kürzere. Der Verf. verweist auf die Möglichkeit 
ar leichten Beobachtung unter dem Mikroskop der Pulsationen der kontraktilen Sinus bei 
>hneckenembryonen, die 6—7 mal langsamer sind als die des Herzens und der sich dabei ab- 
jielenden Kontraktionserscheinungen. Der Koeffizient von Vant’Hoff ist größer für den 
inus als für das Herz. Auch das Herz der Embryonen zeigt das thermische Paradoxon wie 
; für das Froschherz beschrieben wurde. KCl wirkt 5mal toxischer als NaCl für die Brut 
»n Limnaea und Agriolimax. Dabei ist das Endergebnis das gleiche, ob es sich um eine kurze 
irkung (24 Stdn.) oder durch die ganze Entwicklungszeit handelt. Cori (Prag). 

Dillewijn, €. van, und J. €.s’ Jacob: Temperatur und Erregbarkeit bei Helix poma- 
a. (Physiol. Abt., Zool. Inst., Univ., Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, 
[. 1/2, S. 188—200. 1924. 

Die Untersuchung erfolgte im Jordanschen Wärmekasten, an dem die Verff. 
nige Verbesserungen angebracht hatten. Gereizt wurde peripher mit faradischen 
trömen und einer durch ein Metronom bestimmten Dauer von 1 Sekunde bei ver- 
'hiedenen Temperaturen. Bei Temperaturerhöhung ergab ein Objekt mit allen Gan- 
ien für seine Reizschwelle eine Optimumkurve, ebenso ein Objekt mit und ohne Cerebral- 
inglion bei Reizung mit konstantem R. A. für die Anschlagshöhe, doch liegt die 
urve, wenn das Cerebralganglion fehlt, immer höher als beim normalen Tier. Ferner 
srgrößert sich der Abstand zwischen beiden Kurven, wenn die Temperatur steigt. 
as Cerebralganglion hemmt also die Reizbarkeit, und zwar um so mehr, je höher die 
emperatur ist. Erhard (Gießen). 

Weber, Hermann: Liebesspiele, Eiübertragung und Kopulation bei Hippoeampus 
'evirostris. Zool. Anz. Bd. 60, H. 11/12, 8. 281—290. 1924. 

Verf. beschreibt auf Grund eigner Beobachtungen in Neapel die Liebesspiele und die 
jübertragung beim Seepferdchen. Das Männchen besitzt in der analen Bauchgegend eine 
ruttasche. Schlägt es den Schwanz rückwärts aufwärts, so wird die Bruttasche maximal 
dehnt und öffnet sich nur spaltförmig; schlägt die Schwanzwurzel aber nach vorn, so wird 
e Tasche gestaucht und öffnet sich weit und kreisförmig. Bei den Liebesspielen nimmt das 
ännchen vor dem festsitzenden Weibchen zuerst abwechselnd die ‚„‚Werbestellung‘“ (Schwanz 
ickwärts aufwärts geschlagen, Kopf in die Brust gedrückt; Körperhaltung ähnlich einem U) 
ıd die „‚Reizstellung‘ ein (Schwanzwurzel stark vorwärts gewandt, Bruttasche maximal 
öffnet). Reagiert das Weibchen nicht, so pflegt das Männchen den Klammerschwanz des 
’eibchens von der Unterlage abzulösen, doch stets ohne Erfolg; die brünstigen Weibchen 
sen sich alsbald von selbst ab und schwimmen auf das Männchen zu. Dann folgt das Männ- 
ien dem Weibchen, beide steigen zur Oberfläche auf, umkreisen sich mehrmals (das alles 
ı senkrechter Haltung) und jagen sich wohl auch in schräger Haltung. Hierauf verklammern 
ch die beiden Schwanzspitzen, wobei die Tiere wieder absinken. Zuerst wenden sie sich die 
ücken, dann die Bäuche zu, endlich bilden ihre Medianebenen einen Rechten, und nun legt 
ıs Weibchen aus dem kegelförmig vorgestülpten Uterus einige Eier in die maximal und kreis- 
rmig geöffnete Bruttasche des Männchens (Reizstellung). Dabei dürften die Eier wohl gleich- 
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zeitig besamt werden. Verf. nimmt an, daß das Weibchen auf einmal nicht mehr als et: 
5—10 Eier überträgt. Ein sogleich nach dem beschriebenen Vorgang gefangenes Weibch 
hatte noch über 40 Eier in sich, die allesamt unbefruchtet waren. — Nach der Eiübertragu 
schwimmen die Tiere sogleich auseinander und nehmen die normale Körperhaltung wieder e 
Während der ganzen beschriebenen Vorgänge herrscht bei beiden Geschlechtern lebhaft 
physiologischer Farbwechsel. Männliche Nebenbuhler verjagt das werbende Männchen dur 
knackendes Schnappen, dagegen können weibliche Eindringlinge den Bewerber ablenke 
so daß zuletzt keines der beiden Weibchen zum Ziele kommt. Koehler (München). 


Franz, Vietor: Die Sinnesfunktion des Gehirmbläschens des Lanzettfisches (Bra 
ehiostoma laneeolatum [Pall.]). Biol. Zentralbl. Bd. 44, H. 1/2, S. 9—15. 1924. 

Fortgesetzte Versuche bestätigen die früher begründete Auffassung des Ve 
(vgl. dies. Ber. 21, 207. 1924) von der Sinnesfunktion des Stirnbläschens (Gehir 
bläschens) des Lanzettfisches. Das Stirnbläschen befähigt das Tier, vor Licht ur 
zukehren. Denn nach Zerstörung des Organs ist die negative Phototaxis verringen 
ohne daß die Allgemeinbeweglichkeit nach der Operation vermindert ist. Fällt auf d. 
schwimmende Tier von vorn her Licht, so erhält das Infundibularorgan infolge d 
vorgelagerten Pigmentflecks verminderte Lichtfülle, die von dem Infundibularorg: 
perzipiert wird. Das Infundibularorgan hat also Lichtsinnesfunktion. Die Zellen de 
selben besitzen sehr lange Geißeln, die Stellung der Geißeln hängt villeicht von der B 
lichtung ab, indem sie bei Verdunkelung nach vorn, bei Belichtung dagegen nach hint« 
gerichtet sind. 4A. Noll (Jena). 

Krieg, Hans: Beobaehtungen an argentinischen Beutelratten. Zeitschr. f. wis 


Biol., Abt. A, Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 1, H. 4, 8. 637—659. 192 

Verf. macht Angaben über die Verbreitung, Lebensweise, Fortpflanzung, Psyche und dı 
Fang von Metachirus crassicaudatus und Didelphys paraguayensis, beschrei 
den Entwicklungsgang der äußeren Form des Beuteljungen, das genaue Aussehen des e 
wachsenen Tieres, besonders die zur Erleichterung des Kletterns dienenden Hinterhandschwiel: 
und macht Angaben über die Entwicklung und Anatomie des Beutels (Mammarapparat ur 
Muskulatur). Harnisch (Frankfurt a. M.). 


Gawrilenko, A.: Die Evolution des Carpus bei den Proboseidiern. (Nebst Beme 
-kungen über phylogenetisches Altern.) (Zool. Laborat., Univ. Petrograd.) Anat. An 
. Bd. 58, Nr. 9/10, S. 218—244. 1924. 


Die in der stammesgeschichtlichen Entwicklung feststellbaren Veränderungen der Hu 
tiere betreffen vor allem die Finger und Zehen, sowie den Carpus und Tarsus und führen : 
einem Abheben der ersteren Teile von der Unterlage; so ging die Plantigradie in eine Digi’ 
gradie über. Die Extremität ist dadurch zum schnellen Lauf geeignet geworden. Am Mes 
podium (Carpus und Tarsus) kommt es ferner zu Verschmelzung der Knöcheln. An der hi 
teren Extremität erfolgten die Umbildungen am Metapodium (Finger und Zehen) im vorliegei 
den Falle und in der Säugerreihe überhaupt früher und schneller. Die Probosoidier erreich» 
aber den beschriebenen Zustand infolge einer starken Zunahme des Körpergewichtes nic‘ 
vollkommen und sie bleiben daher semiplantigrad und pentadaktyl. Veränderungen treten ü 
Carpus weniger zutage, dagegen stärker im Tarsus derselben. In ihrer Stammesgeschich» 
sind die zwei Entwicklungsreihen, und zwar die europäisch-amerikanische Linie und die eur 
päisch-afrikanische und indische festzustellen. Der Verf. zeigt’ an der Entwicklungsreihe cd! 
Proposcidier wie eine allmähliche Lockerung unter den Merkmalen eines Organismus, und cl 
zunehmende Selbstständigkeit eines oder einiger Merkmale im Zusammenhang stehen mit de 
allmählichen Verluste der Variationsfähigkeit; dieser ganze Erscheinungskomplex bedeut 
das phylogenetische Altern in einer Tierreihe. Cori (Prag). 

Prawochenski, Roman: Beitrag zur Kenntnis der Korrelation zwisehen der Sehn«® 
ligkeit und der Stärke des Körperbaues der Pferde. (Inst. f. allg. Tierzucht u. f. Pfere 
zucht, Landwirtschaftl. Hochsch., Warschau.) Roczniki Nauk Rolniezych Bd. 11, H. 
8.1—10. 1924. (Polnisch.) 

Die mehrfach diskutierte Frage nach dem Einfluß der Selektion für Rennen auf die Stär 
des Körperbaues der Pferde wird zum erstenmal biometrisch studiert. Bei 437 Trabern, die 
Rußland vor dem Kriege untersucht wurden, wird zwischen den Schnelligkeitsrekorden us 
der Stärke des Körperbaues, zu deren absolutem Maß das Verhältnis Körpergewicht/Wid« 
risthöhe benutzt war, eine positive Korrelation gefunden, die + 0,225 4 0,03 betrug. Werd. 
die Traber nach ihrem Geburtsorte in Gruppen getrennt, so läßt sich ein Zusammenha:: 
zwischen verschiedenen Klima- und Bodenverhältnissen und Stärke des Körperbaues fex 
stellen. In Gegenden mit trockenem, warmem Klima hat der hohe Kalkgehalt im Bod) 
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‚einen positiven Einfluß auf die Körperentwicklung; günstige Insolationsverhältnisse üben auf 
‚die Kalkassimilation der jungen Tiere eine fördernde Wirkung aus. Kopec (Pulawy). 


‚Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Hill, A. V., €. N. H. Long and H. Lupton: Muscular exercise, lactie acid, and 
the supply and utilisation of oxygen. Parts I—-IIl. (Muskelarbeit, Milchsäure, Zufuhr 
und Ausnutzung des Sauerstoffs.) (Physiol. laborat., Manchester, a. univ. coll., London.) 
Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 96, Nr. B 679, 8. 438—475. 1924. 

Die Autoren untersuchen zunächst auf Grund der Arbeiten von A. V. Hill und 
dem Ref. die Änderungen des Milchsäuregehalts im Blut während und nach der Arbeits- 
leistung. Zur Bestimmung der Milchsäure dient das Verfahren von Fürth - Charnass 
mit den Modifikationen von Clausen. Die Entfernung des Zuckers geschah nach dem 
Vorschlag von Clausen mit Kupfersulfatkalk. Während der Ruhegehalt 100 mg 
Milchsäure in 100 ccm beträgt, steigt er bei mäßiger Arbeit auf 30—40 mg, bei stärkerer 
auf 50—60 mg. Bei sehr starker Arbeit werden 100-200 mg Milchsäure erreicht. 
Die Konzentration sinkt von dem Maximum (etwa 5 Minuten nach Ende der Arbeits- 
leistung) in etwa 1 Stunde auf den Ruhewert ab. Dabei ist der Milchsäuregehalt des 
Plasmas 30% höher als in dem ganzen untersuchten Blut. Der respiratorische Quotient 
steigt hierbei scheinbar über 1, was auf der Austreibung der Kohlensäure durch Milch- 
säure oder genauer auf der durch die wachsende H-Ionkonzentration bewirkten Reizung 
des Atmungszentrums beruht, die zur Auswaschung der Kohlensäure führt. In den 
späteren Stadien der Erholung dagegen sinkt der respiratorische Quotient unter 1 
infolge der Retention der Kohlensäure infolge des Verschwindens der Milchsäure. 

Meyerhof (Kiel). 

Tesauro, Giuseppe: Sulla produzione dell’aeido lattico nei musecoli di mammi- 
feri durante la eontrattura da ealdo. (Über die Milchsäurebildung in Warmblüter- 
muskeln bei der Wärmestarre.) (Istit. di fisiol., univ., Napoli.) Arch. di scienze biol. 
Bd. 6, Nr. 1/2, 8. 191—197. 1924. 

In Fortsetzung und Übereinstimmung mit älteren Versuchen von Fletcher und 
Hopkins, Embden, Laquer u. a. wurde in frisch untersuchten, möglichst schonend 
n der Kälte zerkleinerten Hundemuskeln ein Milchsäuregehalt von 0,11—0,13%, 
sefunden. Wurde der Muskelbrei 40 Minuten lang bei 38° gehalten, so stieg der 
Milchsäuregehalt auf etwa 0,15°/,, bei längerem Aufenthalt oder höherer Temperatur 
auf 0,2—0,3%. Totenstarre oder bei höherer Temperatur kräftig gereizte Muskeln 
zeigten einen Milchsäuregehalt von 0,4—0,45%. Die Milchsäure wurde gravimetrisch 
ıls Zinklactat bestimmt. Gepuffert wurde nicht. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Lubinski, Hans: Untersuchungen über Muskelquellungen bei jungen und alten 
Ratten. (Univ.-Kinderklin., Freiburg i. Br.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 74, H. 4, 8. 263 
bis 285. 1924. 

Verf. gibt zunächst eine kurze Übersicht über die Bedeutung und die Bedingungen 
ler Wasserbindung im kindlichen Organismus. Die eigenen Versuche gingen von der 
Pragestellung aus, ob Unterschiede in der Wasserquellung jugendlicher Muskeln gegen- 
iber der Quellung alter Muskeln bestehen? Aus den mitgeteilten Versuchen ergibt 
ich, daß das Wasserbindungsvermögen des jugendlichen Muskels nicht sehr wesentlich 
;rößer ist als das des alten Muskels. Dagegen nimmt der jugendliche Muskel das Wasser 
chneller auf, als der Muskel des älteren Tieres. Dieser Differenz im Quellungsablauf 
vird eine besondere physiologische Bedeutung zugesprochen. Die Wasserzunahme 
les Muskels wurde an ausgeschnittenen Stücken durch fortlaufende Wägungen fest- 
‚estellt. György (Heidelberg). 

Gayda, Tullio: Sulle eorrenti d’azione della ghiandola sottomaseellare. (Über die 
\ktionsströme der Glandula submaxillaris.) (Laborat. di füsiol., univ., Torino.) Arch. 
li scienze biol. Bd. 6, Nr. 1/2, S. 34—64. 1924. 

Versuche an 30 narkotisierten Hunden. Schonende Freilegung der Gl. subm.; 
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Kanüle in den Speichelgang; Reizung des N. lingualis und manchmal des Halssym- ir 
pathicus; Ableitung mit d’Arsonvalschen unpolarisierbaren Elektroden (Ag, AgCl]" 
1%, NaCl) von der Konvexität und vom Hilus der Drüse zu einem Saitengalvanometer' I 
Der Ruhestrom verläuft in der Drüse von der Außenfläche zum Hilus. Bei faradischer 
Reizung der Chorda tritt nach einer Latenz von ca. 0,25 Sek. ein mehrphasischer Aktions- 
strom auf: Nach einem schwachen, kurzen positiven Vorschlag (1. Ph.) tritt eine nega-|" 
tive Schwankung des Ruhestromes auf (2. Ph.), nach einem Bruchteil einer Sekunde Hk 
steigt der Ruhestrom vorübergehend wieder zu seiner ursprünglichen Höhe an (3. Ph.' Gl 
um nach etwa 0,5—0,8 Sek. von neuem für die weitere Dauer der Reizung abzusinker[" 
(4. Ph.); nach Schluß der Reizung verstärkt sich zunächst diese Senkung (5. Ph.) un id 
der Ruhestrom erreicht erst allmählich seinen normalen Wert. ul 
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Dieser Stromverlauf erinnert auffallend an den der Netzhautströme bei Belichtung und 
Verdunklung des Auges (Ref.). Die Speichelsekretion beginnt etwa gegen Ende der 
3. Phase merklich zu werden. Durchschneidung der Chorda wirkt wie die faradısche|j, 
Reizung, Pilocarpin bewirkt eine langsam ansteigende Zunahme des Ruhestromes: 
Sympathicusreizung ruft ganz schwache, in ihrem Verlauf inkonstante Drüsenströmelu 
hervor. Reizverstärkung vergrößert die Amplituden der Kurve, ändert aber nichte|" 
an ihrem allgemeinen Verlaufe. Interessant ist die Beobachtung Gaydas, daß auch, 
Einzelreizungen der Chorda tympani typische, wenn auch ganz schmache Drüsenaktions jr 
ströme auslösen; folgen solche Einzelreize mit einer Frequenz von etwa 2 Schlägenj 
pro Sekunde aufeinander, so zeigt die. Kurve des Drüsenstromes unmittelbar ihre|N! 
Zusammensetzung aus Einzelschwankungen, etwa wie ein unvollkommener Tetanus. 
Ein Einzelreiz, der früher als 40 auf den vorangehenden folgt, bleibt wirkungslos ' N 
Verf. hält diese Zeit für das Refraktärstadium der Chorda tympani. Das vermutlich, 
längere Refraktärstadium der Drüsenzellen selbst läßt sich nicht messen, da jeder, 
Einzelreiz wohl nur einen Teil der Drüse erregt. Brücke (Innsbruck). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Emberger, L.: Contribution ä P&tude de la formation des plastes chez les vögetaux..| 
(Beitrag zum Studium der Bildung von Plastiden bei den Pflanzen.) Cpt. rend. r 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 7, 8. 420—422. 1924. 

Im Gegensatz zu Meves, der die Ansicht vertritt, daß sämtliche Chondriosomen eine 
Zelle sich zu Plastiden umbilden, schließt Verf. aus cytologischen Beobachtungen besonder:- 
an der Wurzel von Ficaria und der Zwiebel von Lilium candidum, daß die Stärkebildune 
an eine ganz bestimmte Form von Chondriosomen gebunden ist. Sie findet lediglich an dem 
körnigen, niemals an den fadenförmigen Elementen (Chondrioconten) statt. Es bestehe somit 
kein Zweifel mehr an dem Vorhandensein von zweierlei Arten von Chondriosomen. In dem 
untersuchten Pflanzen seien es einerseits die Körnchen, welche sich je nach den Bedürfnissen 
der Zelle differenzieren könnten, andererseits die Chondrioconten, die die zweite Form den 
Chondriosomen darstellen. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Hautmann, Friedrieh: Über die Nektarhefe Anthomyces Reukaufii. (Pflanzem 
physiol. Inst., dtsch. Uni. Prag.) Arch. f. Protistenkunde Bd.48, H.2, 8.213 bis 
244. 1924. 

Die Nektarhefen sind durch die kreuzförmige Anordnung ihrer kleinen, 4—5zelligeri 
Sproßbäumchen gekennzeichnet. Der Protoplast liegt an einem Pole der Zelle, des 
meist leicht verdickt ist, der andere Teil der Zelle wird durch Verdickungsschichten! 
der Zellwand ausgefüllt. Die Zellmembran besteht nicht aus Cellulose, ihre Zusammen- . 
setzung ist noch ungeklärt. An Einzellkulturen des Pilzes stellte Verf. eine Reihe er-|; 
nährungsphysiologischer und experimentell-morphologischer Untersuchungen an, Im) 
Bierwürze verlieren die Nektarhefen ihre charakteristische Kreuzform und gehen in||! 
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„| ie übliche ovale Hefeform über. Als Abschluß ihrer Entwicklung in diesem Medium 
(jwerden rundliche Dauerzellen mit verschleimender Membran gebildet. Als äußerer 
Faktor, der das Auftreten der Kreuzform bedingt, wurde hoher osmotischer Druck 
40% Saccharose) und Stickstoffmangel ermittelt, Bedingungen, wie sie der Blüten- 
‚laektar dem Pilze bietet. In Nährlösungen, die eine Peptonkonzentration oberhalb 
von 0,001% enthalten, wird eine Zwischenform zwischen dem Kreuztypus und dem 
Hefentypus ausgebildet. Von Zuckerarten verwertet der Pilz am besten Maltose, 
'&lucose, Fruktose und Saccharose; auf Lactose ist nur ein ungünstigeres Wachstum 
zu erhalten. An Stickstoffquellen nutzt der Pilz in erster Linie Pepton, Asparagin 
land Harnstoff aus, weniger gut Tyrosin und Glykokoll, am schlechtesten Ammon- 
salze. Nitrate vermag er nicht auszunutzen. Eine sichtbare Vergärung der Zucker 
sritt nicht ein, wohl aber läßt sich mit der Jodoformprobe Alkohol nach längerer Kultur 
aachweisen. Unter den 10 verschiedenen Stämmen fanden sich zwei verschiedene 
Typen, die sich in der Kolonieform und Einzelheiten der Entwicklung der verschiedenen 
Typen in den Kolonien unterschieden. Unter den Bedingungen der Ausbildung der 
Kreuzform kommt es bei anderen typischen Hefen zu keinen besonderen Formände- 
rungen. R. Bauch (Rostock). 
Ir Cholodny, N.: Zur Frage nach der Wirkung des Wassers auf den anatomischen 
"Bau der Landpflanzen. Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.3, 8. 138—144. 1924. 
u Auf überschwemmten Wiesen bei Kiew submers wachsende Exemplare von Lysimachia 
mjaummularia, also einer hygrophilen Landpflanze, besaßen vielfach keine richtigen Spalt- 
„ffnungen. Die Wände zwischen den „Schließzellen“ spalteten sich nicht, daher wichen diese 
Zellen auch nicht unter Bildung einer Öffnung auseinander. Die ursprünglich noch Schließ- 
zellenform aufweisenden Zellen sollen sich später vielfach durch Vergrößerung usw. in gewöhn- 
iche Epidermiszellen umwandeln, so daß das Blatt fast sämtliche Stomata verliert. Verf. sieht 
ajın dieser Umbildung eine direkte Wirkung des Mediums und die Eliminierung eines für das 
'Wasserleben überflüssigen Organs. Suessenguth (München). 
Leighty, €. E., and W. J. Sando: Pistilledy in wheat flowers. (Pistilloidie bei 
| Weizenblüten.) Journ. of heredity Bd. 15, Nr. 6, 8. 263—268. 1924. 


h Beschreibung eines Falles von Pistilloidie, der bei einem aus Argentinien eingeführten 
“Weizen aufgetreten war. An Stelle der 3 Stamina waren Karpelle aufgetreten. Es konnten 


waren dann aber meist partiell umgewandelt. Samen wurden von dem normalen Fruchtblatt 
erhalten, nicht von den umgewandelten, wenn auch diese gelegentlich nach der Bestäubung 
an Größe zunahmen. In der Nachkommenschaft trat die Abnormalität nicht wieder auf. 
Dagegen wurden ähnliche Formen bei der Rückkreuzung eines Weizen-Roggenbastardes mit 
Weizenpollen gefunden. — Eine anatomische Untersuchung der abnormen Karpelle wurde 
nicht durchgeführt. R. Bauch (Rostock). 
Sehürhoff, P. N.: Cytologisehe Untersuchungen in der Reihe der Geraniales. Jahrb. 


f. wiss. Botanik Bd. 63, H.4, 8. 707—759. 1924. 

Verf. sucht die Ergebnisse cytologischer Untersuchungen über die Entwicklung der 
Haploidgeneration der Geraniales für die Systematik der Geraniales-Reihe zu verwerten. Als 
systematisch verwertbare Kennzeichen betrachtet er das Auftreten dreikerniger Pollenkörner, 
"Idie verschiedenen Typen der Endospermbildung und die Ausbildung von Suspensorhaustorien. 
"Seine Befunde bringen neue Beweise für die natürliche Verwandtschaft der Reihe der Gera- 
"iniales, insbesondere auch für die Zugehörigkeit der Euphorbiaceen und Callitrichaceen. — 
An neuen Tatsachen bezüglich der Entwicklung der Haplontengeneration der Geraniales 
wurden gefunden: Auftreten eines Tapetenperiplasmodiums, dreikernige Pollenkörner, endo- 
 |\spermaler Basalapparat, Suspensorhaustorien und 1l6kernige Embryosäcke. Einzelheiten 
"müssen im Original eingesehen werden. R. Bauch (Rostock). 
Boedyn, K.: Die typische und heterotypische Kernteilung der Oenotheren. Zeitschr. 


f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellen- u. Gewebelehre Bd. 1, H. 2, 8. 265 —277. 1924. 

De Vries hatte zusammen mit Verf. die bisher gefundenen Mutanten aus morpho- 
ogischen Gesichtspunkten in 7 Gruppen geteilt und diese auf Grund der Anzahl der in jeder 
ruppe vorhandenen Mutanten in Beziehung zu den 7 verschieden großen Chromosomen 
ebracht, wie sie für die Oe. franciscana abgebildet waren. Sie ordneten einer größeren Gruppe 
it zumeist rezessiven Mutanten ein großes „zentrales“ Chromosom zu, zwei kleineren Mutan- 
ngruppen sollten die beiden anderen großen „lateralen“ Chromosomen entsprechen, und die 
estlichen 4 kleinen Gruppen sollten sich auf die 4 kleinen Chromosomen verteilen. Verf. 
[kommt nun bei einer Nachprüfung der Cytologie der Oe. Lamarckiana zu dem Ergebnis, daß 
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auch hier entgegen früheren Angaben Unterschiede in der Größe der Chromosomen zu kon- 
statieren sind. Er beobachtet ein großes, 2 mittelgroße und 4 kleinere Chromosomen. I 
übrigen verhält sich die Oe. L. in ihrer vegetativen Teilung und in der Reduktion ganz normal. |! 
Altere Angaben über eine Telosynapsis glaubt Verf. durch ein Übersehen der frühesten Stadien" 
der Diakinese erklären zu können. — Als Fixierflüssigkeit leistete Bouinsches Pikroformol 
bessere Dienste als die sonst gebräuchliche Flemmingsche Flüssigkeit. R. Bauch (Rostock). 
Denham, Humphrey John: The cytology of the cotton plant. I. Mierospore forma- 
tion in Sea Island eotton. (Cytologie der Baumwolle. I. Mikrosporenbildung bei Sea 


Island Baumwolle.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 151, 8. 407—432. 1924. 

Cannon (The spermatogenesis of hybrid cotton, Bull. Torrey bot. Club. vol. 30, 1903), 
der, ohne auf die Cytologie der Eltern einzugehen, an Kreuzungen zweier Handelssorten der‘ 
Baumwolle (Gossypium barbadense x hirsutum) die Cytologie beschrieben hatte, gibt als) 
haploide Chromosomenzahl 28 an. Balls (The mechanism of nuclear division, Ann. of Bot.|y 
vol. 24. 1910) dagegen, der den Mechanismus der Kernteilung beschrieb (Gossypium peruvianum 
Cav. =Mit Afifi) und auf Grund seiner Beobachtungen seine Fadenringtheorie aufstellte, 
zählt 20. Dagegen werden hier 26 Chromosomen haploid festgestellt. Aus reinen Linien ent-|, 
nommenes, wohl homocygotes Material (Knospen und Wurzelspitzen) und zum Vergleichi|g 
Material verschiedener anderer Typen wird unter besonderer Berücksichtigung der Pollen-' 
bildung untersucht, wobei sich gegenüber Cannons Befunden nur wenige Ausnahmen er- $ 
geben, jedoch Balls Fadenringangaben auf unvollkommen fixiertes Material zurückgeführt]; 
werden müssen. Die höhere Chromosomenzahl bei Cannon ist vermutlich auf das Vorkommen:|; 
zweier merklich größeren Chromosomen mit leichter Zusammenziehung (scheinbarer Koppe-|; 
lung) zurückzuführen, wie sie Sakamura bei Vicia und Najas, Nawaschin bei Fritillaria|, 
tenella beschreibt. Von besonderem Interesse ist 1. die Bildung einer perinuclearen Zone, |; 
die zur Spindelbildung in Beziehung steht, in der homo- und heterotypischen, nicht in der]; 
prämeiotischen und somatischen Teilung; 2. die Art der Beförderung der Chromosomen zumı 
Zentrum des Nucleus bei der Diakinese durch Kontraktion der aus Nucleus-Linin entstandenen, 
durch Absorption des Nucleolus vermehrten (ähnlich Strasburger und Eisen: Nucleolus- 
Reservoir von Fibrillenmaterial), die Chromosomen untereinander verbindenden Fibrillen, 
3. die Art der Tetradenbildung durch Furchung. Als günstig erwies sich Fixierung mit Telly- 
esnickys Gemisch. Kleine Mengen Osmiumtetroxyd (nicht bei Fett- und Lipoidgegenwart), 
ließen die Chromosomen stärker hervortreten. Fixierung erfolgte bei Gewächshaustemperatur..| 
Zum Wasserentzug wurde die Technik von Mlle. Larboud angewandt (käuflicher Butyl- 
alkohol). Um die schnell verschwindenden späten Anaphasestadien festzuhalten, wurde mit 
Erfolg eine Modifikation von Carnoys Lösung benutzt: 40% Athylalkohol, 40%, Eisessig, 
20% Chloroform. Dicke der Schnitte 2—8 u (Leitz Minot). Beste Färbung Heidenhains 
Hämatoxylin. Gentianaviolett gab gute Präparate von multipolaren Stadien. Am günstigsten! 
erwiesen sich im November aus dem Gewächshaus entnommene Knospen, wegen der Reich-|, 
haltigkeit an verschiedenen Teilungsstadien. Gleisberg (Breslau). 


Denham, Humphrey John: The ceytology of the cotton plant. II. Chromosome: 
numbers of old and new world eottons. (Cytologie der Baumwolle II. Chromosomen-. 
zahlen von Baumwolltypen der Alten und Neuen Welt.) Ann. of botany Bd. 38, 
Nr. 151, 8. 433—438. 1924. 

Um Chromosomenzusammenballungen zu verhindern, wurde Bonins Fixativ (75 Teile 
Pikrinsäure, 25 Teile Handelsformalin, 5 Teile Eisessig) benutzt. Untersucht wurden im! 
Anschluß an die Befunde vorstehender Arbeit, die Cannons (28) und Balls (20) Angaben: 
von der haploiden Chromosomenzabl die Zahl 26 entgegensetzt, Sea Island Baumwolle (Gossy- 
pium barbadense var. maritima Watt.), amerikanische (Gossypium hirsutum Linn. und mexi- 
canum Tod.) und ägyptische (vermutlich Gossypium barbadense näher als peruvianum), | 
sowie indische und chinesische (verschiedene Arten bzw.‘ Varietäten) und andere Spezies, 
z. B. aus Colombo, im ganzen 32 Varietäten. Entsprechend der Unmöglichkeit, amerikanische: 
und ägyptische Typen mit indischen und chinesischen zu kreuzen, finden sich dieselben beiden! 
nach der haploiden Chromosomenzahl scharf unterschiedenen Gruppen: 26 bei amerikanischen! 
und ägyptischen, 13 bei indischen und chinesischen Typen. Gleisberg (Breslau). 

Belling, John: The distribution of chromosomes in the pollen-grains of a triploid. 
hyaeinth. (Die Verteilung der Chromosomen in den Pollenkörnern einer triploiden. 
Hyacinthe.) (Carnegie inst., Washington.) Americ. naturalist Bd. 58, Nr. 658, 8.4407 
bis 446. 1924. 

Als besonders geeignetes Objekt für das Studium der Chromosomenverteilung erwiesen 
sich namentlich bei Monokotylen mit langen Chromosomen (Cypripedium, Hyacinthus, Nar- 
einus usw.) die jungen Pollenkörner zur Zeit der Teilung ihres Kerns in einen vegetativen und 
generativen. Einmal ist die Fixierung (Carminessigsäure) eine leichte, dann ist die Zahl der 
Chromosomen nur halb so groß wie in den somatischen Zellen. Bei einer diploiden Hyacinthe 
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(anden sich 4 lange „‚V“-förmige, 2 „„J‘-förmige und 2 kurze Chromosomen, während in den 
Pollenkörnern einer triploiden Sorte zwischen 8 bis über 14 Chromosomen gefunden wurden, 
ınd zwar war die Verteilung der ‚‚überzähligen‘‘ Chromosomen offenbar nur durch den Zufall 
yestimmt, da die Häufigkeit der Pollenkörner mit 0 bis 8 überzähligen Chromosomen gut mit 
ler nach der Wahrscheinlichkeit zu erwartenden übereinstimmt H. Kappert (Quedlinburg). 


Crow, W. B.: Variation and hybridization in Isokontae and Akontae in relation to 
‚elassifieation. (Variation und Kreuzung bei den Isokontae und Akontae und ihre Be- 
leutung für die Systematik.) Journ. of genetics Bd. 14, Nr. 1, S. 115—128. 1924. 


Verf. bekennt sich zu der Anschauung, daß die Unterschiede zwischen den Arten und 
xleineren systematischen Einheiten der Gruppen der Isokonten (Chlorophyceen im engeren 
Sinne) und Akonten (Zygnemales und Desmidiaceen) vielfach auf Bastardierung und Umwelt- 
sinflüsse zurückzuführen sind. Als Bestätigung seiner Ansicht führt er aus der Literatur die 
bisher bekanntgewordenen Bastarde dieser Gruppen auf. Unter den Desmidiaceen ist bisher 
nur ein Fall von Artbastarden zwischen zwei Spezies von Euastrum bekannt geworden. Bei 
Spirogyra finden sie sich gelegentlich und sind beschrieben zwischen Sp. majuscula und pro- 
tecta, Sp. crassa und Sp. communis, Sp. maxima und Sp. crassa, Sp. varians und Sp. communis, 
Sp. varians und Sp. porticalis. Als Beispiele von Isokontenbastarden führt er die von Pascher 
beschriebenen Fälle von Ulothrix (zwei verschiedene Arten), den Gattungsbastard zwischen 
Stigeoclonium und Draparnaldia und die Chlamydomonas-Bastarde (!) an. Umweltseinflüsse 
irgendeiner besonderen Art mögen vielfach bei den Protococcaceen zur Ausbildung von spe- 
zielleren Formen geführt haben, die systematischen Wert besitzen, zumal gerade diese Algen 
in Kulturen von einer außerordentlichen Plastizität sind. Auch mag gelegentlich der Wert 
der Anzahl von Geißeln als Unterscheidungsmerkmal überschätzt sein; möglicherweise ist die 
Gattung Carteria mit ihren 4 Geißeln nur ein Sexualprodukt, das durch Kopulation von zwei 
zweigeißligen Chlamydomonas-Schwärmern entstanden ist. — Die Bedeutung der Bastar- 
dierung als Evolutionsfaktor scheint Ref. hierbei doch etwas überschätzt zu werden. Wer 
einmal nach Zygoten ‘von Desmidiacee oder Zygnemales in der Natur gesucht hat, weiß, wie 
selten sie bei vielen Formen zu finden sind. Gerade bei den Desmidiaceen sind für eine große 
Anzahl von Arten Zygoten überhaupt noch nicht bekannt geworden. Artkreuzungen, die das 
Ausgangsmaterial für neue Typen bilden könnten, dürften bei ihrer ganz außerordentlichen 
Seltenheit für die Evolution dieser Gruppen nur in ganz geringem Ausmaße in Betracht kommen. 

R. Bauch (Rostock). 


Blakeslee, Albert F., and John Belling: Chromosomal mutations in the Jimson 
Weed, Datura Stramonium. (Chromosomale Mutationen beim Stechapfel, Datura 


stramonium.) Journ. of heredity Bd. 15, Nr. 5, 8.195 —206. 1924. 

Der Stechapfel hat die haploide Chromosomenzahl In = 12, also diploid 2n = 24. 
Außer den normalen diploiden Pflanzen entstanden in den Zuchten auf unbekannte Weise 
tetraploide. Durch Kreuzung von tetraploiden mit diploiden wurden triploide hergestellt. 
Auch haploide entstanden, wahrscheinlich durch Parthenogenese. Diese Typen In, 2n, 3n, 
4n bezeichnen die Verff. als ‚‚ausbalancierte Typen“. Sie unterscheiden sich in der üblichen 
Weise durch Zellgrößen und Wuchsgröße, allerdings nicht ganz im Verhältnis der Chromo- 
somenzahl. Die tetraploiden haben den Charakter einer „‚neuen Art“, sie züchten rein und sind 
mit den Diploiden nur in seltenen Ausnahmen fertil. Die triploiden sind unstabil. Sie haben von 
jedem Chromosom eine ungerade Anzahl 3, von denen bei der Reduktionsteilung 2 in den einen, 
1 in den anderen Gameten kommen. In der Nachkommenschaft werden also diploide, triploide 
und tetraploide entstehen. Die haploiden sind nur wenig kleiner als die diploiden Pflanzen. 
Sie bringen im allgemeinen keine fruchtbaren Gameten hervor, da bei der Reduktion die einzige 
Chromosomengarnitur auseinandergerissen wird. Nur wenn die Reduktion ausbleibt, entstehen 
normale haploide Gameten; die aus der Selbstbefruchtung einer solchen Pflanze hervorgehenden 
diploiden Pflanzen sind notwendigerweise absolut homozygot und dies auch, wenn die Mutter- 
pflanze, aus der durch Parthenogenese die haploide Pflanze hervorgegangen war, in beliebig 
vielen Faktoren heterozygot gewesen war. Man kann so mit einem Schlage eine reine Linie 
erzeugen. — Das Neue an Blakeslees Datura-Forschungen sind die „nichtausbalancierten 
Chromosomentypen“, bei denen außer der normalen ein oder mehrmals vorhandenen Chromo- 
somengarnitur (In, 2n, 3n, 4n) noch einzelne überzählige Chromosomen vorhanden sind, 
oder wo an den Garnituren einzelne Chromosomen fehlen. Von den 12 Chromosomen von 
Datura kann jedes als überzähliges auftreten, so daß 12 verschiedene Mutationen von der 
Formel 2n + 1 vorkommen können. Dieselben müssen qualitativ verschieden sein, da ja 
die 12 Chromosomen verschiedene Teile der Erbmasse enthalten. Ist z. B. ein Chromosom 
in übernormaler Zahl vorhanden, das ein Gen für die Breite der Fruchtkapsel enthält, so wird 
u. a. die Fruchtkapsel kugelig statt länglich werden (Mutation „globe‘). Diese 12 äußerlich 
unterscheibbaren Mutationen sind nun tatsächlich verwirklicht. Sind von einer Chromo- 
somensorte statt eines überzähligen 2 vorhanden (2n + 2) so wird das betreffende Merkmal 
verstärkt, bei der triploiden Form ist 3n + 1 verwirklicht, bei der tetraploiden 4n + 1,4n + 2. 


1.5661 —— 


Von Fällen, wo ein Chromosom zu wenig vorhanden ist, wurde beobachtet: 2n —1,3n— 1, 
4n — 1. — Sind von 2 verschiedenen Chromosomensorten überzählige vorhanden, so schreiben 
wirz. B.2n +1 -+1. Diese Mutation existiert und unterscheidet sich von der typischen Form | 
durch mehrere Eigenschaften, die den beiden in Überzahl vorhandenen Chromosomensorten 
entsprechen. Auch2n +1+1-+1lund4n-+1-+-1existieren. Eine weitere Möglichkeit ist 
die, daß von einer Chromosomensorte zu viele, von einer anderen zu wenig vorhanden sind; 
unter Umständen kann sich das Plus und das Minus gerade ausgleichen, so daß rein zahlenmäßig 
die normale Chromosomenzahl vorhanden ist. Trotzdem ist die Pflanze ganz abweichend kon- 
stituiert, was sich äußerlich durch die entsprechenden Merkmale erweist. Von solchen Fällen 
wurden beobachtet: 4n +1 —1, 4#n+1-+1-—1-—.1. Die Erblichkeitsverhältnisse all 
dieser Formen sind kompliziert: 2n + 1 z.B. ergibt etwa !/, Nachkommen von der mutativen | 
Form, ®/, von der normalen Form. Das beruht wohl auf der geringeren Vitalität der Gameten, ” 
die dasExtrachromosom erhalten haben. Rassenbastardierungen, bei denen der heterozygoteFak- 
tor in dem Chromosom liegt, das in Überzahl vorhanden ist, ergeben stark von den gewöhnlichen 
(„disomic“) abweichende Zahlen. Bei einer (2n + 1)-Form z. B. sind 2 heterozygote Typen 
möglich, AAa und Aaa. Diese haben bei Selbstbefruchtung sog. ‚‚trisomic“-Verhältnisse, näm- 
lich die erste 8A: 1a in dem normalen, 9 A:0 a in dem mutativen Teil der Nachkommen. 
Aaa gibt 5 A: 4a bzw. 7 A: 2a in den beiden Gruppen. Obwohl die Zahlen zunächst in scharfem 
Gegensatz zu den Forderungen des Mendelschen Gesetzes zu stehen scheinen, sind sie doch bei 
Berücksichtigung der Chromosomenverhältnisse in vollstem Einklang damit. — Die erste Ent- 
stehung solcher durch Fehlen oder in Überzahl Vorhandensein eines oder mehrerer Chromosomen 
bedingter Mutationen ist vermutlich auf „Nichtauseinanderweichen“ (non-disjunction) von 
Chromosomen bei der Reduktionsteilung zurückzuführen, wobei ja ein Gamet beide Partner 
eines Chromosomenpaares erhält, der andere keinen. F. Süffert (Freiburg i. Br.). 


Schaposehnikow, Wlad., und A. Manteifel: Über die Koremienbildung bei einigen 
Pilzen. Vorl. Mitt. (Mikrobiol. Abt., staatl. chemo-pharmaz. Forsch.-Inst., Moskau.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. II, Bd. 62, Nr. 13/16, 


8. 295— 300. 1924. 

Es werden Beobachtungen an Kulturen eines Isaria-ähnlichen Pilzes mitgeteilt, die sich 
auf die Bedingungen erstrecken, unter denen die als Koremien bekannten strangförmigen 
Hyphenverflechtungen entstehen. Danach scheint es, daß geringe Feuchtigkeit und größere 
Konsistenz des Nährsubstrates die Koremienbildung begünstigen. Die Wachstumsrichtung 
wird durch die Richtung des einfallenden Lichtes bestimmt; bei Lichtabschluß scheint nega- 
tiver Hydrotropismus die typische senkrechte Einstellung zur Nährbodenoberfläche zu be- 
dingen. Daraus soll sich das Ausbleiben der Koremienbildung auf horizontalem Substrat 
bei seitlichem Lichteinfall erklären; der Pilz müßte dann ja, dem phototropischen Reiz folgend, 
auf der feuchten Oberfläche des Nährbodens entlang wachsen. Jedenfalls ist durch diese 
Beobachtungen festgestellt, daß die Koremienbildung stark von Wachstums- und Ernährungs- 
bedingungen abhängt und demnach nicht ohne weiteres als artunterscheidendes Merkmal 
verwertbar ist. O. Arnbeck (Berlin). 


Colin, H., et A. Grandsire: Feuilles vertes et feuilles ehlorotiques; les matidres 
ternaires. (Grüne und chlorotische Blätter; die ternären Stoffe.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 4, 8. 288—291. 1924. 

In den grünen und chlorotischen Blättern eines panaschierten Exemplars von Aesculus 
Hippocastanum bestimmten die Verff. den Gehalt an Kohlehydraten, Glucosiden, Fett- 
und Pectinsubstanzen. Normale ausgewachsene Blätter, die gegen Abend analysiert wurden, 
enthielten stets Stärke, außerdem Saccharose und reduzierende Zucker. Die chlorotischen 
Blätter führten dagegen keine Stärke, sie enthielten auch weniger Zucker als die grünen. 
Gegen Mitte des Sommers tritt in den grünen Blättern ein rechtsdrehender, nicht reduzierender 
Zucker auf, in den chlorotischen Blättern fehlt er. Die letzteren begannen Ende Juni zu ver- 
trocknen. Auch in einer großen Zahl von Blättern anderer Pflanzen wurde die Armut der 
chlorotischen Blätter an Kohlehydraten beobachtet. In vielen Fällen konnten die einzelnen 
reduzierenden Zucker bestimmt werden. In etiolierten Blättern ist Glucose im allgemeinen 


am häufigsten anzutreffen. Der Quotient mom wird für Ulmenblätter wie folgt angegeben: 
Blätter 
grün chlorotisch 
EVER RE AR 0,323 0,553 
30:7 Vi. OREEBIRE DREHEN. 0,429 0,786 
DLEVL, NN) MORE re Ar: 0,553 1,199 


Roßkastanienblätter, grüne sowohl wie etiolierte, enthalten mindestens 2 Glucoside: das 
Aesculin und das Fraxin. Sie wurden zusammen ausgefällt und als Glucose folgendermaßen - 
bestimmt (in 100 Teilen Frischgewicht): 


Blätter 
grün chlorotisch 
a RR ak oc 1 a 0,315 0,385 
VENEV EEE TI DIN RR 0,386 0,320 
22. Ve russ 0,388 0,300 
N VE Tr ner zur 0,281 0,228 


Die Fettsubstanzen fanden sich in grünen und chlorotischen Blättern fast in gleichen Mengen 
(etwa 1—1,5 in 100 Teilen Trockengewicht). Dagegen ist die Menge der Pectinsubstanzen in 
den normalen Blättern größer als in den chlorotischen: 

Zucker (als Glucose) aus Pectinsubstanzen in 100 Teilen Frischgewicht. 


Blätter 
ae eis, 
grün chlorotisch 
Ic Ha A) SE RR ran 0,050 0,036 
EZ SEE Er 10 RE, as 0,054 0,040 
DIE VER SEND SEO NUE NE 0,310 0,125 
19.  VERDEAEABAW  SSRe 0,433 0,085 


Dörries (Berlin-Zehlendort). 
Terroine, E.-F., S. Trautmann et R. Bonnet: Le rendement energetique dans la 
eroissance des vögetaux superieurs aux depens des hydrates de carbone. (Die energe- 
tische Leistung beim Wachstum der höheren Pflanzen auf Kosten der Kohlenhydrate.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 5, 8. 342— 344. 1924. 


Die Verff. ließen Arachispflänzchen, denen die Kotyledonen entfernt worden waren, 
m Dunkeln auf folgenden Substraten wachsen: Wasser 10008; KNO, 5g; KH,PO, 0,25 8; 
MgSO, 0,25 g; CaCl, 0,12 g; FeSO, Spur; „„Zucker‘‘ 20 8; und Gelose 5g. In den einzelnen 
Versuchen wurden folgende Zucker geprüft: Arabinose, Xylose, Glucose, Lävulose, Galactose, 
Saccharose, Maltose und Lactose. Die Pflänzchen entwickelten sich nur auf Glucose, Lävulose 
Saccharose und Maltose. Bei Verwendung der anderen Zucker fand keine Entwicklung statt. 
Einzelheiten sollen einer ausführlichen Publikation vorbehalten bleiben. 


Die Versuche lehren, daß die Fettsubstanzen in den Kotyledonen der Erdnuß- 
pflänzchen keineswegs zur Entwicklung der jungen Pflanze unentbehrlich sind, sondern 
daß sich diese Pflänzchen genau so auf Kosten von Kohlehydraten ernähren können, 
wie die früher untersuchten Pflänzchen von Reis und Sorghum. Bei der Kohlehydrat- 
ernährung ist der Energiewechsel der wachsenden Arachispflänzchen weit größer 
als bei der normalen Keimung, wo die Fettsubstanzen der Kotyledonen verfügbar 
sind. Im Mittel betrug sie bei den untersuchten Zuckern 65—77% und ist somit 
dem bei Reis und Sorghum gefundenen Werte sehr ähnlich. Dies ist ein Beweis für 
die Tatsache, daß der Energiewechsel von der chemischen Natur der Nährstoffe ab- 
hängt, nicht aber von der Pflanzenart beeinflußt wird. Die Cellulosebildung, der 
hauptsächliche Wachstumsvorgang beim Keimling, vollzieht sich auf Kosten der 
Kohlehydrate weit ökonomischer als auf Kosten der‘ Fettkörper. Die Umwandlung 
der Fette in Kohlehydrate ist also mit Energieverlust verbunden. Dörries (Berlin). 


Lundegardh, Henrik: Studien über die Wirkung der pflanzenpathologischen Beiz- 
mittel. Biol. Zentralbl. Bd. 44, H.9, S. 465—487. 1924. 

Durch Versuche mit Kupfersulfat und Weizenfrüchten sollte ein Einblick in das 
Wesen des Beizvorganges erzielt werden, wobei Absorption des Beizmittels, Zeitkurve 
der Beizwirkung und Einfluß auf die Keimkraft besondere Beachtung fanden. Die 
Kurve der Absorption des Cu aus 0,01n- und 0,1n-Lösungen verlief nicht streng nach 
dem parabolischen Typus, sondern wies geringe periodische Depressionen auf, die Verf. 
mit einer vorübergehenden Herabsetzung des Quellungszustandes der Perikarpschichten 
in Verbindung bringt. Ein Teil der Cu-Ionen trat während dieser Depressionen in 
die Lösung zurück, um im weiteren Verlauf der Versuche erneut absorbiert zu werden. 
Bei Zusatz von Salzen zur Beizlösung zeigte sich tatsächlich eine erhöhte Cu-Absorp- 
tion in dem Maße wie das betreffende Salz quellungsfördernd wirkte (NaNO, > NH,C1 
> CaCl, > NaCl > MgCl, > AlCI,). Die Triebenergie des gebeizten Materials wich im 
einen Fall (0,01n CuSO,) nur wenig, im anderen (0,1n CuS0,) stärker von den Kon- 
trollen ab. Mengen von 0,06 mg absorbiertem Cu pro Weizenkorn wirkten hemmend, 
zwischen 0,06 mg und 0,14 mg wurde schwache Förderung beobachtet, während 0,46 


also eine Cu-Menge, die 0,2—0,35%, dieses Gewichtes ausmacht. Frischgewichtsbestim- 
mungen ließen überall Gewichtsabnahme bei steigender Cu-Absorption erkennen. Beiz- 
versuche mit HgCl, ergaben ebenfalls periodischen Verlauf der Absorptionskurve. 
Wurde Fusarium eulmorum — der Erreger der Wurzelkrankheit — in Peptonlösungen 
unter Zusatz gleicher HgCl,-Mengen wie bei den Beizversuchen gezogen, so zeigte die 
Wachstumskurve einen der Keimprozentkurve entsprechenden Verlauf. Bei dem- 
selben Beizmittelgehalt der Lösung werden jedoch die an der Fruchtschale sitzenden 
Pilzzellen abgetötet, da ja hier eine Anreicherung des Beizmittels erfolgt. Für 
die praktische Durchführung der Beizung weist Verf. auf die Wichtigkeit von! 
Konzentration und Einwirkungsdauer hin, die mit Rücksicht auf den eigenartigen 
Verlauf der Absorptions- und Keimprozentkurve genau festgelegt sein müssen, wenn 
die Wirkung des Beizmittels möglichst ausgenützt werden soll. | 
Ausführung der Beizversuche mit je 10 g Weizenkörnern und 30 ccm Beize in 200 cem- | 
Kölbchen. Die Absorption ermittelte Verf. dadurch, daß nach verschieden langer Einwirkung. 
die Lösung abgegossen, der Weizen mehrmals gewaschen und in Lösung + Waschwasser der 


Cu-Gehalt mit dem Dubosqueschen Colorimeter bestimmt wurde. 
W. Schwartz (Weihenstephan). 

Dorfmüller, &.: Über die Bestimmung des Peroxydasegehaltes in Pflanzensäften. 
Zeitschr. d. Ver. d. Dtsch. Zucker-Industrie Liefg. 807, S. 316. 1923. (Biedermanns 
Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 53, H.7, 8. 223—224. 1924.) 

Läßt man Peroxydase auf Wasserstoffsuperoxyd in Gegenwart von Pyrogallol einwirken, 
dann wird letzteres zu Purpurogallin oxydiert. Verf. benutzt diese Reaktion, um durch Be- 
stimmung des erzielten Farbtones auf den relativen Gehalt an Peroxydase in einem Pflanzen-- 
saft zu schließen. Zu 190—195 cem Aqua dest. werden 5 ccm einer etwa 10 proz. Pyrogallol- | 
Lösung und die erforderliche Menge Pflanzensaft gegeben. Das Gemisch wird auf 20° erwärmt‘ 
und mit 1,5 bis 2 ccm einer 1 proz. Wasserstoffsuperoxydlösung geschüttelt. Nach 5 Minuten: 
werden 10 com der gefärbten Flüssigkeit, aus der sich kein Purpurogallin abgeschieden haben 
darf, in einem Reagensglas mit 2 Tropfen verdünnter H,SO, versetzt und mit 15 ccm Äther 
geschüttelt. Die Farbe des Äthers wird dann mit Lösungen von Ammoniumpikrat von be- 
kanntem Gehalt verglichen. — Bis zu einem gewissen Grade nimmt die Genauigkeit der Me- 
thode mit steigender Verdünnung zu. Ihre Empfindlichkeit stellt Verf. an frischem Meerrettich- ' 
sait von verschiedener Verdünnung fest. Es gelingt, den relativen Peroxydasegehalt mit einer: 
Genauigkeit von + 10% zu bestimmen, falls die Verdünnungen zwischen 1:7 und 1: 10 000: 
liegen. Ist die Verdünnung bis auf 1: 40 000 gesunken, dann beträgt die Genauigkeit + 15%, 
bei 1: 200 000 etwa + 20%. Die Methode läßt sich auch bei grünen Pflanzenteilen anwenden, 
wenn sie nicht allzu arm an Peroxydase sind, damit die Farbe des Purpurogallins nicht durch 
die grüne Farbe verdeckt wird. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Wagenaar, M.: Beitrag zur Kenntnis des Samens des Abrus preeatorius. Pharmacol. 
weekbl. Jg. 61, H.29, S. 805—810. 1924. (Holländisch.) 

Die Samenlappen des Abrus prec. sind, mit-Ausnahme der Grenzzellen, reichlich urease- 
haltig; ebenso ist der Keim ureasereich. Die Samenhaut ist ureasefrei, diese Haut kann ins- 
besondere in der Nähe des Nabels perforiert sein, obgleich auch in den übrigen Teilen der- 
selben mikroskopische Löcher vorgefunden werden. Zeehuisen (Utrecht). 

Rhine, Louisa E.: Divergence of catalase and respiration in germination. (Fehlen 
der Parallelität zwischen Katalasegehalt und Atmung bei der Korapıeı Botan. gaz. 
Bd. 78, Nr. 1, 8. 46—67. 1924. 

Der Katalasegehalt wird häufig als Maß der Atmungsintensität angesehen. | 
Es sind jedoch Fälle bekannt, bei onen ein Parallelismus zwischen diesen beiden | 
Größen nicht besteht. Bei der Keimung zeigt der Katalasegehalt der Samen in allen 
Fällen anfangs eine deutliche Abnahme bis zu einem Minimum, dem erst nach einiger‘ 
Zeit ein Anstieg folgt. Die Atmungsintensität dagegen nimmt sofort zu. In diesem 
Falle zeigt also der Verlauf der Atmungs- und Katalasekurve deutliche Unterschiede. 
Hält man die Samen längere Zeit unter Wasser unter Sauerstoffabschluß, so nimmt bei 
stark herabgesetzter Atmung der Katalasegehalt ständig bis zum Nullwert ab. Zu- 
gleich verlieren die Samen auch ihre Keimfähigkeit. Diese Tatsachen erklärt Verf. 
folgendermaßen: Die Katalase dient zur Beseitigung von gewissen Atmungsprodukten 
(Wasserstoffsuperoxyd?) und wird dabei verbraucht. Die Ansammlung von Atmungs- 
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produkten führt aber wiederum zur verstärkten Regeneration der Katalase. Bei der 
Keimung wird anfangs bei der raschen Atmungssteigerung die Katalasereserve an- 
gegriffen, später aber in verstärktem Maße regeneriert. Unter Wasser nimmt die Atmung 
ständig ab, es kommt zu keiner Ansammlung von Atmungsprodukten, und die Regene- 
ration der Katalase bleibt aus. Bei einer plötzlichen Atmungsänderung wird die 
Katalasekurve stets hinter der Atmungskurve nachhinken. Bei allmählichen Ände- 
zungen dagegen wird ein Parallelismus der Kurven bestehen. 
H. Walter (Heidelberg). 


Campbell, E. 6.: Nitrogen eontent of weeds. (Stickstoffgehalt von Unkräutern.) 
Botan. gaz. Bd. 78, Nr. 1, 8.103—115. 1924. 

Nitratstickstoff, der in jungen und noch nicht fruchtenden Exemplaren von 
Amaranthus retroflexus und 25 anderen Ruderalpflanzen reichlich vorhanden war, 
verschwindet vollkommen bei der Fruchtreife. Unter normalen Verhältnissen ist der 
Nitratgehalt am größten kurz vor der Blüte. Unter abnormen Verhältnissen, auf sehr 
stickstoffhaltigem Boden, kann auch bei fruchtenden Exemplaren noch Nitrat nach- 
gewiesen werden. Die Nitratbestimmung wurde hauptsächlich nach der colorimetri- 
schen Methode mit Phenoldisulphonsäure ausgeführt. H. Walter (Heidelberg). 


Toeeo-Tocco, Luigi: Contributo alla conoscenza del meccanismo di azione delle 
sostanze che determinano glieosuria negli animali. (Ricerche di farmacologia vegetale.) 
(Beitrag zur Kenntnis des Wirkungsmechanismus von Substanzen, welche bei Tieren 
Glykosurie hervorrufen. [Pflanzenpharmakologische Untersuchungen].) (Istit. di farma- 
col. e diterap., univ., Messina.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 11,H.7. 8.260— 271. 1924. 


Ausgehend von den bekannten Analogien und Zusammenhängen, welche zwischen 
dem pflanzlichen und tierischen Stoffwechsel, vor allem dem Kohlenhydratstoffwechsel, 
bestehen, wurde der Einfluß verschiedener Substanzen, welche bei Tier und Mensch 
Glykosurie hervorrufen, auf das Wachstum von Getreidekeimlingen untersucht. Hier- 
bei wurde vor allem die Stärke der Zuckerbildung durch vergleichende Zuckerbestim- 
mungen gegenüber Keimlingen, die in gewöhnlichen Nährlösungen ohne weiteren 
Zusatz gehalten waren, festgestellt. Hierbei hemmten Kochsalz und Sublimat Zucker- 
bildung und Verbrauch, unter gleichzeitiger starker Wachstumsbehinderung. Chrom, 
Uran und Coffein bewirkten eine starke Zuckeranhäufung, ohne seinen Verbrauch 
wesentlich zu beeinflussen, wobei die Keimung in stärkeren Dosen gehemmt, in schwä- 
cheren zum Teil etwas beschleunigt wurde. Canthariden, Adrenalin und Phlorizin 
steigerten Zuckerbildung und Zuckerverbrauch. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Viljoen, J. A., and E. B. Fred: The effect of different kinds of wood and of wood 
pulp cellulose on plant growth. (Die Wirkung verschiedener Holzarten und von Holz- 


cellulose auf das Pflanzenwachstum.) Soil science Bd. 17, Nr. 3, 8. 199—208. 1924. 
Sägespäne und Holzcellulose, dem Boden zugesetzt, wirken auf das Pflanzenwachstum 
ungünstig, weil die Assimilation der Bodennitrate durch Mikroorganismen unter diesen Um- 
ständen stark gesteigert wird und diese Salze so den Pflanzen weniger zur Verfügung stehen. 
Knöllchentragende Erbsen wachsen in Gegenwart von Sägespänen ohne irgendwelche Krank- 
heitserscheinungen, woraus gefolgert wird, daß giftige Substanzen für den ungünstigen Einfluß 
nicht verantwortlich sind. In dem Maße, wie das Holz durch Mikroorganismen zersetzt wird, 
schwindet die schädigende Wirkung auf das Pflanzenwachstum. Dörries (Berlin). 
Clark, Norman Ashwell, and Emery M. Roller: „Auximones“ and the growth 
of the green plant. (‚„Auximone“ und das Wachstum der grünen Pflanze.) (Dep. of 
chem., Jowa state coll., Ames.) Soil science Bd. 17, Nr. 3, 8.193—198. 1924. 
BottomleyundMockeridgefolgerten aus Kulturversuchen hauptsächlich mit Lem na- 
Arten, daß die grünen Pflanzen ohne wachstumsfördernde Substanzen (= Auximone) nicht 
gedeihen könnten. Während die niederen Pflanzen sich vermutlich diese Stoffe selbst bereiteten, 
müßten sie den höheren Pflanzen von außen zugeführt werden. Es handele sich um organische 
Stoffe, welche im Boden zu suchen seien. Die Verff. der vorliegenden Mitteilung prüfen diese 
Angaben nach und kommen zu völlig abweichendem Ergebnis. Sie zeigen, daß das Wachstum 
von Lemna major auf mineralischen Nährlösungen durchaus normal vonstatten geht, sofern 
man der Nährlösung die geeignete Konzentration gibt. Organische Substanzen sind nicht nötig. 
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Auf Lösungen von Ca(H,PO,),, KNO,, MgSO, und Eisen als Phosphat wachsen die Pflanzen 
genau so gut wie auf Flüssigkeiten, denen Boden zugesetzt worden war. 4 Monate hindurch 
fortgesetzte Beobachtung ließ keinerlei Größenabnahme erkennen. Hiernach kann keine 
Rede davon sein, daß für das Wachstum und die Fortpflanzung der grünen Gewächse Auximone 
notwendig seien. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Prjanischnikow, Dimitry: Asparagin und Harnstoff. (Physiologische Parallele.) 
(Landwirtschaftl. Akad. Petrowsko- Rasumowskoje, Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 150, 
H. 5/6, 8. 407—423. 1924. 

Bisher herrschte unter dem Einfluß von Pfeffer die Ansicht vor, das besonders 
in Keimlingen reichlich vorkommende Asparagin sei ein Abbauprodukt von Eiweiß- 
stoffen, das sich wegen seiner leichten Diosmose besonders gut als Transportform stick- 
stoffhaltiger Substanzen eigne. Verf. sieht hingegen den Zweck der Asparaginbildung 
in der Unschädlichmachung des für alle höheren Organismen giftigen Ammoniaks 
und stellt sie dementsprechend in Parallele zu der Harnstoffbildung im tierischen 
Körper. Für seine Ansicht macht er das Versuchsergebnis geltend, daß kohlehydrat- 
reiche Keimlinge aus Ammoniumchlorid enthaltenden Lösungen Ammoniak unter 
Asparaginbildung aufnehmen, während kohlehydratarme, die schlecht Asparagin syn- 
thetisieren können, unter diesen Bedingungen nicht einmal das im eigenen Stoff- 
wechsel erzeugte Ammoniak unschädlich machen können. Für die Pilze, die als chloro- 
phylifreie Organismen leicht Kohlehydratmangel leiden, ist denn auch die bei höheren 
Pflanzen nicht vorkommende Überführung des Ammoniaks in Harnstoff charakteri- 
stisch. Natürlich schließt der Exkreteharakter des Asparagins nicht aus, daß es von 
den zu Stickstoffökonomie gezwungenen höheren Pflanzen zum Eiweißaufbau ver- 
wendet wird, sobald die Vorräte an Kohlehydraten das gestatten. Deswegen ist seine. 
Anhäufung auch nur für etiolierte und hungernde Pflanzen typisch. 0. Arnbeck. 

Rippel, August: Versuche aus dem Nachlaß von Alfred Koch. Als Beitrag zur 
Kenntnis der Stiekstoffwirkung des Ackerbodens. (Inst. f. landw. Baktervol., Univ. 


Göttingen.) Journ. f. Landwirtschaft Bd. 72, H.1, 8.17—52. 1924. 3 
Die Mitteilungen aus dem Nachlaß Alfred Kochs beziehen sich in der Hauptsache auf‘ 
den Wert der Schwarzbrache, einem Teilproblem der großen Frage des Stickstoffumsatzes 
und der fraglichen Regeneration des Stickstoffvorrates des Ackerbodens. Im 1. Teil werden 
Daueranbauversuche auf freiem Felde mit Weizen, Roggen und Wiese beschrieben. Sie sollen. 
die allmähliche Erschöpfung des Bodens an Stickstoff zeigen bzw. sollen Müdigkeitsversuche 
darstellen und beginnen mit dem Jahre 1903. Faßt man die Ernteergebnisse zu je 4 Jahren 
(bis 1923) zusammen, so erkennt man, daß die Ernten zunächst gestiegen sind, bei Weizen 
verhältnismäßig mehr als bei Roggen, daß dann aber wieder ein Rückgang einsetzt, der bei 
beiden in der Tetrade 1916—1919 bzw. 1915—1918 bereits unter die Anfangsgröße herunter- 
gegangen ist. Bei Weizen scheint der Rückgang, ebenso wie die anfängliche Steigerung, inten- 
siver zu sein als beim Roggen. Bei der Wiese trat die gleiche Erscheinung auf, freilich sind die 
Schwankungen der einzelnen Jahreserträge bei ihr viel erheblicher als bei Weizen und Roggen. 
Im ganzen ergibt sich das allgemeine Bild des Ernterückganges, wenn 4 Jahre zusammen- 
gefaßt werden. Der 2. Teil berichtet über Selbstfolgeversuche in eingegrabenen, unten offenen 
Blechzylindern von !/, qm Oberfläche mit Weizen, Roggen und Wiese, bzw. Arrhenaterum 
elatius. Es läßt sich ein erhebliches Sinken der Ernten feststellen, nach 16 Jahren ist der 
Ertrag rund auf 50% gesunken. Das Verhältnis Korn zu Stroh ist hier gerade umgekehrt wie 
bei den Feldversuchen. Im 3. Teil handelt es sich um einen Bracheversuch in eingegrabenen 
Blechzylindern mit 4jährigem Fruchtwechsel: Brache, Weizen, Roggen, Hafer. Auch hier, wie 
im Selbstfolgeversuch, ein allmählich einsetzender Ernterückgang. Bei dem auf Brache folgen- 
den Weizen ist die N-Aufnahme anfänglich hoch, geht später aber gewaltig zurück und nähert 
sich der von Roggen erheblich. Auch bei Hafer geht sie zurück. Weiterhin werden dann im 
4. Abschnitt Versuche in Vegetationsgefäßen über die N-Wirkung von Boden aus verschiedener 
Tiefe mitgeteilt. Es handelt sich um einen Vergleich zwischen Ackerboden, der während des 
Winters gelüftet und während des Sommers bepflanzt wurde, mit dem gleichen ungelüfteten 
Boden. Auf die Wiedergabe von Einzelheiten muß verzichtet werden. Nur so viel mag er- 
wähnt werden, daß während der 20jährigen Versuchsdauer bei der tiefsten geprüften Boden- 
schicht (60—80 cm) Ernten und N-Aufnahme nahezu gleich geblieben sind und daß sich weiter 
oberste und tiefste Schicht nach der Erschöpfung des leicht mobilisierbaren Stickstoffes nicht 
mehr allzu sehr voneinander unterscheiden. Offenbar erfolgt nun der Angriff auf die schwer 
mobilisierbaren N-Verbindungen lange Zeit hinduch mit gleichbleibender Intensität. In den 
oberen und tieferen Schichten sind diese schwer mobilisierbaren N-Verbindungen höchstwahr- 
scheinlich dieselben. Die eigentliche Ackerkrume, die oberste Schicht, zeichnet sich durch 
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einen absolut und wohl auch relativ sehr viel höheren Gehalt an leichter mobilisierbaren 
N-Verbindungen aus. Im 5. Abschnitt wird der Einfluß von Zucker, Cellulose und Stroh 
auf den Stickstoffhaushalt des Bodens geprüft. Die N-Bindung infolge des Zuckerzusatzes 
hat nach 9 Jahren noch nachgewirkt, hat nun aber ihr Ende erreicht. Dextrose und Rohr- 
zucker zeitigen fast die ganzen Mehrerträge. Die doppelte Rohrzuckermenge wirkt doppelt 
so stark wie die einfachen Zuckermengen. Die N-Ausnutzung scheint länger anzudauern als 
im Mehrertrag zu bemerken. Beim Zuckerzusatz zu Sand hört der eigentliche Mehrertrag 
mit dem 3. Versuchsjahr schon anf. Offenbar fand eine erhebliche N-Bindung statt. Cellulose- 
zusatz (Papier) zu Boden liefert keinen Hinweis auf N-Bindung. Den Schluß der an Einzel- 
heiten reichen Mitteilungen bilden zusammenfassende Bemerkungen des Herausgebers, des 
Amtsnachfolger Kochs. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Truog, E.: Das Assimilationsvermögen der Pflanzen. Science 56, 8. 294—298. 1922. 

Die Annahme, daß die die Wurzelhaare der Pflanzen berührenden Nährstoffe erst 
durch die sauren Wurzelausscheidungen aufnehmbar gemacht würden, ist nicht halt- 
bar. Denn eine Pflanze mit praktisch neutralem Wurzelsaft kann aus unlöslichen 
Mineralien ihren Nährstoffbedarf leichter decken als eine Pflanze mit deutlich saurem 
Wurzelsaft. Verf. erörtert eine neue Theorie, die auf den Gesetzen der Massenwirkung 
und des chemischen Gleichgewichts fußt. Hiernach geschähe die Überführung des 
Phosphors der Gesteinsphosphate in aufnehmbare Form nach folgender Reaktion: 

Ca; (PO,), + 2 H,00, 2 Ca3H;(PO,), + CaH, (CO,),- 

Es muß vorausgesetzt werden, daß die Reaktionen so lange andauern, bis beide Reak- 
tionsprodukte im gleichen Verhältnis absorbiert werden, in welchem sie gebildet werden. 
Die Lösungsgeschwindigkeit der Phosphate nimmt ab, wenn CaH, (CO,), nicht in dem- 
selben Maße entfernt wird wie der lösliche Phosphor. Basen bildende Elemente wurden 
von der Pflanze auf dreierlei Weise verbraucht: 1. Sie werden gefällt oder physikalisch 
oder chemisch in der Pflanze gebunden; 2. sie werden als Carbonate oder Bicarbonate 
zur Regelung der Reaktion des Pflanzeneiweißes und anderer Verbindungen des Zell- 
saftes gebraucht, ferner zur Fällung solcher Säuren wie Oxalsäure; 3. sie können als 
Träger säurebildender Elemente wirken. Verschiedene Faktoren, welche sowohl die 
äußeren wie die inneren Bedingungen beeinflussen, regeln das Nährstoffaufnahme- 
vermögen der Kulturpflanzen. Verf. erötert dann die Beziehungen der Acidität des 
Pflanzensaftes zur Ausnutzung der durch die oben genannten Reaktionen gebildeten lös- 


lichen Verbindungen und zu der Assimilation des Calciums. 
Dörries (Berlin-Zehlendorf.) 


Neubauer, H., und W. Schneider: Die Nährstoffaufnahme der Keimpflanzen und 
ihre Anwendung auf die Bestimmung des Nährstoffgehaltes der Böden. Zeitschr. £. 
Pflanzenernährung u. Düngung. Jg. 2, TI. A, H.5. 1923. (Biedermanns Zentralbl. 


Jg. 53, H.8, 8. 264—268. 1924. 

Ein in letzter Zeit oft bearbeitetes, praktisch bedeutungsvolles Problem ist das der 
Bestimmung der wurzellöslichen Bodennährstoffe. Durch seine Lösung würde der Landwirt 
Auskunft über die Höhe des sofort verfügbaren Nährstoffkapitals seines Ackerbodens erhalten, 
er würde die notwendige Düngermenge zur Erzielung von Höchsterträgen berechnen und auf 
diese Weise Verschwendung von Düngerstoffen vermeiden können. Die Verff. teilen nun eine 
interessante neue Methode mit, die geeignet erscheint, der Lösung des genannten Problems 
näherzuführen. Sie gingen dabei von folgendem Gedanken aus: Junge Keimpflanzen erzeugen 
relativ schnell ein großes Wurzelsystem. Bietet man ihnen eine kleine Menge Boden, dann 
wird er schnell durchwurzelt und in verhältnismäßig kurzer Zeit seiner wurzellöslichen Nähr- 
stoffe praktisch vollständig beraubt. Dieser Gedanke wurde von den Verff. in der Weise für 
die Bodenanalyse nutzbar gemacht, daß sie junge Keimpflanzen auf dem zu untersuchenden 
Boden wachsen ließen, sie mit Wurzelsystem nach einer gewissen Zeit ernteten und durch 
die chemische Analyse die aufgenommenen Bestandteile wie Phosphorsäure und Kali bestimm- 
ten. Hieraus konnten dann Schlüsse auf den Reichtum oder die Armut des Bodens an diesen 
Stoffen gezogen werden. Die angewandte Methode war kurz diese: Sorgfältig ausgesuchte 
Roggenkörner (von etwa"40 g Tausendkorngewicht) mit hoher Keimfähigkeit wurden 1"/, Stun- 
den in 0,1% Chlorphenolquecksilberlösung gebeizt. Die getrockneten Körner wurden zu je 
100 Stück bis zum Versuchsbeginn in Papiertüten aufbewahrt. Als Kulturgefäße dienten 
runde Glasschalen von 11—11!/, cm Durchmesser, etwa 100 gem Bodenfläche und 7 cm 
Höhe. Der zu prüfende Boden, der nicht austrocknen darf, wurde durch ein 2-mm-Sieb ge- 
bracht und dann zu 100 g Boden 50 g Glassand gegeben. Eine gleichmäßig hohe Schicht 
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dieser Mischung wurde in die Gefäße gefüllt und mit dem größten Teil von weiteren 250 g 
angefeuchtetem Glassand bedeckt. In diesen wurden 100 Roggenkörner gleichmäßig, mit 
dem Keimling nach unten, gesteckt und mit dem Rest Glassand 1!/, em hoch überschichtet. 
In die Mitte der Glasschalen wurde zur Durchlüftung und Wasserzufuhr ein bis auf den Boden 
reichendes, 6—7 cm hohes Glasröhrchen gesteckt. Je zwei Parallelbestimmungen waren aus- 
reichend. Blinde Bestimmungen, mit nur 400 g Sand + 80 g Wasser, dienten zur Feststellung 
des aus dem‘Sande aufgenommenen P,O, und K,0. Diese Mengen wurden nachher in Abzug 
gebracht. Die geerntete Pflanzenmasse wurde über einem Pilzbrenner verascht und in der 
Asche dann P,0O, und K,O bestimmt. Die P,O, wurde zunächst mit Kalkwasser als Caleium- 
phosphat gefällt, darauf in HNO, gelöst und alsdann nach Lorenz gefällt. Im Filtrat vom 
Kalkniederschlag wurde das K,O mit Platinchlorid bestimmt. Die Versuche der Verff. er- 
gaben einerseits völlig befriedigende Übereinstimmung der Parallelversuche, andererseits große 
Unterschiede bei den verschiedenartigsten Böden. — Auf eine Reihe von Fragen, die erst im 
Verlauf der Versuche auftraten und die teilweise noch bearbeitet werden, wie z. B. die zu 
benutzende Roggensorte, Feststellung der Grenze der Aufnahmefähigkeit der Pflänzchen, 
Verlängerung oder Verkürzung der Vegetationszeit, Proportionalität der Aufnahme und Boden- 
menge, Einfluß des Vegetationswassers usw. sei hier nur verwiesen. Vergleiche dieser Methode 
mit langjährigen Felddüngungsversuchen fielen sehr günstig aus. Jedenfalls können mit ihr 
das ganze Jahr hindurch Massenuntersuchungen von Kulturböden verhältnismäßig einfach. 
vorgenommen werden. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Aereboe, Friedrieh: Stiekstoffdüngung zu stickstoffsammelnden Kulturpflanzen. 
Zeitschr. f. Pflanzenernährung u. Düngung. Bd.1, Tl. B, H.4. 1922. (Biedermanns 
Zentralbl. Jg. 55, H.8, S. 288—289. 1924.) 

Auf Grund der Erfolge der Stickstoffdüngung (mit Jauche und N-Salzen) wirft der Verf. 
die Frage auf, ob man, wie bisher von der Düngerlehre empfohlen, pro Hektar nur 60—80 kg: 
Ammoniak oder Salpeter geben soll oder ob statt dessen 200—300 kg regelmäßig anzuwenden 
sind. Nach den zur Zeit vorliegenden Erfahrungen entscheidet sich Verf. für die letztere Menge. 
„Grundsätzlich stehe ich aber bereits heute auf dem Standpunkt, daß eine reichliche Stickstoff- 
düngung nächst den Hackfrüchten und Ölfrüchten in erster Linie zu den Leguminosen, be- 
sonders zu den Futterleguminosen, bei denen die Blütezeit für den Ertrag gleichgültig ist, 
vorzunehmen ist.“ Über die Wirkung starker Stickstoffgaben auf das Ganze des landwirt- 
schaftlichen Betriebes äußert sich Verf. wie folgt: ‚‚Sie erleichtert es uns also sehr, auf das: 
ausländische Kraftfutter zu verzichten, unsere Viehhaltung wieder hochzubringen, die Milch- 
versorgung, besonders der Kinder, sicherzustellen, die Stallmistproduktion und mit ihr die 
Ernteerträge des gesamten Ackerlandes zu heben. Durch die Hebung der Stallmistproduktion. 
wird dann auf die Dauer wieder eine Einschränkung des Stickstoffankaufs möglich. Auch: 
das Kapital an löslichen Mineralnährstoffen, das im Betriebe umläuft, wird durch die ge- 
steigerte Futter- und Düngerproduktion vergrößert, so daß der Ankauf von Phosphorsäure: 
und Kali eingeschränkt werden kann.“ ‚Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Parker, F. W.: Carbon dioxide produetion of plant roots as a faetor in the feeding 


power of plants. (Die Kohlensäureproduktion der Pflanzenwurzeln als ein Faktor bei 
der Nährstoffaufnahme der Pflanzen.) Soil science Bd. 17, Nr. 3, 8. 229—247. 1924. 


Die Kohlensäureausscheidung durch die Wurzeln verschiedener Pflanzen variiert; 
sehr stark. Buchweizenwurzeln produzieren nur wenig Kohlensäure, Hirse, Sojabohnen 
und Baumwolle schon bedeutend mehr. Am intensivsten war die Atmung bei Wiesen- 
klee- (Cow pea) wurzeln. Zwischen der Kohlensäureausscheidung und der Aufnahme 
von Calcium, Magnesium, Phosphor oder Kalium aus einem ärmlichen Sandboden be- 
stehen keine Beziehungen. Auf ein Gramm durch Wurzeln ausgeschiedener Kohlen- 
säure nehmen Buchweizen — 41,5, Hirse — 5, Wiesenklee — 12,7 und Sojabohnen. 
21,2 mg Caleium auf. Entfernt man durch Absaugen der Bodenluft die Kohlensäure 
dauernd aus dem Boden, so wird die Zusammensetzung der Pflanzen, also wohl auch 
die Nähestoffaufnahme nicht wesentlich verändert. H. Walter (Heidelberg). 


Bertrand, Gabriel M.: Sur le dosage des differentes formes du mangandse eontenues! 
dans la terre arable. (Über die Bestimmung von in verschiedener Form gebundenen. 
Mangans in der Ackerkrume.) Ann. de la science agronom. frang. et &trangere Jg. 41, 
Nr. 5, 8. 305—311. 1924. 

Das Mangan ist in geringen Mengen in den Pflanzen stets vorhanden. Es ist nach der 


Ansicht von einigen Forschern ein unentbehrlicher Bestandteil und spielt bei den Oxydations- 
vorgängen eine wichtige Rolle. Viele Böden enthalten kein Mangan, und man wird in diesen 
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Fällen vielleicht zu einer Mangandüngung greifen. Bevor man aber zu den Düngungsversuchen 
selbst übergeht, muß man sich genau über die im Boden enthaltenen und vor allen Dingen 
über die den Pflanzen zugänglichen Manganmengen orientieren. Verf. beschreibt die Methoden 
der Manganbestimmung und unterscheidet in verdünnter Essigsäure lösliche, an Humus gebun- 
dene, in konzentrierter Salzsäure lösliche und die gesamten im Boden enthaltenen Mangan- 
mengen. H. Walter (Heidelberg). 
Loew, Oskar: Biologische Möglichkeiten zur Hebung des Ernteertrages. Biol. 


Zentralbl. Bd. 44, H.4, S. 188—193. 1924. 

Die stimulierende Wirkung von Mangansalzen auf das Pflanzenwachstum, welche neuer- 
dings von Popoff wieder beobachtet und beschrieben worden ist, hat Verf. bereits im Jahre 1902 
festgestellt und in einer größeren Anzahl von Versuchen näher nachgeprüft. Die Mangansalze 
wirken nicht nur auf Keimlinge und jüngere Pflanzen, sondern stimulieren auch das Wachstum 
solcher Pflanzen, die schon eine gewisse Höhe erreicht haben, z. B. Tabakpflanzen von 40 cm 
Höhe und Cryptomeriabäume von 18—20 cm Höhe. Da Verf. beobachtet hatte, daß auch 
Jodkalium und Fluornatrium bedeutend stimulieren können, erklärte er sich die Wirkungsweise 
ansder als Popoff, der eine Beschleunigung der Oxydationsvorgänge annimmt. |Nach Verf. 
steigern Mangansalze die Wirkung der Oxydasen. ‚Diese aber verändern durch partielle 
Oxydation gewisse Nebenprodukte des Stoffwechsels, welche möglicherweise eine Rolle als 
Hemmunssstoffe spielen. die im Lichte erzeugt und durch partielle Oxydation zu indifferenten 
Stoffen werden.‘“ Mit dem Atmungsvorgang haben die Oxydasen nichts zu tun. Den Crypto- 
meria versuch, der bisher nur im Bulletin des Landwirtschaftliehen Instituts in Tokio ver- 
öffentlich worden war, beschreibt Verf. hier erneut. Höhenwachstum und Dickenwachstum 
der Manganpflanzen waren gegenüber den Kontrollpflanzen bedeutend gesteigert. Jodkalium 
wirkte in einer Dosis von 25g pro Hektar deutlich, bei 500 pro Hektar maximal steigernd 
auf das Wachstum von Gerste. Bei Fluornatrium lag das Maximum bei 5 kg pro Hektar (Stei- 
gerung des Ertrages der Gerste. um 18%). Hirse lieferte eine Steigerung von 40%, bei einer 
Dosis von 940g pro Hektar. Eine große Zahl anderer Salze ließen keine oder sehr geringe 
Stimulierung erkennen. In landwirtschaftlichen Betrieben dürften als Stimulantien von prak- 
tischer Bedeutung nur Manganosalze, Ferrosalze, Jodkalium und Fluornatrium in Betracht 

. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Swanson, (. 0., P. L. Gainey and W. L. Latshaw: The ealeium content of soil in 
relation to absolute reaction. (Der Caleciumgehalt des Bodens in Beziehung zu seiner 
absoluten Reaktion.) (Dep. of chem. a. bactervol., Kansas agrieult. exp. stat., Man- 


hattan.) Soil science Bd.17, Nr.3, 8. 181—191. 1924. 

In einer großen Zahl von Bodenproben aus verschiedenen Gegenden der Vereinigten 
Staaten bestimmten die Verff. das in kalter n-HCl lösliche Calcium. Aus früheren Untersuchun- 
gen war das Wachstum von Azotobacter auf diesen Böden und ihr pn-Wert bekannt. Es 
zeigte sich, daß zwischen dem Calciumgehalt und dem p4-Wert von Böden mit ähnlicher 
physikalischer Struktur und aus klimatisch gleichartigen Gegenden nahe Beziehungen be- 
stehen. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Jones, Carleton P.: Adsorption and absorption of bases by soils. (Adsorption 
und Absorption von Basen im Boden.) Soil science Bd. 17, Nr. 3, S. 255—273. 1924. 

Die Bodenkolloide können in 2 Gruppen geteilt werden: die anorganischen, wie 
Kieselsäure, Silikate, Aluminium und Eisenhydroxyd, und die organischen, zu denen 
die Humussäuren, die Bodenorganismen und durch diese ausgeschiedene Schleime ge- 
hören. Die Adsorption durch die Bodenkolloide, die nur auf Oberflächenkräften beruht 
ist gering. Die Absorption dagegen, die wir als einen physikalisch-chemischen Vorgang 
anzusehen haben, kann je nach der Natur des Absorbenz beträchtlich sein. Die Ab- 
sorption des Basenteiles (untersucht wurden hauptsächlich Karbonate) hängt in erster 
Linie von dem Hydrolysegrade der Salze ab und zeigt in bezug auf die Konzentration 
und Temperatur dieselben Gesetzmäßigkeiten wie die Hydrolyse. 

H. Walter (Heidelberg). 

Comber, N. M., and $. J. Saint: Note on the absorption of bases by soils. (Notiz 
über die Absorption von Basen durch Böden.) (Dep. of agrieult., univ., Leeds.) Soil 
science Bd. 18, Nr. 2, 8. 131—132. 1924. 


Nach der Methode von Jones werden Bodensuspensionen mit Lösungen von Carbonaten 
und Bicarbonaten der Alkali- und Erdalkalimetalle behandelt, die dadurch in Freiheit gesetzte 
Menge Kohlendioxyd bestimmt und diese Menge dann als Maß für die zersetzte Carbonatmenge 
bzw. als Maß der absorbierten Basen genommen. Verff. zeigen hier, daß bei Verwendung der 
normalen Alkalicarbonate die Menge des entwickelten Kohlendioxyds nicht als Maß der ab- 
sorbierten Basenmenge angesehen werden kann. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


MeCool, M. M., and L. €. Wheeting: The influence of the removal of eolloids on 
some soil properties. (Der Einfluß der Entfernung der Kolloide auf einige Eigen- 
schaften des Bodens.) (Michigan agricult. exp. stat., East Lansing.) Soil science 
Bd. 18, Nr. 2, S. 99—102. 1924. 

Die Verff. vergleichen 2 Bodenproben, die eine mit und die andere ohne die natürlichen 
Kolloide, hinsichtlich ihrer usprünglichen Wasserstoffionenkonzentration, der von ofentrocke- 
nem Boden nach Durchfeuchtung entwickelten Wärmemengen und des Gehalts an freiem und 
gebundenem Wasser. Es zeigt sich, daß die Entfernung der Bodenkolloide ein Ansteigen des 
Pp-Wertes verursacht. Die zur Neutralisation notwendige Menge Kalkwasser nimmt ab. 
Ebenso wird die aus ofentrockenem Boden nach Durchfeuchtung entwickelte Wärmemenge 
geringer. Während in kolloidfreien Böden die Mengen des gebundenen Wassers geringer sind, 
vergrößern sich die Beträge an capillar adsorbiertem Wasser. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Arrhenius, 0.: Bodenreaktion und Pflanzenleben mit spezieller Berücksichtigung 
des Kalkbedarfs für die Pflanzenproduktion. Leipzig: Akad. Verlagsges. 1922. 19 8. 
(Biedermanns Zentralbl., Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 53, H.7, S. 209—211. 1924.) 

Verf. bespricht zunächst die in neuerer Zeit vielfach erörterten Fragen der Boden- 
acidität, die in aktuelle, potentielle und Austauschacidität eingeteilt wird. Dann werden 
einige einfachere Methoden der Aciditätsmessung beschrieben. Von Interesse würde 
es sein, die geographische Verteilung der Bodenreaktion, die von 95 3 bis Pa 12 ver- 
schieden sein kann, innerhalb der einzelnen Länder zu kennen. Bisher ist nur von 
Schweden die Frequenzverteilung der verschiedenen Reaktionsgruppen bekannt. Die 
meisten schwedischen Böden gruppieren in dieser Hinsicht um den Neutralpunkt. 
In der Natur tritt die Abhängigkeit der Verteilung der Pflanzenwelt von der Boden- 
reaktion hervor. Die Bodenreaktion kann aber nicht nach den geologischen Verhält- 
nissen beurteilt werden, sie wird durch eine Reihe zusammenwirkender Faktoren 
hervorgebracht. Verf. geht dann auf den Kalkbedarf näher ein und zeigt an einem 
Versuchsbeispiele, wie er bestimmt werden kann. Aus Rentabilitätsgründen dürfte 
es nicht möglich sein, allen Böden eines landwirtschaftlichen Betriebes dieselbe Re- 
aktion zu geben oder die Äcker zu jeder Ernte von neuem je nach Bedarf anzusäuern 
oder zu alkalinisieren. Verf. gibt daher 3 oder 4 verschiedenen Fruchtfolgen den Vor- 
zug, um so die einzelnen Böden am besten auszunützen. Am vorteilhaftesten würde 
es sein, die für die Böden passendsten Sorten durch Auslese zu erhalten. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf.) 

Brioux, Ch.: Essais d’engrais phosphates en vue d’etudier P’aetion d’un phosphate 
dit „eolloidal“. (Versuche mit Phosphordüngemitteln zur Feststellung der Wirk- 
samkeit eines als „kolloidal“ bezeichneten Phosphats.) Ann. de la science agronom. 
frang. et etrangere Jg. 41, Nr. 5, S. 312—319. 1924. 

Das als ‚‚kolloidal‘‘ bezeichnete Präparat enthielt nur 5% der Gesamtmenge, und zwar 


die an Phosphorsäure ärmsten Teile, in kolloidaldispersem Zustande. Vegetationsversuche 
und Feldversuche zeigten eine fast vollkommene Unwirksamkeit dieses Düngemittels. 7. Walter. 
Lebediantzev, A. N.: Actions r&eiproques de phosphorites broy&es et de sols n’ayant 
pas de reaction aeide. (Reziproke Wirkungen geschrotener Phosphorite und nicht 
sauer reagierender Bodenarten.) (Stat. region. d’essars, Ohatilov, gowvern., Toula.) Ann. 
de la science agronom. frang. et &trangere Jg. 41, Nr.5, 8. 320—329. 1924. 
Phosphorite werden als Düngemittel angewandt entweder, wenn es sich um saure Böden 
handelt oder mit einem sauer reagierendem Düngemittel, wie z.B. (NH,),SO,, zusammen. 
Versuche mit Schwarzerdeböden in Rußland, die neutral reagieren, zeigten, daß Phosphorite 
auch hier wirksam sind. Der Phosphor wird hier wahrscheinlich durch Mikroorganismen 
mobilisiert. Verf. gelangt auf Grund von seinen Versuchen zu der Ansicht, daß der Phosphor 
der Phosphorite überhaupt sehr leicht mobilisiert wird, daß aber sehr bald wieder eine Fest- 
legung des Phosphors, namentlich in Organismen, eintritt. Der letztere Vorgang muß nach 
Möglichkeit verhindert werden, damit der Phosphor von den höheren Pflanzen ausgenutzt 
werden kann. H. Walter (Heidelberg). 
Blaringhem, L.: Sur la deg&nsrescence des lins ä fihres. (Über die Degeneration 
von Flachs.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 7 
8. 418—420. 1924. 
Die Degeneration einer aus Riga in Frankreich eingeführten Flachssorte, die den Land- 
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wirten seit längerer Zeit bekannt ist, wurde vom Verf. an Vergleichskulturen auf gut und 
weniger gut belichtetem Boden untersucht. Auf die Wiedergabe von Einzelheiten muß hier 
‚verzichtet werden. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß man zunächst reine Linien, deren 
"genetische Konstitution aufgeklärt sei, herstellen und sie auf verhältnismäßig wenig belichteten 
"Böden kultivieren müsse. Dies könne beispielsweise nach der von ihm früher beschriebenen 
"Methode geschehen (vgl. diese Berichte 10, 225). Auf diese Weise würde man die Degeneration 
des russischen Flachses in Frankreich zurückdrängen können. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


| Gottstein, Adolf: Körpermessungen. Naturwissenschaften Jg. 12, H. 19, 8. 353 
bis 360. 1924. 

Die Körpermessung stand bereits seit Jahrhunderten im Dienste der bildenden 
Kunst. In der Wissenschaft wurde sie 1836 von Qu&t&let zum ersten Male angewandt. 
Er setzte bereits die Körperlänge in Beziehung zu Umwelt und Lage des Individuums 
und fand eine der interessantesten, seitdem immer wieder beachteten Tatsachen der 
Körpermessung: die höheren Längenzahlen des Wachstums bei den begüterten Schich- 
ten. Er hatte methodisch eine klare Auffassung von der dimensionalen Ungleichheit 
von Größe und Gewicht, führte jedoch für praktische Messungen einen linearen Index 
ein. („Streckengewicht“ von Quet£&let.) In den nächsten Jahrzehnten wurde im 
wesentlichen neues Material gesammelt. Auf 4 Sondergebieten der praktischen Medizin 
haben Körpermessungen besondere Bedeutung gewonnen: 1. in der Kinderheilkunde 
2.in der Schulgesundheitspflege, 3. für den Militärarzt, 4. in der Lebensversicherungs- 
medizin (Berechnung des Risikos für verschiedene Gruppen). Auch für theoretische 
Fragen lassen sich 4 besonders wichtige Gebiete herausheben. 1. Unterschiede der 
sozialen Lage, 2. die physiologische Wärmeökonomie (Rubner, Pfaundler), 3. Mes- 
sungen der Organe und Elementarbestandteile der Organe, 4. Konstitutionsforschung. 
Unter dem letzten Gesichtspunkte, der nicht das krankheiterregende Agens, sondern 
den reagierenden Körper in den Vordergrund der Betrachtung rückt, hat die Körper- 
messung erhöhtes Interesse gefunden. Es wurden Studien über die äußeren Körper- 
formtypen gemacht (Benecke, Rautmann), von Kaup wurde auf Grund eigener 
umfassender Untersuchungen eine neues „Körperproportionsgesetz‘‘ aufgestellt. Er 
fand die interessante Tatsache, daß eine Anzahl innerer Organe wie Herz und Drüsen mit 
innerer Sekretion gleichsinnig mit dem äußeren Habitus variieren, während andere 
große Organe (Hirn, Leber, Milz, Nieren) unabhängig vom Habitus sind und konstante 
Werte für alle Größen haben. In den letzten Jahren wurde die Körpermessung besonders 
für die sog. ‚‚Quäkerspeisung‘‘ unterernährter deutscher Kinder herangezogen und 
versucht, als objektiven Maßstab den Index der Körperfülle von Rohrer zu verwerten, 
Dieser Index zeigte sich jedoch bald als völlig verfehlt zur Beurteilung einer Gewichts- 
und Wachstumshemmung durch Unterernährung. Es wurde daher die Umrechnung 
der Körpermessung auf einen Index aufgegeben und soziale Notstände mit berücksich- 
tigt. Diese Mißerfolge bewirkten in den nächsten Jahren eine rege Tätigkeit. Es wur- 
den die Lehren der Variationsrechnung zur Berechnung der Streuung um die Mittelwerte 
der einzelnen Gruppen berücksichtigt, vor allem aber wurde neues Material gesammelt. 
Verf. bespricht die wichtigsten Materialsammlungen der letzten Jahre, die unter dem 
Gesichtspunkte des Einflusses der Kriegsernährung auf die heranwachsende Jugend 
zusammengestellt worden sind. Er fordert, daß Generation für Generation durch die 
einzelnen Kalenderjahre verfolgt werden. Daher kann man aus den bisherigen Tat- 
sachen noch keine endgültigen Schlüsse ziehen. Gewisse Aussicht auf sofortige Schlüsse 
geben Messungen in älteren Lebensabschnitten. Diese ergeben (Untersuchungen an 
Tübinger, Dresdener, Münchener Hochschülern) starke Untergewichtigkeit der Studie- 
renden; 1—2%, leiden an aktiver Tuberkulose. Verf. sieht den besonderen Wert der 
Körpermessungen darin, daß „auf den Gebieten gerade der praktischen Medizin wieder 
ein Arbeitsfeld der Klärung auch durch Zahl und Maß eröffnet worden ist“. 

Aron (Breslau). 
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Riesenfeld, Edwin A.: The physiological loss of weight in the newborn and its control. 
(Die physiologische Gewichtsabnahme der Neugeborenen und ihre Kontrolle.) Americ. 
journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 6, Nr. 6, 8. 728-733. 1923. 

Die physiologische Gewichtsabnahme, welche der Neugeborene während der ersten 
beiden Lebenstage erleidet, kommt dadurch zustande, daß er mehr ausscheidet, als er 
aufnimmt. (Mekonium, Urin, Verdunstung durch Haut, Atmung.) Dieser Gewichts- 
verlust, der im wesentlichen durch einen Verlust an Wasser bedingt ist, kann durch 
die Ernährung stark eingeschränkt, durch reichliche Flüssigkeitszufuhr ganz ver- 
mieden werden. Verf. berichtet über eigene Versuche, den Gewichtsverlust zu ver- 
ringern, ohne durch Nahrungs- oder Flüssigkeitszufuhr das Körpergewicht zu beein- 


flussen. Der Unterschied zwischen der Temperatur innerhalb des Uterus und der außer-. 
halb des mütterlichen Körpers beträgt bis zu 30° F. Die starke, durch die Geburt. 
bedingte Abkühlung der Neugeborenen wird noch vermehrt durch die Verdunstung. 


der Vernix caseosa. Verf. erzeugte durch elektrische Lampen in der Gegend des Ent- 


bindungstisches eine Temperatur von derselben Höhe wie innerhalb des Uterus. 
169 Kinder, die auf diese Weise vor Abkühlung geschützt waren, hatten während der 
ersten 24 Stunden einen durchschnittlichen relativen Gewichtsverlust von 3,2%, 


während Kinder, die auf die gewöhnliche Weise zur Welt kamen, einen relativen Ge- 
wichtsverlust von 4,6%, hatten. Die letzteren Kinder verloren 43,7%, mehr an Gewicht 
als die vor Abkühlung geschützten. Praktische Bedeutung kann das Verfahren bei 
schwächlichen Kindern, besonders Frühgeburten, erlangen, wo der Gewichtsverlust 
zur Gefährdung des Lebens führen kann. Aron (Breslau). 


Seufifert, R. W., und Fritz Hertel: Die Bestimmung der Meehsehen Konstante 
beim Pferd. (Physiol. Inst., tierärztl. Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.1, 
S. 7—12. 1924. 


Ausmessungen der abgezogenen Haut von eben geschlachteten Pferden, deren Gewicht 
bestimmt war, von dem das Gewicht des Magendarminhaltes und evtl. auch Blaseninhaltes 
abgezogen wurde (ca. 15%). Die Haut wurde aufgespannt, an verschiedenen Stellen mit Meter- 
maßstäben belegt und photographiert. Eine Kopie wurde ausgemessen und gewogen, dann wur- 
den die Konturen des Felles umsehnitten und die Fläche wieder gewogen; woraus die Fellgröße 
errechnet werden konnte. Zur Kontrolle wurden die Fellausschnitte auf Millimeterpapier 
übertragen und die Quadratmillimeter ausgezählt. Oberfläche der Ohren und etwaige Falten 
am Kopf wurden für sich gemessen; sie ergaben 1,14%, der Gesamtoberfläche im Mittel und 


wurden vernachlässigt. Die Felloberfläche schwankte zwischen 3,452 qm (Gewicht: 184 absolut, | 


210 kg. lebend) und 6,482 qm (bei Gewicht 493 bzw. 555 kg). Aus der Flächenmessung der Photo- 
graphie ergaben sich als Minimum 3,45 qm, als Maximum 6,639 qm. Als Konstante berechnet 
sich im Mittel nach der Meehschen Formel 11,152. — Die ältere Heckersche Konstante für das 
Pferd betrug 9,023. Sie bezog sich auf Lebendgewicht.. Unter Berücksichtigung von Magen- 
darm- und Blaseninhalt würde sie auf 10,05 steigen, bei Seuffert und Hertel würde sie sich 
auf 10,5 erniedrigen. A. Loewy (Davos). 


Dunn, L. C.: The efiect of cod liver oil in various amounts and forms on the growth 
of young ehiekens. (Der Einfluß von Lebertran in verschiedenen Mengen und Dar- 
reichungsformen auf das Wachstum von Kücken.) (Agricult. exp. stat.. Storrs, Connec- 


tieut.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, S. 129—136. 1924. 

7 Tage alte Kücken werden bei folgender Grundkost gehalten: Weißes Maismehl 97%, 
Calciumearbonat 2%, Kochsalz 1%, dazu als Rauhfutter 10% feine Sägespäne. Diese Grund- 
kost wurde durch inniges Durchkneten mit 0,25, 0,5, 1 und 2%, Lebertran versetzt; eine weitere 
Gruppe erhielt zu 1% Lebertran, der 6 Monate vorher mit Stärke vermengt, und in Form 
eines groben Pulvers in verschlossenen Flaschen aufbewahrt worden war. Von den Tieren 
mit der niedrigsten Zugabe an Lebertran erkrankte die Hälfte an Rachitis (‚‚Leg weakness‘‘), 
die andere blieb verschont. Alle die Hühnchen, die höhere Lebertrangaben erhalten hatten, 
blieben gesund und zeigten gleichförmiges Wachstum mit Ausnahme der letzten Gruppe, deren 
Lebertran durch die lange Aufbewahrung in angetrocknetem Zustand offenbar gelitten hatte. 
Wie von Osborne in Rattenversuchen gezeigt wird, ist bei dieser Probe auch das antixeroph- 
thalmische Vitamin zerstört worden. Nach der aufgenommenen Futtermenge berechnet sich 
die für ein Hühnchen in den ersten Lebenswochen erforderliche Lebertranmenge zu anfangs 22, 
in der 7. Woche 89 mg Tagesgabe. Hermann Wieland (Königsberg). 


=, Bl. 


Meise, Theodore S., and Arthur H. Smith: Diet and tissue growth. I. The regenera- 
- tion of liver tissue on various adequate diets. (Kost und Gewebswachstum. Der Ersatz 
des Lebergewebes bei verschiedenem Kostmaß.) (Laborat. of physiol. chem. a. dep. of 
' surg., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 1, 8. 13—23. 1924. 
Der Einfluß der Zusammensetzung der Nahrung auf Heilungsvorgänge in der 
; Leber wurde an jungen, 80—100 g schweren weißen Ratten untersucht, die Chloro- 
form (in sterilem Mineralöl gelöst) subeutan injiziert bekamen. Die hierdurch hervor- 
_ gerufene Schädigung des Lebergewebes und der Heilungsvorgang wurden histologisch 
festgestellt; die Lebern waren 24—144 Stunden nach der Injektion den durch Leucht- 
gas getöteten Tieren entnommen worden. 

Die Normalkost (N-Kost) bestand aus 18% Casein, 51%, Stärke, 22%, Schweineschmalz, 
5% Lebertran und 4%, Salzen. Die Eiweißkost (E-Kost) enthielt 80%, Casein, die Fettkost 
(F-Kost) 69%, Fett, die Kohlenhydratkost (K-Kost) 79%, Stärke. Daneben wurde Vitamin B 
verabreicht. 

Je nach der Kost war die toxische Wirkung auf das Lebergewebe sowie der Heil- 
verlauf verschieden (einerseits hyaline Nekrose, Fettablagerung, Hämorrhagien, 
andererseits Ersatz der Leberzellen von den Randzonen der Läppchen her). Am stärk- 
sten giftig wirkte das Chloroform bei F-Kost, am wenigsten bei E-Kost. Die Wider- 
standsfähigkeit des Gewebes war also bei E-Kost am größten. Die Heilung verlief am 
energischsten bei N-Kost (ohne Narbenbildung) und war dann nach 120 Stunden be- 
endet. Bei E-Kost war sie zwar weniger energisch, erfolgte aber etwas rascher (96 Stun- 
den), wahrscheinlich infolge der geringeren Schädigung, nicht infolge der eiweißreichen 
Nahrung als solcher (keine Narbenbildung). Bei K-Kost erfolgte deutliche Proliferation 
des Endothels und des Bindegewebes. Bei F-Kost war die Restitution am langsamsten 
und die Narbenbildung am ausgedehntesten. 4A. Noll (Jena). 


Smith, Arthur H., and Theodore S. Meise: Diet and tissue growth. II. The rege- 
neration of liver tissue during nutrition on inadequate diets and fasting. (Nahrung 
und Gewebswachstum. Die Regeneration von Lebergewebe während der Ernährung 
mit unterwertigen Nährstoffen und während des Hungerns.) (Laborat. of physiol. 
chem. a. dep. of surg., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 2, 
8.209—218. 1924. 

Ratten, denen durch subcutane Injektionen von Chloroform eine Leberschädigung gesetzt 
war, erhielten unmittelbar nach der Chloroformvergiftung entweder ein biologisch unter- 
wertiges Eiweißfutter oder sie mußten vollständig hungern. Das Futter enthielt in der einen 
Versuchsreihe 18%, Gliadin, in der anderen 18%, Gelatine als einzige N-Quelle; dazu eine 
genügende Menge von Fett, Kohlenhydraten, Salzen und Vitaminen (Versuchsanordnung 
und Technik vgl. vorstehendes Referat). Die Regeneration des durch CHC], zerstörten Leber- 
gewebes erfolgte bei dem Gliadin-Futter ebenso rasch wie während der Fütterung mit 
Casein, während bei den mit Gelatine gefütterten Tieren und bei den Hungertieren die 
Regeneration langsamer eintrat. 

Die Versuche weisen darauf hin, daß das Bedürfnis nach bestimmten Aminosäuren 
weniger groß zu sein scheint, wenn Gewebe einzelner Organe ersetzt werden müssen, 


als wenn der ganze Körper wachsen soll. Kapfhammer (Leipzig). 


Webster, Thomas Arthur, and Leonard Hill: The supposed influence of irradiated 
air on growth. (Der vermutete Einfluß bestrahlter Luft auf das Wachstum.) (Nat. 
inst. f. med. research, Hampstead.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, S. 340—346. 1924. 

In keinem Fall ist es den Verff. möglich gewesen, bei Ratten irgendeinen wachstums- 
fördernden Einfluß bestrahlter Luft nachzuweisen. Die Bestrahlung als solche hat einen deut- 
lichen Einfluß auf das Wachstum junger Ratten, die Vitamin A-arm ernährt wurden. Eine Be- 
strahlung, die schon eine deutlicheWirkung auf den Caleium- und Phosphorstoffwechsel ausübt, 
hat noch keinen Einfluß auf das Wachstum. Die Strahlungsenergie, die notwendig ist, um das 
Wachstum zu fördern, scheint anderer Art zu sein als die, welche die Rachitis heilt. Aron. 


MeCandlish, Andrew €.: Studies in the growth and nutrition of dairy calves. X. Self- 
feeding a grain mixture to young ealves. (Studien über Wachstum und Ernährung 
von Kälbern. X. Selbstfütterung bei jungen Kälbern mit einem Körnergemisch.) 
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(Dairy husbandry sect., Iowa state coll. of agrieult. a. mechanic. arts, Ames.) Journ. of 
dairy science Bd. 7, Nr. 2, S. 160—162. 1924. 

Die Verwendung des Selbstfütterungsapparates bei der Aufzucht von Milchvieh wird 
in Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Berichte 27, 88) in einem monatlichen 
Versuch an 4 zu Versuchsbeginn ca. 16 Tage alten Kälbern geprüft. Die Selbstfütterung mit 
einem Gemisch (von Maisschrot, Haferschrot, Weizenkleie, Leinsamen) erwies sich als wirt- 
schaftlich. Luzerneheu wurde auch im Selbstfütterer verabreicht, während die Milch ent- 
sprechend den individuellen Bedürfnissen der Tiere handgefüttert wurde. ‚Scheunert (Leipzig). 

Smelkus, Georg Günther: Zur Kenntnis des Futterwertes von Taraxaeum offieinale. 
(Inst. f. Tierzucht, Univ. Königsberg i. Pr.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 
Bd.1, H.3, 8. 449—464. 1924. 

Taraxacum offieinale (Löwenzahn) ist eine wertvolle Futterpflanze von günstiger diäte- 
tischer und stark appetitanregender Wirkung. Am Hammel ergaben sich folgende Verdauungs- 
koeffizienten: organische Substanz 74,1% ; Rohprotein 72,5%, Reineiweiß 71,1%; Amide 77,2%, 
Rohfett 44,6%, Rohfaser 77,7%, N-freie Extraktivstoffe 76,3%. Infolge der hohen Verdaulich- 
keit und des geringen Rohfasergehaltes ergibt sich ein sehr hoher Stärkewert der für grünes 
Taraxacum höher als der des Klees ist. Bei 10%, Trockensubstanz stellt er sich auf 6%, für _ 
Taraxacumheu mit 85% Trockensubstanz auf 47,1%. Scheumert (Leipzig). 

Kestner, Otto, und Rahel Plaut: Die erfrischende Wirkung des Essens. (Physiol. 
Umiv.-Inst. u. allg. Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 205, H. 1/2, S. 43—46. 1924. 

Das arterielle Blut zweier Hunde, die bei offener Duodenalfistel mit Fleisch (I) 
bzw. mit Milch (IT) gefüttert wurden, wurde vor und nach der Magensäftsekretion 
auf seine Reaktion geprüft. p„ vor der Magensaftsekretion bei I 7,33, nachher 7,64 
(Messungen mit der Gaskette); bei II 7,30 bzw. 7,44. In einem anderen Versuch, wo 
der Pylorus freibeweglich gemacht und die Duodenalfistel unmittelbar hinter den 
Pylorus gelegt war, war pa des Blutes 7,58; nach Fleischfütterung 7,90. Der ent- 
leerte Magensaft wurde nun wieder in den Dünndarm gespritzt, worauf 24 des Blutes 
den ursprünglichen Wert von 7,58 erreichte. Magensaftsekretion verschiebt also die 
Reaktion des Blutes nach der alkalischen Seite hin. In 2 weiteren Versuchen an Hunden 
wurde festgestellt, daß nach erfolgter Pankreassekretion, die durch intravenöse Sekretin- 
einspritzung erzielt wurde, die Reaktion des Blutes nach der sauren Seite hin ver- 
schoben wird; 94 vor der Sekretininjektion 7,56 und 7,51; nachher 7,40 und 7,39. 
Bei Menschen verschiebt sich durch mäßige langdauernde Muskelarbeit die Blutreak- 
tion nach der sauren Seite hin, durch Nahrungsaufnahme wird diese Verschiebung 
wieder rückgängig gemacht. Zum Beweis hierfür wurde bei drei verschiedenen Personen 
die Reaktion des Blutes (Ven. cubital.) vor und nach einer 4stündigen Radtour be- 
stimmt; ?n war vorher 7,36 bzw. 7,36 und 7,28; nachher 7,24 bzw. 7,14 und 7,31. 
Als dann Fleisch gegessen wurde, war ?; eine halbe Stunde später in allen 3 Fällen 
7,35. „Damit dürfte die physiologische Grundlage für die erfrischende Wirkung des 
Essens festgestellt sein.“ Kapfhammer (Leipzig). 

Sehestedt, Hans: Über den Sättigungswert gerösteten Brotes. (Physiol. Inst., 
Univ. Hamburg u. Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 139, m. 3/4, S. 212—215. 1924. 

300 ccm von wässerigen Auszügen aus Brotkrume und aus geröstetem Brot wurden drei 
verschiedenen Hunden in eine Magenfistel eingegossen; die Titration des sezernierten Magen- 
saftes bewies, daß geröstetes Brot im Gegensatz zu Brotkrume die Säurewerte um das 2-6fache: 
erhöht. Ein Unterschied zwischen einem mit Hefe oder einem mit Backpulver hergestellten: 
Brot in bezug auf die Magensaftsekretion besteht nicht. Ein Versuch an einem Duodenalfistel- 
Hund zeigte, daß ein vorher im Wasserbad erhitzter Hefeteig ungefähr 3 mal solange im Magen 
verweilt und ca. 31/,mal soviel Magensaft sezernieren läßt als roher Hefeteig. Woher die 


Sekretionswirkung des gerösteten Brotes kommt, ist nicht geklärt; Versuche zeigen, daß! 
Maltose oder Dextrin nicht die Urheber dieser vermehrten Magensekretion sind. Kapfhammer. 


Strausky, Eugen: Experimentelle Beiträge zur Eiweißmilchfrage. (Disch. Ges. f. 
Kinderheilk., Leipzig, Süz. v. 14.—17. IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 24, 
H. 4/5, 8. 441—449. 1923. 

Mit Cale. lact. versetzte Milch gerinnt nach dem Sieden. Der Kalk sammelt sieh 


= 


zunächst im Caseingerinnsel bis zu einer Konstanten, dann steigt der Kalkgehalt der 
Molke. Im durch Säure gefüllten Casein findet sich nur etwa !/,, des Kalkgehaltes 
des Lab- oder Calec. lact.-Caseins. Der Kalk wird durch HCl schon in niedriger Konzen- 
tration wieder abgespalten, und zwar viel rascher als die Eiweißverdauung im Reagens- 
"glas oder im Magen vor sich geht. Die feinflockige Gerinnung spielt bei der Eiweiß- 
milch eine große Rolle wegen der großen Oberfläche, die den Verdauungssäften eine 
günstigere Angriffsmöglichkeit bietet. Die Magensäure setzt ähnlich wie bei neutrali- 
sierter Buttermilch auch bei der Cale. lact.-Milch die Milchsäure in Freiheit, und so 
wird das Coliwachstum gehemmt. Demuth (Berlin).°° 


Yoshiue, $.: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß des ultravioletten 
Lichtes auf den Eiweißstoffwechsel. (Paihol. Inst., Univ. Berlin.) Strahlentherapie 
Bd. 18, H.1, S. 201—211. 1924. 

Versuche an Hunden unter Bestrahlung mit der „Landeckerschen Ultrasonne‘, einer 
mit einem Brenner aus metallimprägnierten Kohlenelektroden armierten Bogenlampe mit 
einem fast kontinuierlichem Spektrum bis 290 «u ergaben folgendes: Einstündige tägliche, 
8 Tage fortgesetzte Bestrahlung ergab eine leichte Steigerung der positiven Stickstoffbilanz, 
bei weiterer täglicher Bestrahlung auf 2 Std. keinen Unterschied, bei 4stündiger täglicher 
Bestrahlung einen Umschlag zu deutlich negativer Bilanz. Andere Versuche verliefen ähnlich. 
Bei Zunahme der positiven Bilanz ging die Aminosäureausscheidung im Harn etwas zurück. 
Länger dauernde Bestrahlung verursacht eine Resorptionsstörung im Darm für die Stickstoff- 
substanzen; sie ruft schließlich Störungen im Allgemeinbefinden und Verweigerung der Nah- 
rungsaufnahme hervor. Die geprüfte Strahlungsquelle wirkt grundsätzlich in gleicher Weise 
wie die Quarzlampe. Pincussen (Berlin). 

Orr, 3. B., H. E. Magee and J. M. Henderson: The effeet of irradiation with the car- 
bon are on pigs on a diet high in phosphorus and low in ealeium. (Prelim. communj- 
eation.) (Die Wirkung der Bestrahlung mit Kohlenbogenlampe auf Ferkel bei einer 
phosphorreichen und Ca-armen Diät.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr.1, S.XXV 
bis XXVI. 1924. 

Die Bestrahlung mit Kohlenbogenlampe führt zu einer starken Ca- und P-Retention. 
In der Bestrahlungsperiode wurden als Ausscheidungsorgane für das Ca und P die Nieren 
bevorzugt, was Verff. als Zeichen einer verstärkten Absorption aus dem Darm deuten möchten. 
Die Knochenanalysen ergaben bei den bestrahlten Tieren einen höheren Ca- und P-Gehalt 
als bei den Kontrolltieren. György (Heidelberg). 

Salvesen, Harald A., A. Baird Hastings and J. F. MeIntosh: Blood changes and 
elinieal symptoms following oral administration of phosphates. (Blutveränderungen und 
klinische Symptome nach oraler Zufuhr von Phosphaten.) (Hosp., Rockefeller vnst. 
f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 60, Nr. 2, S. 311—326. 1924. 


Öfters wiederholte Zufuhr von kleinen Photphatdosen (0,07—0,10 g pro kg Körper- 
gewicht und pro die) erzeugt bei Hunden keine klinischen Symptome. Bei Verabreichung 
von alkalischen Phosphaten blieb der Ca- und anorg. P-Gehalt im Blut unverändert; 
nach sauren Phosphaten stieg der Serumphosphatgehalt an, der Ca-Wert blieb gleich, 
endlich nach Zufuhr einer neutralen Phosphatlösung stieg wiederum der Serum-P-Wert 
an, der Ca-Spiegel fiel dagegen stark ab. Nach größeren Phosphatdosen (0,4—0,7 g 
P pro kg Körpergewicht) traten schwere tetanische Symptome auf, unabhängig von 
der Reaktion der verabreichten Lösung. Der Ca-Gehalt war stets stark herabgesetzt, 
ebenso der Magnesiumgehalt und in einem Falle auch der Blutzucker; der Serum-P- 
Gehalt nahm dagegen stark zu. Hervorzuheben wäre noch, daß die elektrometrisch 
bestimmte p„ auch nach Zufuhr des sauren Phosphats keine Erniedrigung aufwies. 
Die tetanischen Symptome werden vom Verf. auf die Hypocaleämie zurück- 
geführt. György (Heidelberg). 


Abelous, J.-E., Moog et Soula: La spl&neetomie et la d&mineralisation de Porganisme. 
(Milzentfernung und Demineralisation des Organismus.) Cpt. rend. des söances de 
l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 24, S. 2006-2007. 1924. 


2 Mäuse, denen am 5. Lebenstag die Milz exstirpiert wurde, erreichten bis zum 20. Tage 
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nur 23 resp. 28 g Körpergewicht gegen 25 und 91 g zweier Kontrollen, und ihre Asche enthielt 
wesentlich weniger Eisen, auch weniger Calcium und Phosphor. Auch bei entmilzten Kaninchen 
betrug die Ca-Ausscheidung 0,256 g CaO aufs Kilogramm im Tag gegen 0,116 g bei den Kon- 
trolltieren. Oehme (Bonn). 

Roneati, Cesare: Ricerche sul metabolismo organico nelle forme depressive. (Unter- 
suchungen über den Stoffwechsel bei depressiven Geisteskrankheiten.) (Osp. psi- 
chiatr. prov., Como.) Giorn. di psichiatr. clin. e teen. manicom. Jg. 52, H. 1/2, 
8. 91—117. 1924. 

Roncatis Untersuchungen sind an 10 Kranken mit Melancholie ausgeführt. Sie betreffen 
in vollkommen durchgeführten Stoffwechselversuchen, unter Berücksichtigung von Nahrung, 
Harn, Kot, die Ausnutzung der Nahrung, den Stickstoffwechsel, die verschiedenen N-haltigen 
Anteile des Harns, seinen Gehalt an Chloriden, Phosphaten, Sulfaten. Zugleich wurde an 7 Kran- 
ken die Wirkung vago- und sympathikotonischer Mittel untersucht. — Die Ergebnisse waren ' 
bei den verschiedenen Kranken nicht übereinstimmend; bald N-Retention, bald N-Abgabe. 
Bei3 Kranken war die prozentische Harnstoffausscheidung normal, bei 7 erniedrigt (bis 0,58 
und 0,59 : 1 Gesamt-N). R. lehnt es ab, daraus auf eine Störung der Leberfunktion zu schließen 
und, wie andere Autoren auf eine Säureintoxikation als Ursache der Melancholie zu schließen, | 
wenn auch die Zeichen der letzteren vorhanden sind. — Die Chloride wurden zuweilen zurück- 
gehalten; die Ausnutzung der Nahrung war meist normal. — Die Reaktionen gegenüber Ad- 
renalin, Pilocarpin, Atropin schwankten; bald war die Wirkung des ersteren, bald die der ' 
letzteren mehr ausgeprägt. Die Wirkung der letzteren Mittel zugleich mit den überwiegend 
beobachteten Änderungen des Stickstoffwechsels veranlassen die Verff., eine besondere An- 
fälligkeit des neuro-endokrinen Systems anzunehmen; das gestörte Gleichgewicht des letzteren 
soll die Ursache der psychischen Störungen und des gestörten Stoffwechsels abgeben. Es soll 
gewöhnlich vererbt sein; aber unter Umständen soll es durch äußere Bedingungen (Krank- 
heiten) zu einer Störung des endokrinen Gleichgewichtes mit folgender Melancholie kommen 
können. 4. Loewy (Davos). 

Greenwald, Isidor: Is there a toxin in the blood of parathyroideetomized dogs? 
(Kommt im Blute parathyreoidektomierter Hunde ein Toxin vor?) (Harriman rese- 
arch laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, 8. 33° 
bis 43. 1924. j 

Chemische Gifte, wie Ammoniak, Carbaminsäure, Guanidinkörper kommen im 
Blut parathyreoidektomierter Tiere nicht vor. Bei diesen sinkt die Phosphorsäure- 
ausscheidung, die in den ersten 24 Stunden nach der Operation nur 2%, der voran-. 
gehenden Tagesmenge beträgt. Zugleich steigt der säurelösliche Phosphor des Plasmas. 
Die Tetanie ist jedoch keine Phosphatvergiftung. Milch gewährt einigen Schutz gegen ) 
parathyreoprive Tetanie, weil sie große Kalkmengen zuführt. Nach Kalkausfällung | 
ist sie unwirksam. Tiere, die eine säurebildende Darmflora besitzen, entwickeln nach 
Parathyreoidektomie keine Tetaniesymptome. Nach Dragstedt und Peacock kom-- 
men diese durch Resorption toxischer Substanzen aus dem Darm zustande, deren 
Entgiftung nicht mehr möglich ist und deren Resorption durch die Säurebildner ge- | 
stört wird. Die Hauptstütze der Toxintheorie ist die Erscheinung, daß nach Aderlaß | 
und Kochsalzinfusion die Krämpfe und die erhöhte Reizbarkeit ausbleiben. Mac | 
Callum führt sie auf eine Ausspülung von Phosphor und Bereitstellung reichlicherer 
Caleiummengen zurück. Einen stichhaltigen Beweis für die Annahme eines Toxins | 
im Tetanieblut kann man in den Versuchen von Backmann, Trendelenburg und | 
Goebel und Jino ebenfalls nicht sehen. Es müßte gezeigt werden, daß das Blut oder | 
ein Extrakt aus Blut tetanischer Tiere, nach der Injektion bei anderen Tieren tetanische | 
Erscheinungen hervorruft. Verf. hat derartige Versuche mit negativem Erfolg an- | 
gestellt. Es wurde kleinen Hunden Extrakt aus dem Blut tetanischer Hunde zu- | 
geführt und zwar war die Menge des verarbeiteten Blutes weit größer, als das Gesamt- | 
blut der kleinen Versuchshunde. Es sollte so der Einfluß des Kalkmangels ausgeschlossen ' 
werden, indem dem Versuchstier sein ganzer Kalkvorrat blieb. Um den Einwand 
auszuschließen, daß durch die Beischilddrüsen des Versuchstieres eine Entgiftung | 
stattfinde, wurden diese am Tage vor dem Versuch exstirpiert. Die Tiere wurden 
erst in den Versuch genommen, wenn der Harnbefund den positiven Erfolg der Opera- 
tion anzeigte. Das Blut hatte immer den bekannten niedrigen Kalkgehalt. In den 


| 
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. ersten Versuchen war das Blut des Tetanietieres mit Wolframsäure enteiweißt. Das 


Extrakt rief Krämpfe hervor, die jedoch denen bei Tetanie nicht glichen und sich 
als Chlornatriumkrämpfe herausstellten. Infolgedessen wurde später das Blut durch 


' Alkohol enteiweißt. Von diesen Extrakten konnte den Versuchstieren eine Menge 


eingespritzt werden, die reichlich dem Doppelten ihres eigenen Blutvolumens ent- 


| sprach, ohne daß sich irgendwelche Symptome gezeigt hätten. 12—24 Stunden nach 


dem Versuch zeigten sich immer die ersten Symptome der durch die Entfernung der 
Beischilddrüsen hervorgerufenen Tetanie. Verf. hält die Toxinhypothese für über- 
flüssig und will sich an anderer Stelle über die Pathogenese der Tetanie äußern. (Vgl. 
diese Berichte 26, 398). Schmitz (Breslau). 


Hendrix, Byron M., and Ava J. MeAmis: Alkalosis produced by injeetions of hydra- 
zine sulfate in dogs. (Durch Hydrazinsulfatinjektion bewirkte Alkalosis beim Hund.) 
(Laborat. of biol. chem., school of med. a. laborat. of chem., coll. of pharmacy, uni. of 
Texas, Galveston.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, $. 45—55. 1924. 

Hungernde Hunde bekommen 50 mg Hydraziusulfat pro Kilogramm Körper- 
gewicht injiziert und jeden 2. folgenden Tag 25 mg. Lebensdauer 2—3 Wochen, bei 
Aderlässen erheblich kürzer. Bestimmt wird: p5 und CO,-Kapazität im Blut, 


Blutzucker, NH, nach Benedict, Na- nach Kramer und Gittleman, CY nach 


van Slyke, K' nach Tisdall und Kramer. es ergab sich eine deutliche Alka- 
losis des Blutes (Steigen der CO,-Kapazität und p4 des Blutes), die zeitlich der 
Hypoglykämie voranging. Sie wird nicht durch Steigen des Blut-NH, verursacht, 
sondern durch einen Überschuß von Na- im Blute über C/‘, was wieder mit einer starken 
Säureabscheidung im Magen zusammenhängt, ferner mit einer Ausscheidung von Phos- 
phaten im Urin, in einer stärker saueren Form als sie im Blute vorkommen. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Hoet, Joseph: Note relative &la deficience en vitamines A chez le pigeon. (Bemer- 
kung über Mangel an Vitamin A bei der Taube.) (Laborat. de chim. physiol., unw., 
Lowvain.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 2, S. 412—413. 1924. 

Der Verf. hat seine Versuche mit A-freier Fütterung von Tauben, über die vorläufig 
(vgl. diese Berichte 26,) berichtet worden ist, fortgesetzt und ist dabei zu Ergebnissen ge- 
langt, die seiner früher unter Vorbehalt geäußerten Meinung widersprechen. Von den 3 Weib- 
chen legte jedes 2 Eier, die auch bebrütet wurden; die Embryonen waren entweder tot oder 
die Jungen gingen in kurzer Zeit zugrunde. Dann stellten die Weibchen das Legen überhaupt 
ein. Vom 6. Monat ab entwickelt sich bei den Tieren ein Zustand zunehmender Schwäche 
der Beine und der Flügel, der Gang wird eigenartig, schleppend; häufig findet man die Tiere 
unbeweglich auf dem Rücken oder mit dem Kopf nach vorne, den Beinen nach hinten aus- 
gestreckt auf der Erde liegen. Ein Tier geht 8 Monate nach Beginn der A-freien Fütterung 
ein; die anderen können merkwürdigerweise durch Butterzulagen nicht gebessert werden, 


- erholen sich aber rasch nach Übergang auf Mais. Hermann Wieland (Königsberg). 


MeCarrison, Robert: Pathogenesis of defieieney disease. XIV. On the oeeurence 
of ophthalmia in pigeons fed exelusively on parboiled rice and on its prevention by the 


- addition of soil to the food. (Pathogenese der Avitaminosen. XIV. Über das Auftreten 


von Ophthalmie bei Tauben bei ausschließlicher Fütterung mit verkochtem Reis und 


über ihre Verhinderung durch Beifügung von Erde zum Futter.) (Pasteur inst. of 


Southern India, Coonoor.) Indian journ. of med. research Bd. 11, H. 2, $. 3233—335. 1923. 


Der verwendete verkochte Reis verhinderte das Wachstum der Tauben, erzeugte jedoch 


nur in 2,2%, Polyneuritis, die aber nach Erhitzung des Reises im Autoklaven unter sofortigem 
- Gewichtssturz eintrat. Aber bei den mit gekochtem Reis (nicht im Autoklaven) gefütterten 
Tieren tritt Ophthalmie auf, welche innerhalb 7 Tagen zur Erblindung führen kann. Möglichst 


von Wurzeln befreite Gartenerde, dem Reis beigegeben, erhöht trotz gesteigerter Freßlust nicht 
das Wachstum, verhindert aber die Ophthalmie. Die Gartenerde enthält also keine in Betracht 
kommenden Mengen Vitamin B. Die Zerstörung der Ophthalmie verhindernden Substanz 


in der Gartenerde im Autoklaven bei 130° (1!/, Stunde) spricht dagegen, daß sie Vitamin A 


sei, dessen Anwesenheit im Reis bislang auch zweifelhaft ist. Sie ist aber offenbar auch im 
ungekochten geschälten Reis vorhanden. Bei knapper Zufuhr von Vitamin B, wie bei der Reis- 
fütterung, ist der Organismus für die Schädlichkeit infolge Ausfalls der Ophthalmie verhindern- 
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den Substanz und für das Eindringen sonst unschädlicher Mikroben ins Auge empfindlicher. | 
Die Frage, ob der neue hypothetische Stoff mitVitaminA identisch ist, wird eingehend diskutiert, 


aber nicht entschieden. (XIII, Vgl. diese Berichte 29, 240.) Oehme (Bonn). [8 
MeCarrison, Robert: Pathogenesis of deficieney disease. XV. Effeet of asphyxia \ 
on the action of adrenalin. XVI. Effeet of carbon dioxide on the action of adrenalin. |-: 
(Pathogenese der Avitaminen. XV. Einfluß der Asphyxie auf die Wirkung des Adre- | | 
nalins. XVI. Einfluß der Kohlensäure auf die Wirkung des Adrenalins.) Indian journ. I$ 
of med. research Bd. 11, Nr. 3, S. 749—769. 1924. a 
Serum von Tauben, in Anfangsstadien der Asphyxie entnommen, begünstigt in der Regel ji 
die Adrenalinwirkung auf das enucleierte Krötenauge. Mehr und mehr schlägt dieser Effekt | Ohab 
ins Gegenteil um bei zunehmender und fortschreitender Asphyxie. Werden kleine 0O,- | ! 
Mengen, etwa 0,002 ccm, zu 1,0 ccm Serum zugesetzt, so ist die in der Folge damit angestellte Im 
Adrenalinreaktion am Krötenauge gewöhnlich verstärkt, nach längerer Durchströmung ||, ], 
länger als einige Sekunden) mit CO, wird sie abgeschwächt, außer wenn eine größere Menge u 
Adrenalin zugesetzt ist. Oehme (Bonn). #°" 
Hammett, Frederick $.: Riekets and parathyroids. (Rachitis und Epithelkörperchen.) $. \ 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Endocrinology Bd. 8, Nr. 4, 8.557 bis |.) 
560. 1924. näpar 
Die Knochenwachstumsstörungen bei Rachitis und nach Exstirpation der Epithel- Far. 
körperchen sind miteinander nicht gleichzusetzen. Im ersten Fall nimmt der Quotient ha 
Ca im Blute stark zu, im zweiten Falle dagegen stark ab. Die von mancher Seite be- Nut ! 
obachtete Hypertrophie der Epithelkörperchen bei Rachitis dürfte als ein kompensato- hl 
rischer Vorgang aufzufassen sein, dessen Zweck hauptsächlich in der Regulierung des fl! 
Verhältnisses Ca : P im Blute besteht. György (Heidelberg). = 
Umemori, M.: The chloride and fat content in the milk of mothers who are nursing Ärjı. 
infants having riekets. (Der Chlor- und Fettgehalt der Milch von Frauen, die rachi- nk: 
tische Säuglinge ernähren.) (Children’s clin., Dairen hosp., Shimmeicho.) Journ. of)’ 
oriental med. Bd. 2, Nr. 2, 8.179—180. 1924. Bi: 
Der Chlor- und Fettgehalt der Milch von Frauen, die rachitische Säuglinge ernähren, Em 
bewegt sich innerhalb normaler Grenzen. Das Colostrum weist hohe Chlorzahlen auf. \ he 
6 2 Ayörgy (Heidelberg). m 
Shipley, P. G.: The healing of rickety bones in vitro. (Die Heilung von rachitischen! h 
Knochen in vitro.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 403, 8. 304. 1924. N 
Isolierte, in Serum oder Plasma von normalen oder von im Heilungsstadium der" 7, 
Rachitis befindlichen Ratten gelegte Knochen von rachitischen Tieren zeigten nach ii. 
48 Stunden eine beginnende Verkalkung. Die neugebildete provisorische Verkalkungs- "a! 
zone des Knorpels war in diesen isolierten Knochen identisch mit den Bildern, die win) li 
bei der Heilung der Rachitis in vivo zu sehen gewohnt sind. Die neue Epi-Diaphysen- Ih 
linie ist völlig regelmäßig und weist frische Einlagerungen von Kalk auf. Verf. be- Pin 
schränkt sich in dieser vorläufigen Mitteilung auf die Bemerkung, daß in Analogie zul '' 
diesen Reagenzglasversuchen die Verteilung der Blutgefäße beim Heilungsprozef % 
der Rachitis zu vernachlässigen sei. György (Heidelberg). "sig 
Steidle, Hans: Besitzen eßbare Pilze antiskorbutische Wirkung? (Pharmakol), Bi 
Inst., Univ. Würzburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H.3/4, 8. 181—186. 1924. Til; 
Die — nicht nur ernährungsphysiologisch, sondern nich für das Problem der Entstehung f Ik) 
des Vitamins © interessante Frage, ob dieser Stoff in Speisepilzen enthalten ist, wird in Ver, I; 
suchen an einer größeren Zahl von Meerschweinchen geprüft. Die Tiere erhalten von Anfanı, Nm 
an zu einer reinen Haferkost täglich 2 g frischen Eierschwamm oder 3 g frische Zuehtehampig. A 
nons. Obwohl der Gewichtsabsturz und der Tod gegenüber den Kontrolltieren etwas verzöger‘ A 
eintreten, möchte der Verf. dies nicht auf einen Gehalt der Pilze an Vitamin C beziehen un« 
kommt zu dem Schluß, daß — auch frischen — Speisepilzen jede antiskorbutische Wirkun: |ı 
fehlt. Hermann Wieland (Königsberg). | Nie, 
Osborne, Thomas B., and Lafayette B. Mendel: Ophthalmia as a symptom of die." \ı | 
ary defieieney. (Ophthalmie als ein Symptom qualitativ unvollständiger Ernährung. " 7, 
(Laborat., Commectieut agrwult. exp. stat. a. laborat. of physiol. chem., Yale uni. Üng 
New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 3, 8. 543-547. 1924. EA 


In sehr großen Versuchsserien mit jungen Ratten wurden die diätetischen Entstehunge 
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' bedingungen für das Auftreten von Xerophthalmie studiert und dabei das Hauptgewicht auf 
a, den Grad der chemischen Reinigung der verwendeten Nahrungsmittel sowie auf die Art des 
als Eiweißquelle dienenden Proteins gelegt. Am promptesten und häufigsten kommt es dann 
zu dieser Augenerkrankung, wenn die Ratten mit extrem gereinigten Nahrungsstoffen ernährt 
‘ werden. Als Eiweißquelle haben sich Fleischrückstände (‚‚meat residue“‘) sehr bewährt. Es 

| wird auf gewisse Widersprüche in der Literatur (Hejinian) hingewiesen. Wagner (Wien). 
Dans, Armand: L’insuline. (Das Insulin.) Arch. med. belges Jg. 77, Nr. 6, 

8. 468—475. 1924. 

Enthält keine eigenen Untersuchungen, sondern eine zusammenfassende Darstellung der 
bekannten Tatsachen, besonders auf Grund der Arbeiten von Delezeme, Labbe, Blum, 

' Chabanied und der Torontoer Forscher. E. J. Lesser (Mannheim), 
Mae Leod, J. J. R.: The pharmacologieal assay of insulin. (Die pharmakologische 
Auswertung des Insulins.). (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., 
%] St. Louis, 27.—29. X1I. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 


"| 8.137—138. 1924. 
Die „Insulin-Einheit‘“ war ursprünglich diejenige Insulinmenge, welche den Blutzucker 
eines normalen Kaninchens in 5 Stunden auf 0,045% herabdrückte (Physiologische Einheit). 
. Ein Drittel dieser Einheit ist die sog. „klinische Einheit“, welche gegenwärtig auf den Insulin- 
 präparaten angegeben wird. Dabei wurden Hungerkaninchen zur Auswertung benutzt, um 
den wechselnden Glykogengehalt der Tiere möglichst auszuschalten. Eine weitere Verbesserung 
' bestand in Berücksichtigung des Tiergewichts und der tatsächlichen Senkung des Blutzuckers, 
“ mit Hilfe folgender Formel: Klin. Insulin-Einheiten pro Kubikzentimeter = de) 1,5 


b»c 


ekt 


' erhalten wird. b bedeutet: Anfänglicher Blutzucker — 0,045. c bedeutet: Injiziertes Insulin 
in Kubikzentimetern. W bedeutet: Gewicht des Kaninchens in Kilogramm. — Der Faktor 1,5 
' kommt herein, weil die physiologische Einheit von 2 kg Kaninchen ausging und die klin. 
\ Einheit !/, der physiologischen ist. Die Auswertung wird bei 9 Tieren ausgeführt. Der Blut- 
ji.) zucker vorher muß zwischen 0,1 und 0,125% liegen. Ein Kaninchen bekommt eine Menge von 
d , etwa 3 Einheiten injiziert, ein zweites etra 4,5 E., die übrigen zwischen 0,49 und 0,99 E. Nach 
1 1%/,, 3 und 5 Stunden Blutzuckerbestimmung. Das Resultat wird nach obiger Formel berech- 
\ net. Die höchsten Werte, die auf 25% übereinstimmen, werden benutzt, um den Mittelwert 
‚zu bilden. Stimmen 4 Einzelbestimmungen genügend überein, so wird deren Mittelwert an- 
, gegeben. Andernfalls muß die ganze Auswertung an 9 anderen Tieren wiederholt werden. 
Abnorm hohe Werte werden, wenn nicht reproduzierbar, eliminiert. BE. .J. Lesser. 


Spiro, K.: Über die Steuerung der Organe (Insulin). Zeitschr. £. ärztl. Fortbild. 
Jg. 21, Nr. 16, S. 477—485. 1924. 


der Zusammenfassende Übersicht mit besonderer Berücksichtigung von Kohlenhydrat- 

ll stoffwechsel, Wasserhaushalt und Wärmeregulation, Die darin kurz erwähnten experimen- 
_ tellen Befunde aus dem Laboratorium des Verf. sind an anderer Stelle ausführlicher ver- 

#7 öffentlicht. Spiro (Basel). 


| Vom Institut angestellte Untersuchungen mit dem Insulinpräparat von Prof. 
 Sjollema. Mededeelingen v. h. Rijks-inst. v. pharmaco-therapeut. onderzoek Jg. 1924, 
BI Nr.7, 8.27. 1924. (Holländisch.) 


ar Ganz kurzer Bericht über die in Holland übliche Prüfungsmethode des Insulins und über 
«| einige klinische Erfahrungen. Jede Probe wird an 16 Kaninchen geeicht. Der Eiweißgehalt 
beträgt etwa 5—5,5 pro Mille. Flury (Würzburg). 


Benediet, Stanley R.: A reaction given by insulin solutions in-vitre. (Eine Wirkung 
des Insulins, die in vitro erhaltbar ist.) (Dep. of chem., Cornell univ. med. coll., New 
j York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8.529. 1924. 

! Insulin beschleunigt die Stärkehydrolyse durch Diastasen. Die Wirkung ist nicht durch 
 Wasserstoffionen oder der Eiweißkörper, welche in dem benutzten Präparat (Iletin Lilly) 
" vorhanden waren verursacht. Trotzdem sind weitere Versuche nötig, um nachzuweisen, daß 
»t der wirksame Faktor das Insulin ist. E. J. Lesser (Mannheim). 
Funk, Kazimir, und Sophie Kolodziejska: Wirkung des Insulins per os. (Staatl. 
% Hygieneschule, Warschau.) Medycyna Doswiadcezalna Bd. 2, H. 5/6, 8. 367—368. 
'„ 1924. (Polnisch.) 
Verff. prüften die Angaben von Winter nach, daß das Insulin, in alkoholischer 
Lösung Kaninchen mit der Sonde eingeführt, ähnlich wirkt, wie bei subcutaner In- 
- jektion. Nach Ergebnissen der Verff. ist die Wirkung unsicher und ohne praktische 
Bedeutung, dagegen ergaben Versuche mit stomachaler Einführung des Insulins in 
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wässeriger Lösung, daß der Zuckerspiegel im Blut erhöht wird, was Verff. auf Resorp- 
tion antagonistischer Substanzen zurückführen, die selbst in gereinigten Präparaten 
vorhanden sind. Hirszfeld (Warschau). 


Glaser, Erhard, und Lazar Wittner: Über die blutzuckerherabsetzende Wirkung 
von Pflanzenextrakten und Oxydasen sowie den Nachweis von Fermenten im Insulin. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 3/4, S. 279 —295. 1924. 

Verff. stellen aus Champignons und Zuckerrüben nach der Insulinmethode Extrakt: 
her und prüfen diesen am Kaninchen auf Blutzuckersenkung. Die erhaltenen Blut- 
zuckersenkungen gehen nie unter 0,09%. Die von ihnen erhaltenen Extrakte sind. 
also dem Insulin in keiner Weise gleichwertig. "Ähnlich schwache, blutzuckersen 
kende Wirkungen erhalten sie auch mit Leber,,katalase‘‘ und Meerrettich Peroxydase.. 
Insulin Lilly gibt nach Verff. Oxydasereaktionen (,‚Peroxydase und Aldehydase konnte 
nachgewiesen werden‘). „Da bestimmten Oxydasen eine bedeutende Hemmung der 
Diastasewirkung auf die Stärke nachgesagt wird, so wäre hiermit ein Anhaltspunkt 
zu der Auffassung gegeben, daß durch dieselben die Zuckermobilisierung in der Leber 
gehemmt bzw. der Glykogenaufbau gefördert wird.“ E. J. Lesser (Mannheim). 


Blatherwick, N. R., Marion Bell and Elsie Hill: Some effects of insulin on the7 
earbohydrate and phosphorus metabolism of normal individuals. (Einfluß des Insulins 
auf Kohlenhydrat und Phosphorstoffwechsel normaler Individuen.) (Chem. laborat.. 
Potter metabolie clin., cottage hosp., Santa Barbara.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1 
S. 241—259. 1924. 

Nach Gabe von Insulin und Dextrose an normale Menschen sinkt der anorganische 
Phosphor im Blut, und die Phosphorausscheidung im Harn. Bisweilen treten diese 
Änderungen aber erst 2 Stunden nach Insulingabe auf, wenn bereits Hypoglykämie 
besteht. Subjektive Symptome der Hypoglykämie können auch bei ganz niedriger 
Blutzuckerwerten fehlen und bei verhältnismäßig noch hohen (0,07%) schon auf 
treten. Verff. sind geneigt, ihre Befunde zugunsten einer Theorie zu deuten, welch«” 
zwei reversible Prozesse annimmt, die zur Bildung anorganischer P,O, führen: Glu”: 
cose — Milchsäure — Hexosediphosphorsäure — Glykogen + Phosphorsäure; Glykogen? 
— Hexosediphosphat — Milchsäure + Phosphorsäure. E. J. Lesser (Mannheim). FF. 

Sansum, W. D., N. R. Blatherwick, Florence H. Smith, M. Louisa Long, L. €. Max 
well, Elsie Hill, Ray MeCarty and J. H. Cryst: The treatment of diabetes with insulim” : 
A report of the methods followed and the results obtained in the first one hundred eases 
(Behandlung des Diabetes mit Insulin. Ein Bericht der angewandten Methode un«? : 
der erhaltenen Resultate in den ersten hundert Fällen.) (Potter metabolie clin., Sant 
Barbara cottage hosp., Santa Barbara, California.) Journ. of metabolic research Bd. # 
Nr. 5/6, 8. 641—676. 1923. 

Die Erfahrungen der Autoren decken sich mit den allgemein bekannten. Neue Gesichts 
punkte bringt die Arbeit nicht. S. Isaac (Frankfurt a. M.)., 

Colwell,A. R.: Insulin and phlorhizin glycosuria. (Insulin und Phlorrhizinglykosurie.. 
(Otho S. A. Sprague mem. inst., laborat. of clin. research, Rush med. coll., Chicago.) Journ 
of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, $. 289—301. 1924. 

Insulin bewirkte am gefütterten Phlorrhizinhund Senkung der Zucker- und Stic 
stoffausscheidung. Die Verminderung der Glucosurie betrug pro Insulineinheit 0,1: 
0,02 und 0,08 g. Beim Phlorrhizinhund, dessen Leber glykogenfrei ist, bewirkt Adrenalü 
keine Vermehrung der Glykosurie. Die Geelmuydensche Annahme, daß Adrenali 
vermehrte Zuckerbildung aus Fett bewirke, stimmt daher nicht. EZ. J. Lesser. 

Hemmingsen, A. M.: The action of insulin in the frog and some invertebrat 
Preliminary eommunieation. (Insulinwirkung auf den Frosch und einige Wirbellos« 
Vorläufige Mitteilung.) (Laborat. of zoophysiol., univ., Kopenhagen.) Skandinav. Arell 
ft. Physiol. Bd. 46, H. 1/2, 8. 56—63. 1924. 

Nach Insulininjektion in den Lymphsack des Frosches sank der Blutzucker (b» 
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stimmt nach Hagedorn) auf Werte unter 0,010%. Tod ohne Krämpfe. Bei Schmetter- 
lingslarven blieb Insulinzufuhr ohne Wirkung auf Blutzucker und Motilität; wohl wurde 
'21/, Stunden nach der Injektion eine Erhöhung des respiratorischen Quotienten beob- 
‚achtet. Gotischalk (Berlin-Dahlem). 

Nagayama, Takeyoshi, and Toshiteru Yokota: Studies on phlorhizin glyeosuria 
'I. Phlorhizin glyeosuria and renal activity. (Zaborat. of biol. chem., Jikei-kwai med. 
"school, Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 8, Nr. 1, S. 83—90. 1923. 

Zunächst wird die Wirkung des Phlorrhizins auf das Pankreas, das Zuckerzentrum 
nd die Leber ausgeschlossen. Zuntz und andere stellten die Theorie auf, daß die 
hlorrhizinglykosurie auf einer Schädigung der Niere durch das Phlorrhizin beruhe. 
"Entweder besteht eine vermehrte Durchlässigkeit der Nierengefäße für Zucker oder 
‘\ die Niere produziert den Zucker selbst. Jedenfalls ist die Nierenvene reicher an Blut- 
zucker als die Gefäße des übrigen Kreislaufes. Verf. untersucht nun, ob diese Schädigung 
‘/ der Niere sich auch auf die Harnstoffausscheidung erstreckt. Er untersucht männliche 
Meerschweinchen, die mit einem Bohnenpräparat gefüttert werden. Zu Beginn des 
"Versuchs wurden subcutan :0,25—0,5 g Phlorrhizin injiziert, daneben wurden nur 
‚mit Wasser oder Öl gespritzte Kontrolltiere gefüttert. Die exkretorische Tätigkeit 


‚"Harns zu dem in 100 ccm Blut enthaltenen Harnstoff. Das Verhältnis ergab bei den 
I Kontrolltieren 1,90, bei den Phlorrhizintieren 1,84. Also hat das Phlorrhizin keinen 
| wesentlichen Einfluß auf die Harnstoffsekretion der Niere. Eine geringe Diurese 
nach Phlorrhizin war zu beobachten. Bürger (Kiel). 


Hummel, Hans: Beitrag zur Bedeutung des Traubenzuckers für Entgiftungs- 
vorgänge im Organismus. (Kinderklin., Unw. Würzburg.) Klin. Wochenschr. Je. 3, 
Nr. 35, S. 1573—1575. 1924. 

Hummel geht von der Fragestellung aus, ob der Traubenzucker im Organismus 
vorkommende Stoffwechselprodukte, welche typische Ionenwirkung aufweisen, zu ent- 
giften vermag. Die Versuche wurden in der Weise angestellt, daß Temporarier, denen 
man 3—4 Tage vorher den Plexus ischiadicus durchschnitten hatte, so befestigt wurden, 
daß die enthäuteten unteren Extremitäten in Lösungen von Guanidin Carbonat mit 
und ohne Traubenzucker eintauchten. In der Tat gelang es Verf. den Nachweis zu 
erbringen, daß Traubenzucker die Giftwirkung des Guanidins aufhebt, bzw. ab- 
schwächt. Verf. glaubt die Versuchsergebnisse auch auf den Warmblüter übertragen 
zu dürfen. Den Entgiftungsort vermutet Verf. in der Leber. György (Heidelberg). 


Moraezewski, V. de: Influenee du eitrate de soude et du rhodanate de soude sur 
Pölimination de ’eau chez les lapins. (Der Einfluß von Natriumeitrat und Natrium- 
rhodanat auf die Wasserausscheidung des Kaninchens.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 702—703. 1924. 

Verf. konnte zeigen, daß fett- und zuckerreiche Nahrung beim Menschen eine Wasser- 
retention bedingt. Da dieser Vorgang durch die gewebsquellenden Eigenschaften der Fett- 
säuren hervorgerufen sein konnte, wurde der Einfluß der Citrate und der am anderen Ende 
der Hofmeisterschen Reihe stehenden Rhodanate auf den tierischen Organismus untersucht. 
Ein Kaninchen wurde in 2tägigen Versuchsperioden zunächst mit Rüben unter Zusatz von 
MgO und darauf mit Hafer unter Zusatz von Kalium oder Kalk gefüttert. In beiden Versuchs- 
perioden bewirkte Natriumeitrat eine Retention, Natriumrhodanat dagegen eine Ausschwem- 
mung von Wasser. Es ist daher wahrscheinlich, daß beim Menschen die fett- und zuckerreiche 
Diät wie Citrate wirkt. Andererseits kann man annehmen, daß eiweißreiche Nahrung eine 
Entquellung der Gewebe zur Folge hat. Robert Meyer-Bisch. (Göttingen). 


Heilig, Robert, und Kurt Lederer: Cholesterin und Wasserhaushalt. (Krankenh. 
d. Wiener Kaufmannsch. u. I. med. Univ.-Klin., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 39, 
8.1765. 1924. 
h Verff. untersuchten an Fällen kardialer Dekompensation, ferner an je einem Fall Nieren- 
amyloidose und Diab. insip., ob Beziehungen zwischen Serum-Cholesteringehalt und Serum- 
wassergehalt erkennbar sind; vor allem der Einfluß verschiedener Diuretica — Novasurol, 
Digitaliskörper usw. — war Gegenstand der Beobachtung. Es zeigte sich, daß der Verlauf der 
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Cholesterinkurve von der Wirkung des Diureticums auf den Wassergehalt des Serums abhängt. 
Bei den Fällen kardialer Störung und bei der Amyloidosis führte Hydrämie zur Vermehrung, 
Bluteindickung, zur Verminderung des Blutcholesterins. Im Gegensatz hierzu trat bei dem 
Fall von Diab. insip. gleichzeitig mit der Wasserverarmung des Serums auch ein Anstieg des 
Cholesteringehaltes ein. Die Versuche werden fortgesetzt. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 


‚Rose, Anton R., George J. Shiple and Carl P. Sherwin: The oxidation of eystine 
and eysteine in the animal organism. (Die Oxydation des Cystin und Cystein im Tier- 
körper.) (C'hem. research laborat., Fordham univ., New York.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 69, Nr. 3, S. 518—530. 1924. 

Cystin- und Cysteinderivate, in denen entweder am S oder an der Aminogruppe 
oder an der Carboxylgruppe aromatische Gruppen als Substituenten saßen, wurden 
an Kaninchen verfüttert bzw. eingespritzt. Die nur an der NH,-Gruppe oder nur 
am Schwefel substituierten Derivate wurden im Tierkörper oxydiert; waren aber beide 
Stellen blockiert, so blieb die Oxydation aus. Die Substitution an der Carboxylgruppe 
war ohne Einfluß auf die Oxydierbarkeit. Im Cystin- oder Cysteinmolekül wird die 
Aminogruppe am ehesten und am leichtesten angegriffen, dann erst kommt die Sulf- 
hydrylgruppe; die Carboxylgruppe ist kein Angriffspunkt. Im Körper des Kaninchens 
kann sich Cystin in Cystein verwandeln und umgekehrt. | 


Verfütterte Eingespritzte  Oyydierter 8° 


S-Menge S-Menge 
in mg in mg in % 
Oyabina Le EEE yet aueh ee 215—250 _ 7590 
Gysteine Any an. rl A 215—250 — 75—90 
Diphenylacetyleystin '. .... . „ne. 320 — 68 
[C;H3 + CH - CO »- NH - CH - (COOH)CH; - S]; 7 200 37 
Phenyluraminoeystin ....:. „I. mel „bl. 315 = 41 
[C,;H,; + NH -CO - NH - CH - (COOH)CH; - S], — 200 13 
Cystinphenylhydantoin . 2... 2222202. 345 — 41 
CH, + N CO 
oc\ JoH «CH; -S BEN Sr 23 
NH 5 
Benzyleysteink. „ti eaict belegen re 183 _ 58 
C,H; CH, -S - CH, - CH(NH,)COOH — 60 36 
P:Chlorbenzyleystein „it... la ausataneyre 186 — 53 
C,H,Cl- CH, - S- CH, - CH(NH;) - COOH = = er 
Phenylacetylbenzyleystein .....2..:.. 117 —_ 32 
CH; NH:-CO-NH (CH - CH, - SH) - COOH == 50 0) 
Phenyluraminobenzyleystein ... 2.2.2... 123 — 0 
C,H; + NH-CO-NH.-CH- (COOH)JCH, -S- CH, - C,H, iR — > 
Pheryluraminoeyafem en... 8 2 ae 321 —_ 41 
CH, NH-CO.-NH- (CH - CH, - SH)COOH == 200 24 
nn ae lee: Mitreike 127 [) — 
CeH5 
oc Jon. CH; -S- CH; CH; — er is 
I AV ARÄSETTRERE REINER 5 153 58 —_ 
CH; : CH, -S - CH, - CH(NH » CO - CH,)COOH — — — 
EEE RE REN. 200 30 e— 
CHıBr »S - CH, - CH - (NHCOCH,)COOH 360 23 


Kapfhammer (Leipzig). 

Shimura, K.: Experimentelle Untersuehungen über die Ablagerung, Ausscheidum: 

und Rückresorption des Hämoglobins im Organismus und dessen Beziehungen zu 

Eisenpigmentablagerung. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat 
u. Physiol. Bd. 251, S. 464—493. 1994. 


Die Versuche wurden an Hunden mit Injektion von art- bzw. körpereigenem Hämoglob“ 
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in die Vena femoralis angestellt. Die Hämoglobinlösung wurde so hergestellt, daß gewaschene 
Erythrocyten in destillierttem Wasser wiederholt der Kälte ausgesetzt, mit Äther geschüttelt 
und nach dessen Abdampfen und Filtration der Lösung mit NaCl isotonisch gemacht wurden. 

Die Lösung wurde spätestens 20 St. nach Fertigstellung in Mengen von 50-70 ccm je nach der 
Größe der Tiere injiziert. Die Tiere wurden nach 2—36 St., Tagen und Wochen (bis 6) getötet. 
Erythrocyten- und Leukocytenzahlen und Hämoglobingehalt wurden vor und nach der Behand- 
lung bestimmt, bei einigen Tieren auch durch Probeexcision der Eisengehalt von Leber und 
Milz, um Kontrollen darüber zu haben, ob später vorhandenes Pigment von im Körper zerfal- 
lenden Erythrocyten oder vom eingespritzten Hämoglobin stamme. Eine stärkere, die Ver- 
suchsergebnisse möglicherweise trübende Blutschädigung trat nicht ein. 


Das Hämoglobin wurde rasch aus Blut und Körper ausgeschieden (normaler Hb- 
Gehalt des Blutes nach 48 Stunden) und war nach dieser Zeit auch in Organen nicht 
mehr abgelagert. Die Ausscheidung erfolgte durch Niere, Leber und Gallengänge und 
Nebennieren, während in allen übrigen Organen Speicherung in den „Uferzellen‘“ ge- 
funden wurde, besonders in Milz und Knochenmark. Eine irgend wesentliche Beteiligung 
der Nierenglomeruli kommt bestimmt nicht in Frage, sondern nur die durch Epithelien 
der gewundenen Kanälchen und in viel geringerem Grade die der Henleschen Schleifen. 
Das in den Organen festgehaltene Hämoglobin wird an Ort und Stelle in Eisenpigment 
zerlegt und ist als Hämosiderin nach 36 Stunden deutlich nachzuweisen, in der Leber 
zuerst in den Kupfferschen Sternzellen und nach 4 Tagen in den Leberzellen, reichlich 
— nach 6 Stunden beginnend — in der Milz, in den Reticulumzellen des Knochen- 
markes und der Lymphknoten, in der Tunica propria von Magen und Darm, hier nach 
einer Woche auch in den Epithelien, im Zwischengewebe des Pankreas und etwas auch 
in seinen Epithelien, ferner in den Glomerulosaepithelien der Nebennieren, in der Niere 
in den Epithelien der gewundenen Kanälchen vom 2. Tage ab, am meisten vom 4. bis 
19. Die Ausscheidung scheint hier hauptsächlich durch die Hauptstücke zu erfolgen. 
Rückresorption von Farbstoff scheint für die Pigmentierung der Epithelien ausge- 
schlossen zu sein. Pigment fand sich nicht darin bei Füllung des Nierenbeckens mit Hä- 
moglobin in Sonderversuchen an Kaninchen. Busch (Erlangen). 


Du Bois, Eugen F.: A chart showing graphieally the respiratory quotient and the 
percentage of calories furnished by protein, fat and carbohydrate. (Graphische Dar- 
stellung des respiratorischen Quotienten und der Calorienzahlen, die durch Eiweiß, 
Fett und Kohlenhydrat geliefert werden.) (Russel Sage inst. of pathol. in affiliation 
with the II. med. div., Bellevue hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 21, Nr. 2, 8. 62—63. 1923. 

Schematische Zeichnung, die die bekannten Daten des PERREED ENGEN Stoffwechsels 
zur Darstellung bringt. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Haselhorst, Gustav, und Rahel Plaut: Über den Einfluß der Ernährung auf den 
Gasstoffwechsel in der Schwangerschaft. (Frauenklin. u. Physiol. Inst., Univ. Hamburg.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 38, S. 1708—1711. 1924. 

Verff. untersuchten den Grundumsatz und den Einfluß der Nahrungszufuhr auf 
ihn nach längerer Darreichung verschiedener Kostformen bei gesunden und nieren- 
kranken Schwangeren. Die Kost enthielt entweder vorwiegend Kohlenhydrate oder 
Eiweiß oder Fett. Die Schwangeren standen im 7.—10. Monat. Der Erhaltungsumsatz 
fand sich, entsprechend den Angaben einzelner älterer Autoren, gegen die Norm meist 
erhöht, bei den kranken Schwangeren mehr als bei gesunden Die spezifisch-dynamische 
"Wirkung der Nahrung war normal bei der gewöhnlichen -Krankenhauskost, war ge- 
steigert nach einer 10 Tage hindurch eingehaltenen eiweißreichen Kost, blieb an- 
nähernd normal nach voraufgegangener Fettkost, sank mehr oder weniger erheblich 
nach Kohlenhydratkost. Der Erhaltungsumsatz wurde durch die verschiedene Er- 
_ mährungsweise nicht beeinflußt. Zur Erforschung der Ursache der abnorm geringen 
spezifisch-dynamischen Wirkung nach längerer Kohlenhydratkost haben die Verff. 
den Aminosäuren- und Reststickstoffgehalt des Blutes vor und nach längerer kohlen- 
hydratreicher Kost, im nüchternen Zustande und nach Nahrungszufuhr bestimmen 
lassen. Die Werte beider waren gleichgeblieben, danach können die Aminosäuren des 
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Blutes, auf die die Verff. die spezifisch-dynamische Wirkung der Nahrung beziehen, 
nichts mit deren Herabsetzung nach Kohlenhydratkost zu tun haben. Sie denken an 
eine geringere Anspruchsfähigkeit des Protoplasmas, zustandegebracht vielleicht durch 
eine abweichende Funktion des Hormons des Hypophysenvorderlappens. Eine von 
anderer Seite behauptete erhöhte Funktion der Schilddrüse als Ursache des erhöhten 
Erhaltungsumsatzes möchten sie nicht annehmen, da jedoch letzterer mit gesteigerter 
Atmung einhergeht, möchten sie beide auf eine in der Schwangerschaft bestehende 
Acidose, für die anderweit Beobachtungen beigebracht sind, beziehen. 
A. Loewy (Davos). 
Wels, Paul: Zur Atmung des überlebenden Gewebes. (Med. Klin., Univ. Wien.) 
. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 37, 8. 1663—1664. 1924. 
Grafe (Klin. Wochenschr. 1924, Nr. 22) hat auf Grund von Atmungsversuchen 
an Gewebeschnitten (Methodik nach Warburg) gefolgert, daß in der Intensität des 7 
respiratorischen Stoffwechsels bei 40° zwischen den einzelnen Organen beim gleichen 
Tiere und selbst zwischen den einzelnen Tierarten keine nennenswerten Unterschiede. 
vorhanden seien. Da gemäß dem Oberflächengesetz Rubners auf die Gewichtseinheit 
des kleinen Tieres ein größerer Energieumsatz entfällt als auf die Gewichtseinheit. 
des großen Tieres, so müßte demzufolge, wenn man die Extreme Maus und Elefant: 
in Betracht zieht, entweder das Nervensystem der Maus den Eigen-Energiewechsel 
des Mäuseprotoplasmas auf das 70fache steigern oder das Nervensystem des Elefanten 
den Eigen-Energiewechsel auf den 70. Teil herabdrücken. In Erwägung der Unwahr- 
scheinlichkeit solcher Vorgänge hat Wels mit gleicher Methodik die Versuche Grafes 
nachgeprüft; er konnte sie in keiner Weise bestätigen. W. stellte fest, daß die Leber- 
atmung innerhalb der Säugetierreihe mit zunehmender Tiergröße abnimmt und daß! 
auch innerhalb des gleichen Tieres die Atmungsgröße der einzelnen Organe verschie- 
den ist. Goitschalk (Berlin-Dahlem). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Jung, L.: De l’aetion amylolytique de la salive du ehien. (Amylolytische Wir- 
kung des Hundespeichels.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27. 
8. 673—674. 1924. 

Hundespeichel hat nur eine sehr geringe amylolytische Kraft. Martin Jacoby. 

Kestner, Otto: Der biologische Bauplan des Magens. (Physiol. Univ.-Inst. u. allgı 
Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 205, H. 1/2 
S. 34—42. 1924. 

In Verfolg der v. Uexküllschen Gedankengänge über den biologischen Bauplar 
der Tiere kommt Verf. zu der Ansicht, daß auch der Magen der höheren Tiere nich: 
durch ein Zentralorgan gelenkt wird, sondern daß seine einzelnen Teile ganz einfacher 
Reflexen folgen, die durch die anatomische Anordnung zu einer Einheit zusammen 
gefaßt werden. Die Tätigkeit der einzelnen Teile ergibt folgendes Bild: Der Hauptmagen 
übt auf seinen Inhalt einen gleichmäßigen Druck aus, der Flüssigkeiten im ganzes 
schnell in das Antrum pylori und in den Darm treibt, aus einem Gemenge von Festen 
und Flüssigem dagegen das Flüssige auspreßt. Die Antrumperistaltik treibt alles unter 
schiedslos weiter, nur je nach dem Tonus des Hauptmagens mit verschiedener Kraf® 
Der Pylorus hält dagegen das Durchtretende je nach seiner Zusammensetzung ver? 
schieden stark zurück, wobei die Stärke der sauren Reaktion, d. h. im wesentliche: 
die Salzsäureabsonderung entscheidend ist. Das Zusammenwirken von Absonderun. 
und Bewegung und der Sättigungswert beruhen auf diesem Pylorusteflex. Außerder 
greift die Absonderung, die an sich mit der Bewegung nichts zu tun hat, dadure 
in die Bewegungen des Magens ein, daß sie den Mageninhalt verflüssigt und ihn s 
dem Druck des Hauptmagens preisgibt. In diesem Zusammenhange sind auch di 
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vorkommenden funktionellen Störungen des Magens auf klare und leicht übersehbare 
Folgen der beiden Säurereflexe des Pylorus zurückzuführen. Krzywanek (Leipzig). 

Hitzenberger, Karl, und Leo Reich: Der normale Magen des sitzenden Mensehen 
im Röntgenbild. (I. med. Univ.-Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd.8, H.2, 
8. 319—326. 1924. 

Der normale Magen wird im Sitzen etwas gehoben und breiter wie im Stehen. ’Beim 
vorgeneigten Sitzen (ca. 45%) tritt entsprechend der Taillenfurche der vorderen Bauch- 
wand eine starke Abknickung des Magenkörpers, die „Taillenkerbe“ auf. Dabei 


_ wird der Mageninhalt in den oberen Magensack gepreßt, und die hintere Magenwand 


oberhalb der Kerbe durch Wirbelsäule und Pankreas vorgewölbt. Der Magen wird also 
gewissermaßen gequetscht und abgeknickt. Diese Tatsache kann im Sinne der Uleus- 
entstehung verwertet werden, da in der größeren Zahl der Ulcusfälle der kleinen Kur- 
vatur sich die Nische in Höhe der ‚Taillenkerbe‘ fand. Auch erklären sich hieraus 
die Beschwerden Ulcuskranker bei längerem Sitzen (z. B. beim Nähen). Mayerle., 

Watanabe, Tamotsu: Zur pathologischen Physiologie der motorischen Funktion 
des Magens. Einfluß von Lähmung und Reizung einzelner und mehrerer Komponenten 
des vegetativen Nervensystems auf Tonus und Peristaltik. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 251, S. 494—532. 1924. 

Die Ergebnisse seiner Hundeversuche faßt Verf. folgendermaßen zusammen: Das 
Röntgenbild des Magens normaler Hunde kann drei Formen zeigen: den Pfeifenkopf- 
magen, den Rinderhornmagen und den hakenförmigen Magen. Die erstere Form 
scheint die am häufigsten vorkommende zu sein; an ihr können die Bewegungen der 
einzelnen Magenteile am besten verfolgt werden. — Das Acetylcholin als para- 
sympathisches Reizmittel macht am normalen Magen nur eine stark gesteigerte Dauer- 
kontraktion mit Herabsetzung der Peristaltik am Fundus und der Pars pylorica, wäh- 
rend der Pylorusring selbst dauernd geöffnet zu sein scheint. Pilocarpin hingegen 
bewirkt eine sehr stark gesteigerte Peristaltik der Regio fundalis und pylorica. Das 
Adrenalin als sympathisches Reizmittel wirkt auf die Muskulatur des ganzen Magens 
hemmend und erregend, wobei die kurzfristige Erregung der Hemmung vorausgeht. 
Aus dem Nachweis der erregenden Adrenalinwirkung geht hervor, daß die ganze Magen- 
muskulatur nicht nur vom Parasympathicus, sondern auch vom Sympathicus motorisch 
wirkende Fasern erhält. Nach der Vagotomie tritt eine Herabsetzung von Tonus und 
Peristaltik an der Pars fundalis und pylorica auf, während der Sphinkter pylori selbst 


_ eher kontrahiert sein muß. Die Störung kompensiert sich in der Folgezeit etwas, da 


noch das parasympathische intramurale Geflecht und die exzitomotorisch wirkende 
sympathische Innervation vorhanden sind. Nach der Sympathico-Splanchnicotomie 
tritt eine Verkleinerung des Magens und Tonussteigerung mit Steigerung der Peristaltik 
an der Pars fundalis und pylorica bei gleichzeitig geöffnetem Pylorus auf. In der Folge- 
zeit entwickelt sich ein gewisser Ausgleich der Tonus- und Peristaltikstörung. Aus 
diesen Ergebnissen folgt, daß die exeitomotorisch wirkenden Sympathicusfasern haupt- 
sächlich tonusfördernde Funktionen haben. Nach der Exstirpation des Ganglion 
eoeliacum tritt eine Tonussteigerung und Erhöhung der Peristaltik am Fundus und 
‚der Regio pylorica auf, die noch größer zu sein scheinen, als nach der Splanch- 
nicotomie allein. Bald darauf stellt sich aber ein Nachlassen der Hypertonie am 
Fundus ein bei Persistenz der gesteigerten Peristaltik. Nach der kombinierten Vago- 


und Splanchnicotomie ist der Fundus und die Pars pylorica des Magens stark hy- 


potonisch und die Peristaltik herabgesetzt. Diese Erscheinungen erklären sich für 
den Tonus aus dem Fehlen der zentralen Reize, für die Peristaltik aus dem Fehlen 
der diese steigernden parasympathischen Erregungen. Nach der vollständigen Be- 
raubung des Magens von allen extragastalen Nerven tritt eine ‚hochgradige Hypo- 
tonie und Herabsetzung der Peristaltik auf. Ein solcher Magen verfügt nur noch 
über sein intramurales Nervensystem. Aus der Tatsache, daß nach der Sympathico- 
Splanchnicotomie die anfängliche starke Tonussteigerung allmählich zurückgeht und 
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schließlich einer Hypotonie Platz macht, kann mit Wahrscheinlichkeit geschlossen ' 
werden, daß das Ganglion coeliacum auch von sich aus dem Magen hemmende Einflüsse | 
für den Tonus mitteilt. Aus weiteren Ergebnissen in dieser Richtung geht hervor, 
daß der Parasympathicus für die Tonussteigerung nur die Bedeutung einer akzesso- | 
rischen Erregungsquelle hat, daß der Tonus in erster Linie die Resultante der antogo- | 
nistischen sympathischen Erregungen ist, daß die Stärke der Peristaltik aber die | 
Resultante aus den antagonistischen Wirkungen der parasympathischen Erregung | 
und der sympathischen Hemmung darstellt. Endlich geht aus den Versuchen des ! 
Verf. noch hervor, daß unter pathologischen Verhältnissen Tonus und Peristaltik | 
in weitgehendem Maße unabhängig von einander gestört sein können. 

Krzywanek (Leipzig). 

Suda, 6.: Experimentelle Untersuchungen über den Innervationsmeehanismus | 
der Magendrüsen. Ein Beitrag zur Struktur des vegetativen Nervensystems. (Pathol. | 
Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 251, 8.56 ' 
bis 94. 1924. i 

Der Autor gibt zuerst eine Übersicht der extragastralen Innervation des Magens, ' 
Der Vagus führe parasympathische exeitosekretorische Nerven und sympathische | 
Hemmungsnerven für die Fundusdrüsen. Im Splanchnicus laufen nur exeitosekretori- ' 
sche Nerven, die aus dem Ganglion coeliacum kommen. Die depressosekretorischen | 
sympathischen Fasern haben ihre Ganglienzellen wahrscheinlich im Ganglion stellatum. ! 
Der Autor versucht, die Herkunft der postganglionären exeitosekretorischen Parasym- 
pathicusfasern festzustellen. Er arbeitete an Hunden, denen er einen nervenlosen 
Magenblindsack nach Bickel anlegte: Durchschneidung aller zum Magenblindsack | 
zuführenden Nerven einschließlich der Nerven, die in der Gefäßadventitia verlaufen. | 
4 Hunde haben diesen Eingriff gut überstanden. Es wird der Einfluß verschiedener | 
sympathischer und parasympathischer Reiz- und Lähmungsgifte auf die Sekretion.) 
des nervenlosen Magenblindsackes studiert. Das Acetylcholin greife an der parasym-. 
pathischen Faser an; Pilocarpin wirke sowohl auf die Endigung der parasympathischen. 
Faser, aber auch an der Zwischensubstanz. Das Adrenalin soll die Faserung in er- 
regendem Sinne beeinflussen. Das Schleimhautsecretin des Magens und Duodenums- 
sowie die Secretinsubstanzen im Fleischextrakt und auch das Histamin greifen im. 
wesentlichen an der Drüsenzelle selbst oder ihrer sympathischen Zwischensubstanz an. 
Das Ganglion für die postganglionären parasympathischen excitosekretorischen Fasern. ! 
liegt zwischen der Magenserosa und dem Zentralnervensystem. sSchilf (Berlin). 

Diekson, W. H., and M. J. Wilson: The eontrol ofthe motility ofthe human stomach! 
bydrugs and other means. (Die Beeinflussung der Motilität des menschlichen Magens: 
durch Drogen und andere Mittel.) (Radiol. a. physiol. dep., univ., Toronto.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 24, Nr. 1, 8.33—51. 1924. 

Untersuchungen an gesunden Versuchspersonen mit der Röntgenmethode. Die 
Magenperistaltik kann ganz oder teilweise durch starke körperliche Anstrengung, durch: 
Erhöhung des 0O,-Gehalts der Inspirationsluft und durch sehr große Dosen von NaHCO, 
unterbrochen werden. Sie wird merklich erhöht bei forcierter Atmung und in geringerem: 
Grade durch sehr große Dosen von NH,Cl. Verursacht werden diese Erhöhungen und! 
Verminderungen durch entsprechende Änderungen der CO,-Spannung im arteriellen 
Blut (Analysen von Alveolarluft). Hemmung der Peristaltik bewirkt auch starkes 
Rauchen und manchmal subcutane Epinephrininjektion. Nach Kaffee, Whisky, Strych- 
nin in üblicher Dose und nach sehr starken Dosen von MgO sowie nach Insulin erfolgt: 
Steigerung. Die Wirkung der therapeutischen Dosen der Alkalien bleibt dunkel. 

Scheunert (Leipzig). 

Goldenberg, Eugen: Alkaliwirkung auf die spontanen Kontraktionen des isoliertem. 
Froschmagens. (Physiol. Laborat., Univ. Odessa.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 204, H.4, 8. 487—490. 1924. 

Zur Klärung des Wirkungsmechanismus des Alkalibikarbonats auf den isoliertem 
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Froschmagen (vgl. diese Berichte 28,89), wurde dieWirkung von NaOH untersucht. In der 
Konzentration von 0,1 n erfolgte an derinneren Magenfläche anfängliche Kontraktion 
bei sinkendem Tonus, danach Tonussteigerung; 0,02-—-0,04 u NaOH war ebenso wirk- 
sam, 0,001 n wirkte nur in der Nachperiode stark kontraktionsfördernd. Von außen 
zeigten sich geringe NaOH-Konzentrationen stark tonus- und kontraktionssteigernd 
(Höhe und Frequenz). Die Wirkung stimmt ganz mit derjenigen von Bicarbonat und 
Carbonat überein, welche demnach als Hydroxylionenwirkung aufzufassen ist. Am 
durch HCl stillgelegten Magen treten bei Laugenüberschuß in der Konzentration "yzıa 
die ersten Kontraktionen und Tonuszunahme auf. R. Schoen (Würzburg). 

Baird, M. MeC., J. H. Campbell and J. R. B. Hern: The partial neutralisation of 
the aeidity of the gastrie contents in the stomach, the opening of the pylorie sphineter 
and the ehanges in the duodenum during digestion. (Die teilweise Neutralisation des 
sauren Mageninhalts, die Öffnung des Sphinkter pylori und die Änderungen des Duo- 
denalinhalts während der Verdauung.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, S. XX bis 
XXI. 1924. 


Es werden gleichzeitig eine Magen- und eine Duodenaldauersonde eingeführt und Proben 
entnommen. Rückfluß von Duodenalinhalt wurde durch diese Methode meist verhindert. Trotz- 
dem fand im Magen eine teilweise Neutralisation statt, die dann, da auch Speichel ausgeschlossen 
war, auf die Alkalisekretion der Pylorusschleimhaut zurückzuführen wäre. Wasser geht schon 
in den ersten Minuten durch den Pylorus, Galle erscheint gleichzeitig, der erste Erguß erfolgt 
vermutlich reflektorisch. Wird "/,, HCl eingegeben, so wird während 15 Min. wenig entleert 
und neutralisiert, in den folgenden 5 Min. tritt die Hauptmenge über und die Reaktion im Duo- 
denum bleibt sauer. Trotzdem ist der Sphincter pylori offen. Scheunert (Leipzig). 


Luekhardt, Arno B., and Robert L. Johnston: Studies in gastrie seeretion. I. The 
psycehie seeretion of gastrie juice under hypnosis. (Studien über die Magensaftsekretion. 
I. Die psychische Magensaftsekretion unter Einfluß der Hypnose.) (Hull physiol. 
laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 1, 8. 174—182. 1924. 

Die Untersuchungen wurden an einen 21 Jahr alten Studenten angestellt. Das 
Sammeln der Magensaftproben erfolgte mit Hilfe einer etwas'modifizierten Rehfuß- 
Dauersonde. Auf eine wirkliche gegessene Probemahlzeit reagieren die Magendrüsen 
schneller, wenn sich die Versuchsperson im hypnotischen Zustand befindet, als wenn 
sie wach ist. Bei Suggestion einer Probemahlzeit unter Hypnose erfolgt eine Sekretion 
von gleicher Höhe, als wenn die Probemahlzeit wirklich genossen wird. Es zeigte 
sich weiter, daß das Versetzen in Hypnose zu einen Sekretionsverlauf mit ebenso 
hohen Aciditäten führte, als wie sie durch irgendeine andere Methode erhalten werden 
können. Die Ursachen dieses Aciditätsanstieges infolge von Hypnose allein wird in 
der Aufhebung der Hemmungen vermutet, welche die höheren Zentren im Zustand 
des Wachseins auf die Magensaftsekretion ausüben. Diese Hemmungen stellen sich 
zwischen 2—4 Stunden nach Beginn der Hypnose teilweise wieder her. Wartet man 
so lange, bis der erste durch die Ausschaltung der Hemmungen bedingte Anstieg vor- 
über ist, so kann man durch entsprechende Suggestion einen deutlichen Anstieg der 
Menge und Acidität des Magensaftes hervorrufen. Hierdurch wird bewiesen, daß 
‚die Reizung durch Suggestion allein einen ebensolchen Sekretionsverlauf hervorrufen 


"kann, wie die Verabreichung einer Probemahlzeit. Suggestion einer Mahlzeit unmittelbar 


nach Beginn der Hypnose bedingt einen Abfall im normalen Anstieg der Acidität, 
der vermutlich durch die Vermehrung der Sekretmenge, die gewöhnlich bis auf das 
Zwei- oder Dreifache ansteigt, bedingt wird. Wesentlich für die Sekretion ist auch 
unter Hypnose der Appetit. Bei einem hungrigen Menschen wird durch die Suggestion 
einer Probemahlzeit eine Sekretion von ähnlichem Verlauf hervorgerufen, wie wenn 
eine Mahlzeit bis zur Sättigung suggeriert wird. Die Suggestion des Gefühls der Sätti- 
gung in der Hypnose hemmt den Sekretionsmechanismus. Das Sprechen von Nahrung 
im Wachzustand bedingte eine psychische Sekretion, ohne daß bei dem angewandten 
Zwischenraum in der Probeentnahme (15 Minuten) eine Latenzperiode beobachtet 
wurde. Die Tatsache, daß die Magensaftsekretion durch Wachsuggestion hervorgerufen 
werden kann, zeigt an, daß bei psychotherapeutischer Behandlung der Einfluß im 
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wachen Zustand der gleiche wie in der Hypnose ist, solange der Betreffende ein williger 
Zuhörer ist. Scheunert (Leipzig). 
Norgaard, A.: Brom-cresol ‚purple as an indieator for the titration of achylie test 
meals. (Bromkresolpurpur als Indicator für die Titration achylischer Probemahlzeiten.) 
(Med. clin., unw., Copenhagen.) Acta med. scandinav. Bd. 60, H. 6, S. 491 —497. 1924. 
Das Bromkresolpurpur (Dibromorthokresolsulfophthalein) wurde neben Phenolphthalein 
zur Titration von achylischen Probefrühstücksproben verwendet. Es hat den Umschlagspunkt 
bei pg von etwa 6. Diesen Aciditätsgrad weisen auch die Filtrate von Suspensionen sehr ver- 
schiedener Mengen von Zwieback in Wasser, 1 Stunde lang bei 37° belassen, auf. Die mit Brom- 
kresolpurpur erhaltenen absoluten Zahlen sind niedriger als die mit Phenolphthalein erhaltenen, 
sie sind teils positiv, teils negativ, es muß also mit Säure oder mit Lauge titriert werden. Der 
Farbenumschlag ist nicht so scharf wie bei Phenolphthalein, die Beeinflussung durch Milch- 
säure geringer, durch Schleim größer als bei diesem. Ernst Neubauer (Karlsbad)., 


Adlersberg, D., und F. Kauders: Magensaftsekretion und Pupillenweite. (7. med. 
Unw.-Klin., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 26, 8. 1161—1163. 1924. 

Wieland und Schoen hatten nachgewiesen, daß eine hohe Kohlensäurespannung 
des Blutes mit einer Verengerung, eine tiefe Kohlensäurespannung mit einer Er- 
weiterung der Pupillen einhergeht. Porges, Leimdörfer und Markovici hatten 
gezeigt, daß während der Magenverdauung durch die Salzsäuresekretion in den Magen 
die Kohlensäurespannung des Blutes ansteigt, und Kauders und Porges fanden 
diesen Anstieg nur bei Patienten mit vorhandener Magensaftsekretion, während Fälle 
mit Achylia gastrica ihn vermissen ließen. Die Autoren untersuchten nun auf Grund 
der angeführten Arbeiten den Einfluß der Magensaftsekretion auf die Pupillenweite. 
Sie fanden bei normaciden und hyperaciden Patienten eine Verengerung der Pupille, 
die 1—1!/, Stunden nach der Mahlzeit ihr Maximum erreichte, während bei anaciden 
Patienten jede Veränderung der Pupillen nach der Mahlzeit ausblieb. Die Unter- 
suchung bestätigt somit die Untersuchungen von Wieland und Schoen und macht. 
sie für klinische Fragestellungen dienstbar. Porges (Wien)., 

Freeman jr., R. 6., and E. 6. Miller jr.: A note on a simple method for obtaining 
uneontaminated samples of intestinal contents from various levels with a duodenal tube. 
(Einfache Methode der Erlangung nicht verunreinigter Darminhaltsproben aus ver- 
schiedenen Darmabschnitten mit Hilfe einer Duodenalsonde.) (Laborat. of biol. chem., 
Columbia univ., coll. of physic. a. surg., New York.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, Nr. 3, 
S. 301. 1924. 

Eine gewöhnliche Duodenalsonde mit Gummiansatz wird an den Öffnungsstellen mit 
einer Collodiumhaut überspannt; das Ganze wird sterilisiert und dann in der üblichen Weise 
eingeführt. Hat die Sonde die gewünschte Stelle im Darm erreicht, so wird eine 20-cem-Spritze 
auf das distale Ende der Sonde aufgesetzt und durch kräftigen Spritzendruck die Membran 
gesprengt. Alsdann wird aspiriert. Seligmann (Berlin). 

Komarow, $. A.: Zur Frage nach dem Mechanismus der Darmsekretion. III. Mitt. 
Über die Einwirkung des Carnosins auf die Darmsekretion. (Physiol. Inst., Univ. 
Riga.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H.5/6, S. 467—490. 1924. 

Das regelmäßige Vorkommen und die weite Verbreitung des Carnosins in der Mus- 
kulatur legten die Vermutung nahe, daß dem Carnosin im Haushalte des Organismus 
eine große Bedeutung zukommen müsse. Nach Untersuchungen von Korchoff aus 
dem Krimbergschen Laboratorium ist das Carnosin in der Tat als ein energischer 
Erreger der Magensaftsekretion anzusprechen und übt auch ausgeprägte allgemeine 
Wirkungen auf den Organismus aus. Verf. studierte die Wirkung auf die sekretorische 
Wirkung der Darmdrüsen an Fistelhunden. Das Carnosin erwies sich dabei als ein sehr 
wirksamer Funktionserreger des Darmdrüsenapparates. Es veranlaßte schon in Dosen 
von 3 mg pro Kilo zwar geringgradige, aber deutliche Darmsekretion. In Dosen von 
0,01—0,02.g pro Kilo, also im Verhältnis von 1—2%, seines Gesamtgehaltes im Organis- 
mus genommen, erzeugte es eine Darmsaftabsonderung, welche ihrem Ausmaße nach 
der während einer Tätigkeitsperiode bei spontaner periodischer Sekretion gewöhnlich 
zu beobachtenden entspricht. Verf. schließt sich daher der Meinung von Krimberg 
an, daß das Carnosin als Hormon bei der Sekretion der Darmdrüsenzellen physiologische 
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Bedeutung besitzt. Über den Angriffspunkt des Carnosins, der im Protoplasma der 
' Drüsenzellen vermutet wird, werden weitere Versuche in Aussicht gestellt. (II. vgl. 
- diese Berichte 27, 349.) Scheunert (Leipzig). 


Sehiff, Er., und W. Gottstein: Wie verhält sich die Aeidität des Duodenalinhaltes 
bei Verabreichung von sauren Milchmisehungen? (Umiv.-Kinderklin., Berlin.) Jahrb. 
f. Kinderheilk. Bd. 107, 3. Folge: Bd. 57, H. 1/2, S. 99—103. 1924. 

Die Untersuchungen wurden an 2 Hunden durchgeführt, denen Duodenal- und Jejunal- 
fisteln angelegt waren. Die 2} des nach verschiedenen Ernährungen abgesonderten Darmsaftes 
wurde elektrometrisch geprüft. Nach dem Ergebnis dieser Versuche ist es unmöglich, daß 
die Heilwirkung der Buttermilch darauf beruht, daß in den oberen Darmabschnitten eine Aci- 
dität entsteht, welche Colibakterien abtötet. Bei Verabreichung einer annähernd neutralen 
Nahrung war der Duodenalinhalt saurer, bei saurer Nahrung alkalischer. Es gelang niemals, 
durch stark saure Nahrung (Buttermilch, Milchsäuremilch) den Duodenalinhalt auf eine ent- 

sprechende saure Reaktion umzustimmen. Diese Ergebnisse stimmen mit früheren vom Verf. 
angestellten Untersuchungen über die Acidität des Duodenalsaftes von Säuglingen nach ver- 
schiedenen Ernährungen überein. W. Gottstein (Berlin). 


Cowgill, George R., and H. J. Deuel jr.: The comparative action of panereatie seere- 
tin when injected into a systemie artery, systemie vein, and the portal eireulation. (Ver- 
gleichende Wirkung des Pankreassekretins bei Einspritzung in Arterie, Vene oder Porta.) 
(Laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 69, 


Nr. 3, 8. 568—576. 1924. 

Zwischen Applikation in Arteria oder Vena femoralis kein Unterschied. Die gewöhnliche 
Latenz von 50—60 Sek. verlängert sich bei portaler Injektion jedoch bis zu 3—5 Min. Ähnlich 
wenn Säure ins Duodenum gebracht wird. Oehme (Bonn). 


Dobrefi, Minko: Zur Kenntnis des Spinatseeretins. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 28, 8. 950. 1924. 


Da beim Lagern getrockneter Pflanzen pharmakologische Bestandteile häufig eine Ein- 
buße ihrer Wirksamkeit erfahren, wurde an 3 Proben lufttrockenen Spinats (aus den Jahren 
1916, 1922, 1924) geprüft, ob dies auch für das Spinatsecretin gelte. Die in üblicher Weise 
dargestellten Produkte zeigten bei der Prüfung an Magenblindsackhunden, daß selbst durch 
8jähriges Lagern das Secretin nicht vollständig zerstört wird, sondern daß die Secretinwirkung 
eines so lange gelagerten Spinats nur eine leichte Abschwächung erfährt. Scheunert (Leipzig). 


Schimizu, Kaniehi:? Zur Kenntnis der Wirkung von Pflanzensekretinen auf das 
Pankreas. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 149, H. 5/6, 8. 556 


bis 559. 1924. 

Einem Hund, dem nach der Laparatomie der Magen am Pylorus fest abgeschnürt und 
das Duodenum eröffnet wurde, wurde in den unteren Pankreasgang eine Glascapillare einge- 
bunden. Das Tier hatte vorher 24 St. gehungert. Nach der Injektion (meist subeutan, aus- 
nahmsweise intravenös) einer Sekretinlösung aus Spinat, Zwiebel oder Brennessel wurde die 
Pankreassekretion beobachtet. Die Versuche beweisen, „daß sowohl im Spinat, wie in der 
Brennessel und auch in der Zwiebel Sekretine für das Pankreas enthalten sind‘“. 

Kapfhammer (Leipzig). 


Catel, Werner, und Fritz. von Graevenitz: Methode zur graphischen Registrierung 
pharmakologiseher Wirkungen auf den Darm am lebenden Tier. (Kinderklin. u. phar- 
| ‚makol. Inst., Univ. Leipzig.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H.4, 8. 541 


bis 544. 1924. 

| Die Verff. kombinieren mehrere Verfahren zur Beobachtung und Registrierung der Darm- 
bewegungen: Durch Festklemmen mit Hilfe eines Eisenringes wird ein rundes Celluloidfenster 
in die Bauchwand eines Kaninchens eingesetzt; dies Fenster trägt aber außerdem in der Mitte 
ein größeres Loch mit aufgesetztem Schornstein, durch den eine Darmschlinge nach Trendelen- 
burg fixiert und zur Registrierung hochgezogen werden kann; endlich aber trägt das Fenster 
an einer Stelle seiner Peripherie eine Kanüle aus Celluloid, deren untere Mündung oberhalb 
der im Schornstein fixierten Stelle in das Darmlumen eingenäht wird, so daß sie zur Zufuhr 
beliebiger Stoffe in die Höhlung des Darms dienen kann. Nach Verschluß der Kanüle und des 
Schornsteins können kräftige Tiere ein solches Fenster etwa 1 Woche lang auch im Stalle 

tragen. 
Von Versuchsergebnissen wird nur vorläufig mitgeteilt, daß 3 cem normale Essig- 
säure vom Darmlumen aus die Peristaltik deutlich erregt, während Milchsäure oder 


Leitungswasser diesen Effekt nicht hat. W. Heubner (Göttingen). 
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Almagiä, M.: La fonetion paner£atique durant Pallaitement. (Die Pankreasfunktio: 
während der Säuglingsperiode.) (Inst. de pathol. gen., univ., Rome.) Arch. ital. d 
biol. Bd. 73, H. 2, 8. 139—142. 1924. 

5 Hunden wurde, während sie noch gesäugt wurden, das Pankreas vollständi; 
entfernt. Sie überlebten die Operation 1—3 Wochen, wobei sie weiter an der Brus 
tranken. Dabei schieden sie wenig Zucker und kein Aceton aus. Die Trommersch 
Probe ergab meist eine atypische Reduktion ohne den Ausfall von Kupferoxydul. Ih 
den Faeces starke Fettausscheidung, bei der Autopsie dementsprechend ein fast völlige 
Verschwinden des Fettpolsters. Da der Urin meist nicht vergärte und die Milchzucker 
reaktion nach Rubner einmal positiv ausfiel, wird angenommen, daß durch die Pan 
kreasexstirpation bei jungen noch gesäugten Hunden, keine Glykosurie, sondern nu 
eine gesteigerte Lactosurie auftritt, die ebenso wie die Steatorrhöe sowie die stark: 
zum Tode führende Abmagerung Zeichen eines schwer geschädigten Fettstoffwechsel 
ist. Die Versuche werden als eine weitere Stütze für die vor allem von Lombros« 
vertretene Ansicht angesehen, nach der dem Pankreas besonders in der Jugend ein: 
den Fettstoffwechsel beherrschende innersekretorische Funktion zukomme. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Sehönbauer, Leopold: Die Fermente in ihrer Beziehung zu gewissen Erkrankungeı 
der Gallenblase und zum Ileus. (Klinisch-experimentelle Untersuchungen.) (I. chirurg 
Univ.-Klin., Wien.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 130, H.3, S.427—462. 1924. 

Kommt steriles Trypsin in die Gallenblase, so können schwere Veränderungeı 
auftreten. Nach Eintritt von salzsaurem Pepsin in die Gallenblase entstehen dor: 
Konkremente, in denen Bilirubin und Kalk nachweisbar ist. Bei der Entstehung de 
Peritonitis spielen tryptische Prozesse eine Rolle, indem die Abbauprodukte des Eiweiße, 
toxisch wirken. Gegen diese Form der Peritonitis wäre Antifermentbehandlung an 
gebracht. Martin Jacoby (Berlin). 


Parat, M., et M. Delaville: Teneur du m&conium en phosphore. (Der Phosphor 
gehalt des Meconium.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 5, Nr. 5, 8. 409-412. 1923 

An fixierten Präparaten des fötalen Darmes begegnet man der merkwürdige Erscheinung 
daß bei 3—8 Monate alten Föten die Endabschnitte des Ileum eine ausgesprochene Absorptior 
aufweisen, während die höher liegenden Abschnitte fast vollkommen in Ruhe sind. Das Ver 
fahren Mac Callums hat im Meconium und auch in den Zellen des Darmepithels Phospho 
nachgewiesen. Zur quantitativen Bestimmung des Phosphorgehaltes wurden die Verfahreı 
von A. Neumann und von Ledebur angewandt. Besonders mit dem letzteren wurden seh: 
verläßliche Resultate erzielt. Auf Grund der Bestimmungen läßt sich feststellen, daß das ge 
samte Meconium eines 3 Monate alten Foetus 3,96 proz. mineralisches Phosphor und 4,54 proz 
organisches Phosphor enthält. Bei einem 4 Monate alten Foetus sind die Prozentzahlen: in 
Magen und oberen Dünndarmabschnitte 24,5 (organisches Ph.), im Ileum 7,25. Im 5. Monat 
Obere Dünndarmabschnitte = 14,10 proz. (mineralisches Ph.) und 23,84 proz. (organische: 
Ph.), untere Dünndarmabschnitte = 2,5proz. (mineralisches Ph.) und 4,25 proz. (organische 
Ph.). Im 6. Monat: Oberer Dünndarm = 12 proz. (mineralisches Ph.) und 20 proz. (organische; 
Ph.), unterer Dünndarm = 7,6proz. (mineralisches Ph.) und 5,16 proz. (organisches Ph.), Dick 
darm = 7,4 proz. (mineralisches Ph.) und 6,34 proz. (organisches Ph.). Vom Diekdarm kann maı 
erst vom 5. Monat angefangen Meconiumuntersuchungen vornehmen, da bis zu dieser Zen 
diese Darmabschnitte sehr schwach entwickelt sind und fast keinen Inhalt haben. Im 8. Mona 
dagegen ist das Verhältnis des Diekdarmvolumens zum Dünndarmvolumen schon dasselb: 
wie im Erwachsenen. Die Untersuchungen stehen im guten Einklang mit der histologisel 
feststellbaren Erscheinung der Absorption. Es zeigt sich, daß bis zum 8. Monat aus dem Me 
conium Phosphor von der Schleimhaut des Ileum resorbiert wird. Peterfi (Jena). 


Respiration. Blutgase. 


eWeisz, Eduard: Diagnostik mit freiem Auge (Ektoskopie). Berlin und Wien 
Urban & Schwarzenberg 1924. VI, 136 S. G.-M. 3.60. 

Kraus weistin demVorwort, das er für das vorliegende W eiszsche Buch geschrie 
ben hat, auf die Gefahr hin, die darin liegt, daß bei der fortschreitenden Verfeinerung deı 
technischen Laboratoriumsmethoden die unmittelbare Beobachtung des Kranken mi: 
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unbewaffnetem Auge unterschätzt und vernachlässigt wird. Weisz hat es sich nun 
zur Lebensaufgabe gemacht, die „Inspektion“ exakt durchzuarbeiten. Da er aber mit 
seinen Methoden weitere Ziele verfolgt, als dies mit der bisher üblichen Inspektion 
geschah, — nämlich die Aufklärung der topographischen Verhältnisse der inneren 
Organe durch das von außen beobachtende Auge — so schlägt er im Gegensatze zur 
Endoskopie als Namen für seine neue Methode „Ektoskopie‘‘ vor. Es ist hier nicht 
der Ort, auf die Bedeutung der Ektoskopie für die Klinik einzugehen. Es soll nur 
auf einige Beobachtungen hingewiesen werden, die auch physiologisches Interesse be- 
anspruchen. Bei einer einzelnen einphasigen inspiratorischen Atmung, — wie z. B. 
beim Aufschnupfen von Tabak, — beobachtet man an gewissen Stellen des Thorax 
Bewegungserscheinungen der Intercostalräume. Auch beim Sprechen und bei ge- 
wöhnlicher Atmung kann man dieses Phänomen gut beobachten, wenn man sich be- 
stimmter Hilfsmittel bedient, die ausführlich geschildert werden. Man sieht dann 
bei der Inspiration ein Einsinken der Intercostalräume. Bei der Exspiration gleicht 
sich die Vertiefung wieder aus. Diese Erscheinung beruht auf einem Ausgleich des 
äußeren und inneren Druckes, die einander im Intercostalraum begegnen. Beim 
Schnupfen kann die Lunge der Saugkraft des Zwerchfells nicht rasch genug folgen. 
Es lastet also bei der Einatmung auf der Innenseite der Intercostalwandung ein geringe- 
rer Druck als auf der Außenseite. Bei der gewöhnlichen Respiration ist die Druck- 
differenz auch vorhanden, nur ist sie zahlenmäßig kleiner. Beim sogenannten ‚Sprech- 
phänomen‘‘ wächst von unten die durch das Zwerchfell verdrängte Lunge über die 
Dimensionen des Zwischenrippenraumes hinaus und kann sich vermöge des gleich- 
zeitig gesteigerten phonatorischen Druckes gewissermaßen mit größerer Konsistenz 
hervorwölben. Der durch die Triebkraft des Abdomens hervorgebrachte stärkere 
Luftstrom erfährt zu Beginn des Sprechansatzes infolge des Glottisschlusses eine plötz- 
liche Drucksteigerung, welche die Lunge nach allen Seiten hin zwischen die Rippen 
vordrängt. Im weiteren Verlauf des Sprechens sieht man keine phonatorischen Vor- 
wölbungen mehr, wohl deshalb, weil die Intercostalmuskeln einen mittleren Kontrak- 
tionszustand annehmen, der eine genügende Fixierung ermöglicht. An dem Buch 
berührt die außerordentliche Bescheidenheit, mit der die vielen interessanten Beobach- 
tungen und Gedankengänge vorgetragen werden, außerordentlich sympathisch. 
Atzler (Berlin). 


Lueien, M., et 3. Guibal: Observations relatives & l’ind&pendance anatomique des 
plövres chez le chien. (Beobachtungen über die anatomische Unabhängigkeit der bei- 
den Pleuralhöhlen beim Hund.) (Zaborat. d’anat., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 693—694. 1924. 

Verff. verwandten einen flüssigen Gipsbrei zur Injektion der beiden Pleuralhöhlen und 
konnten niemals ein Übertreten der Flüssigkeit in den gegenüberliegenden Brustraum 
beobachten. Auch wenn die Flüssigkeit auf den beiden gegenüberliegenden Seiten verschieden 
gefärbt war, fand niemals ein Austausch statt. Die beiden Höhlen sind also beim Hund voll- 
kommen voneinander getrennt. Ganz anders kann sich natürlich beim lebenden Tier diese 
trennende Mediastinalwand verhalten, wenn Luft injiziert wird, wie z. B. beim Anlegen eines 
Pneumothorax. W. Brandt (Freiburg i. B.). 

Liljestrand, G., and N. Stenström: A note on the respiratory dead space when brea- 
thing through the nose. (Eine Bemerkung zum respiratorischen toten Raum bei Nasen- 
atmung.) (Physiol. laborat., Caroline inst., Stockholm.) Skandinav. Arch. f. Physiol. 
Bd. 46, H. 1/2, 8.93. 1924. 

Unsere Kenntnis des toten Raumes bei der Atmung beschränkt sich bisher auf 
die Atmung durch den Mund. Untersuchungen bei Nasenatmung werden mit der Methode 
von Krogh und Lindhard unter Verwendung kleiner, durch Plastelin abgedichteter 
Glasoliven für die Nasenlöcher im Sitzen durchgeführt; es ergibt sich, daß der tote 
Raum bei Nasenatmung wesentlich kleiner ist als bei Mundatmung bei der gleichen 
Versuchsperson. Die Unterschiede betragen in den angeführten Beispielen 20—30%. 

R. Schoen (Würzburg). 
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Bushnell, 6. E.: The human thorax considered as a resonator. (Der menschliche 
Thorax als Resonator.) Arch. of internal. med. Bd. 33, Nr. 6, 8. 763—787. 1924. 

Die Ausführungen des Verf.s beziehen sich auf eine von Giesswein 1921 S. 87 in den 
Verhandlungen der Gesellschaft Deutscher Hals-, Nasen- und Ohrenärzte erschienenen Mit- 
teilung über Brustresonanz und auf die Arbeit von Martini (Dtsch. Arch. f. klin. 
Med. 139, 257. 1922) über Perkussion und Auscultation. Einen ausgesprochenen phone- 
tischen Wert hat diese Arbeit nicht, denn sie beschäftigt sich hauptsächlich mit der Erklärung 
des vesikulären Atmungsgeräusches. Kurz zusammengefaßt meint Verf., daß die Annahme, 
daß der Thorax bei den im Kehlkopf gebildeten Klängen als ein Resonator wirkt, nur zu den 
Luftströmungen der Normal- Atmung paßt. Die Eigentümlichkeiten des vesikulären At- 
mungsgeräusches stammen nicht vom Kehlkopf, sondern von dem Resonator, also vom Thorax 
her. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 

MeKinlay, C. A.: The vital eapaeity of the lungs and its significanee in hyper- 
thyroidism. (Die Vitalkapazität der Lungen und ihre Bedeutung bei Hyperthyreoi- 
dismus.) (Dep. of med., univ. of Minmesota, Minneapolis.) Arch. of internal med. 
Bd. 34, Nr. 2, 8. 168—176. 1924. 

Gleichzeitige Untersuchung des Grundumsatzes (Methode von Tissot) und der Vital- 
kapazität bei einem größeren Krankenmaterial (13 Männer, 44 Frauen zwischen 11—59 Jahren) 
mit ausgesprochenem Hyperthyreoidismus. Komplikationen von seiten der Lungen und Pleura 
lagen nicht vor. Alle Kranken mit erhöhtem Grundumsatz zeigten eine Verminderung der 
Vitalkapazität, wenn diese unter 70% lag, war die Prognose ernst. Eine bestimmte Beziehung 
zwischen Minutenvolum der Atmung und Vitalkapazität war nicht zu erkennen. Die Ver- 
minderung der Vitalkapazität wird als Ausdruck kardiovasculärer Insuffizienz betrachtet; 
sie ist für die Beurteilung der Prognose des Hyperthyreoidismus bedeutsamer (wenn sie über 
70% beträgt) als die Erhöhung des Grundumsatzes. R. Schoen (Würzburg). 

Woolham, J. Gilbert: The assessment of the physical fitness of schoolboys. (Die 
Schätzung der physischen Tauglichkeit bei Schulkindern.) Journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr.1, 8. XXXI. 1924. 

Kurze Mitteilung der Ergebnisse an gesunden und kranken Schulkindern über ihre phy- 
sische Brauchbarkeit, bestimmt nach Heald Thomson unter Vereinigung der Dreyerschen 
und Flackschen Prüfungen, wobei für erstere neben der Sitzlänge auch der Brustumfang 


in Betracht gezogen wurde und für letztere die Formel benutzt wurde: 1000 x en ! 
und zugleich der Exspirationsdruck bestimmt wurde. Es wurde eine Kurve der Verteilung 
der Brauchbarkeit auf die 7 Stufen von Heald Thomson aufgestellt, die vollkommen der 
nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung bestimmten entsprach. Bei den kranken Kindern . 
war sie gegenüber den gesunden etwas gegen eine geringere Brauchbarkeit hin verschoben. 
A. Loewy (Davos). 

Khärina-Marinucei, R.: Capacitä respiratoria e statura seduta. (Lungenkapazität 
und Sitzhöhe.) Pediatria Bd. 32, H.14, 8. 832—849. 1924. 

Das Material für die Untersuchungen boten 960 Messungen an den Schülern einer 
Elementarschule, 124 an den Kindern einer Tuberkulosefürsorgestätte und 13 an Er- 
wachsenen. Die Lungenkapazität wächst mit vorschreitendem Alter, stärker beim 
männlichen Geschlecht, stärker bei Wohlhabenden. Sie reicht nicht hin zur Beurteilung, 
ob die Maximalmenge der inspirierten Luft der Entwicklung des Organismus entspricht. 
Das Verhältnis der Lungenkapazität zur Sitzhöhe ist bei Kindern und Erwachsenen 
ein konstantes. Das Verhältnis der dritten Potenz der Sitzhöhe zur Lungenkapazität 
schwankt in der Norm um 21, das der dritten Wurzel der Lungenkapazität zur Sitzhöhe 
beträgt 0,16—0,17. Diese Indices bilden einen guten objektiven Maßstab für die Be- 
urteilung, ob die maximal geatmete Luftmenge der Körperentwicklung entspricht. 
Die Variationen dieser volumetrischen Sufficienz können als wertvolle Urteile 
bei der Kinderfürsorge, als Dosierungsbehelfe für Atmungsgymnastik und Körper- 
übungen gelten, aber auch für Ernährungsfragen sowie als Kriterien des Verlaufes 
chronischer Erkrankungen des Respirationstraktes. Neurath (Wien)., 


Le Blane, E., und €. de Lind van Wyngaarden: Untersuchungen über die Innervation 
der Lungengefäße und Bronchen. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Pflügers' 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H.5/6, S. 601—612. 1924. 

Der Nachweis von Lungenvasomotoren war bisher nicht sicher gelungen, jedoch 
war die Existenz von Constrietoren von mehreren Autoren wahrscheinlich gemacht. 


2 


‚Sie sollen vom 1.—5. Dorsalsegment entspringen und weiter über das G. stellatum im 


Sympathicus verlaufen. Die Frage der Vasodilatatoren lag noch wesentlich unsicherer. 
Zur weiteren Klärung haben Verf. Untersuchungen mit der Methode von Brodie an 
der überlebenden, ein Luftgemisch mit 7,33%, CO, atmenden, künstlich durchblutenten 
Katzenlungen, angestellt, wobei Lungenvolum und Durchströmungsgröße registiert 


_ wurde. Die Reaktion von Bronchien und Gefäßen auf faradischer Reizung des Vagus 
- und Sympathieus konnte in dieser Weise gleichzeitig beobachtet werden. Sie fanden: 
_ Faradische Vagusreizung (31 Versuche) gibt Verengerung der Bronchien, die oft 


schon während des Reizes wieder vorübergeht; sie gibt ferner Gefäßerweiterung (später 
Verengerung, aber erst wenn die Atemgröße wieder normal geworden ist.) Da Ver- 
engerung der Bronchien an sich Gefäßverengerung verursacht, kann man hieraus 
schließen, daß die Lungengefäße Vasodilatatoren besitzen, die, ebenso wie die Con- 
strietoren der Bronchien imVagus verlaufen. — Far. Reizungderpostganglionären 
Fasern der G. stellatum (21 Versuche) gibt dagegen vorübergehende Bronchial- 
erweiterung und außerdem Gefäßverengerung. Im Sympathicus verlaufen also 
Vasoconstrietoren und Bronchodilatatoren. S. E. de Jongh (Amsterdam). 


Wassenaar, T.: Der Einfluß mechanischen Druckes der Thoraxwandung auf die 
Atmung. Dissertation: Amsterdam 1924. (Holländisch.) 

Druck auf den Brustkorb enthirnter Katzen erzeugte Verkürzung der Atmungspausen, 
Entziehung der Einatmungsgipfel; infolgedessen vermag Druck auf den Brustkorb ebensowohl 
Erhöhung als Erniedrigung der Atmungsfrequenz herbeizuführen. Bei gar nicht oder mangel- 
haft atmenden Versuchstieren konnte durch jeweiligen Druck auf den Brustkorb eine reflek- 
torische Atmung ausgelöst werden. Druck während der Einatmungsperiode verlängert letztere 
und löst manchmal einen größeren Luftaustausch aus. Durch Überventilierung der Lungen 
(infolge Schlingens, Erbrechens, tiefer Atmung) hervorgerufene Apnöe kann durch Druck 
auf den Brustkorb unterbrochen werden. Wiederholter, längere Zeit jedesmal nach Ausatmung 
vorgenommener leichter Druck bringt manchmal auch in denjenigen Fällen, in denen die 
Atmung infolgedessen nicht wesentlich oder gar nicht beschleunigt wurde, einen Zustand 
herabgesetzter Reizbarkeit des Atmungszentrums oder sogar geringer Apnöe zustande. Bei 
nicht zu tiefer Betäubung wird durch Druck auf den Thorax, gelegentlich schon vor der Ent- 
hirnung, bei der Katze eine Ausdehnung der Einatmung hervorgerufen. Einblasung von Luft 
in die Pleurahöhle führt bei mittlerem Druck eine Beschleunigung der Atmung herbei. Eine in 
maximal gestreckter Stellung gehaltene enthirnte Katze hält den Atem ein. Nach Durch- 
schneidung der Vagi ist die Druckprobe zwar noch auf die Atmung wirksam, indessen ungleich 
schwächer als bei unversehrten Vagis. Durchschneidung des Rückenmarks unterhalb des 
Phrenicus läßt die Druckversuchser$cheinung unverändert. Am Schluß der Arbeit sind obigen 
Untersuchungen entnommene wertvolle Winke über die künstliche Atmung beim Menschen 
angegeben. Zeehwisen (Utrecht). 

Dusser de Barenne, J. G., and 6. €. E. Burger: A method for the graphie registration 
of oxygen-consumption and carbon dioxide output; the respiration exchange in decere- 
brate rigidity. (Eine Methode zur graphischen Registrierung des Sauerstoffverbrauchs 
und der Kohlensäureausscheidung; der Gaswechsel bei der Enthirnungsstarre.) (Phy- 
siol. laborat., unw., Utrecht.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr.1, 8. 17—29. 1924. 

Ausführlichere Darstellung der unter dem gleichen Titel veröffentlichten vorläufigen 
deutschen Mitteilung (vgl. diese Berichte %6, 79), auf welche verwiesen sei. Statt der getrennten 
Schreibung von O,-Verbrauch allein und O,-Verbrauch minus CO,-Ausscheidung zur Ermittlung 
des Respirationsquotienten genügt es, nur eine Kurve aufzunehmen (0, und CO,); durch Ab- 
sorption der in dem Beutel angesammelten CO, sinkt der Schreibhebel nach Arretierung der 
Registriertrommel vertikal ab; da ein entsprechendes Volumen O, nachströmt, kann O,-Ver- 
brauch und CO,-Ausscheidung zugleich bestimmt werden. Die Erhaltung gleicher Temperatur 
während des Versuchs wird durch ein Wasserbad ermöglicht. Geringe Schwankungen werden 
an Kontrollinien vor und nach jeder Versuchsperiode ersehen, welche bei geschlossenem System, 
nach Ausschaltung des Versuchstieres geschrieben werden. Die Versuchsperioden müssen 
sich über 10 Minuten mindestens erstrecken; die Methode von Helmreich und Wagner 
(vgl. diese Berichte %6, 79) erlaubt beim Menschen — bei normaler Größe des Kroghschen 
Apparates — nur Perioden von 3—4 Minuten Dauer zu registrieren, was ungenügend ist. Die 
Gaswechseluntersuchungen bei der Enthirnungsstarre wurden an Katzen ausgeführt; nach 
der Enthirnung (Methode von Sherrington) verblieben die Tiere 3 Stunden bis zum Ab- 
klingen der Narkose im Wasserbad. Nach Aufnahme doppelter Kurvenpaare wurde die Starre 
durch Narkose oder Nervendurchschneidung behoben und erneut der Gaswechsel bestimmt. 


Ra = 
In allen 5 Versuchen lag der O,-Verbrauch während der Starre höher (bis zu 23%) 
als nachher; mit Ausnahme eines Falles war auch die CO,-Ausscheidung mäßig ge- 
steigert. Die Zunahme ist beträchtlich geringer als diejenige, welche bei „phasischer“ 
Innervation und Bewegungen zu beobachten ist. R. Schoen (Würzburg). 
Campbell, J. Argyll: Changes in the tensions of CO, und 0, in gases injeeted under 
the skin and into the abdominal eavity. (Veränderungen in der CO,- und O,-Spannung 
von unter die Haut und in die Bauchhöhle eingebrachten Gasen.) (Nat. inst. f. med. 
research, Hampstead.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr.1, 8.1—16. 1924. | 

Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Ber. 21, 74 und 24, 465). Es wurden 
unter die Rückenhaut von Kaninchen aus einem im Wasserbad von 40° befindlichen 
Gasometer durch Injektion 1000 cem Gas eingebracht und nach verschiedenen Zeit- 
räumen Proben zur Analyse im Haldaneschen Apparat entnommen. Bei Injektion 
von Luft stieg die CO,-Spannung innerhalb einer Stunde auf 40—50 mm Hg und blieb 
3—5 Wochen lang bis zur völligen Resorption der Gase fast konstant. Die O,-Spannung 
sank von 150 mm auf 50 mm in etwa 10 Stunden, fiel dann langsam innerhalb 1?/, bis 
3 Tagen auf 20—30 mm und blieb weiterhin konstant. Durch die Vermehrung der 
CO, stieg das Luftvolumen unter der Haut anfänglich um 6—7%. Bei subeutaner 
Injektion von N, nahm die O,-Spannung bis zu 40 mm innerhalb der ersten 4 Stunden 
zu, und nahm dann den gleichen Verlauf unter Absinken auf 20—30 mm wie bei Luft- 
injektion. Auch wenn ein Gasgemisch von der dem Endzustand entsprechenden 
Zusammensetzung (42 mm CO, und 20 mm 0,) injiziert wurde, fand der anfängliche 
Anstieg der O-,Spannung statt. Die Menge der eingeführten Gase war ohne Einfluß 
darauf. Die O,-Abnahme fand sich ebenso bei Injektion der Gase in die Bauchhöhle; 
sie war von der Temperatur innerhalb 14—40° unabhängig. In der Bauchhöhle war 
die endgültige O,-Spannung 10 mm höher als unter der Haut. Subcutan injizierter 
reiner O, verschwand rascher als N, oder Luft (7 Tage gegenüber 30—35 Tagen). Von 
ll reiner CO, war nach 1 Stunde bereits fast alles resorbiert. Die CO,-Spannung der 
subcutanen Gase stimmte mit derjenigen der intraperitonealen überein, welche wiederum 
der alveolaren CO,-Spannung entspricht, also unter Kontrolle des Atemzentrums 
steht. Es kann also — wie ein Selbstversuch zeigte — die subeutane Injektion von 
Gasen zur Bestimmung der Alveolargasspannung verwendet werden. Die O,-Spannung 
unter der Haut wird durch die Blutzirkulation in dem umgebenden subceutanen und 
Muskelgewebe bestimmt; durch Adrenalin stieg subetitan die CO, von 45 auf 54 mm, 
während die O,-Spannung um den gleichen Betrag von 25 auf 16 mm sank; in der 
Bauchhöhle waren die Spannungsänderungen viel weniger ausgeprägt; daraus geht 
die stärkere vasoconstrictorische Wirkung des Adrenalins auf die Haut- als auf die 
Abdominalgefäße hervor. Bei Hypophysenextrakt waren die Ausschläge ähnlich. 
Histamininjektion, die zu starker Blutdrucksenkung führte, (Katze), erhöhte die sub- 
cutane CO,-Spannung enorm bis zu 106 mm, senkte die O,-Spannung auf 2 mm. Durch 
die bei Muskelarbeit entstehende Milchsäure, bei Narkose (Acidosis) und Ergotoxin- 
zufuhr stieg die CO, und nahm die O,-Spannung ab; die Veränderung der O,-Spannung 
war meist weniger ausgesprochen. R. Schoen (Würzburg). 

Gollwitzer-Meier, Klothilde: Die chemische Atmungsregulation bei alkalischer 
Blutreaktion. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6, 
S. 424—434. 1924. 

Es wird Kaninchen in leichter Urethannarkose NaHCO,, Na,CO, oder NaOH 
langsam infundiert und danach die Veränderung des Atemvolums, der Blutreaktion, 
der arteriellen CO,-Spannung und der CO,Kapazität beobachtet. Durch NaHCO, 
wird die Blutreaktion alkalischer bei gleichzeitigem Anstieg der CO,-Spannung, das 
Atemvolumen nimmt aufs 5fache zu; Na,CO, und NaOH verursachen ebenfalls eine 
Alkalose, lassen aber die CO,-Spannung und die Atmung fast unbeeinflußt; wird HCl 
bei vorher durch Na,CO, alkalisch gemachter Blutreaktion infundiert, so kommt es 
bei noch bestehender Alkalose mit der Steigerung der CO,-Spannung zur Hyperventi- 
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lation. In diesen Versuchen scheint, wie es Scott, Collip, Dale und Evans an- 
nehmen, der Kohlensäure unabhängig von der Blutreaktion eine spezifische Reizwirkung 
auf das Atemzentrum zuzukommen, wählend die Alkalose die Atmung nicht verändert.. 
Zur Erklärung wird angenommen, daß bei der Alkalose durch Alkaliüberschuß mit der 
Erhöhung des Bicarbonatgehalts des Blutes eine Störung des Kationengleichgewichts 
eintritt, welche die Erregbarkeit des Atemzentrums gegenüber H-Ionen verändert 
(steigert). Wenn neben dem Säurebasengleichgewicht auch das Kationenverhältnis 
berücksichtigt wird, stehen die Beobachtungen bei alkalischer Blutreaktion nicht im 
Gegensatz zur Reaktionstheorie der Atmung von Winterstein. 
R. Schoen (Würzburg). 

Mathieu, Pierre, et H. Hermann: H&misuppression du champ de Ph&matose chez 

le ehien. (Austausch der Blutgase des venösen und arteriellen Blutes in der Lunge 


bei halbseitiger Ausschaltung des Austauschortes.) (Laborat. de physiol., fac. de med., 


Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 691—692. 1924. 
Untersuchungen an Hunden mittels der früher hier referierten Methodik der experi- 
mentellen Zweischeidung der Trachea bei Tieren, wodurch man getrennt die eine oder die 


' andere Lunge atmen läßt, ohne daß die Zirkulationsverhältnisse oder das Lungengleichgewicht 


gestört werden. Bei narkotisiertten Hunden kommt es nach Ausschaltung einer Lunge unter 
solchen Versuchsbedingungen, abgesehen von einer kurzen Anfangsphase sehr rasch zu einer 
vollständigen Adaption an die neu gesetzten Bedingungen. Bei einer allein atmenden Lunge 
wird der Blutgasbestand völlig aufrecht erhalten. Man kann dann an der anderen ausgeschal- 
teten Lunge die verschiedenartigsten Eingriffe vornehmen, die ohne diese Methodik den Blut- 
gasaustausch, also den Übergang von venösem in arterielles Blut auf das allerschwerste schädigen 
würden. 2 Hanns Löhr (Kiel). 

György, P.: Über den Zustand des Säure-Basenhaushaltes im Höhenklima. (Inst. 
f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 54, 
Nr. 18, S. 416—419. 1924.) 

Höhenklima führt bekanntlich zu einer Erniedrigung der alveolären Kohlensäure- 
spannung. Dieser Befund wird neuerdings als ein Überventilationssymptom bezeichnet. 
Stimmt diese Auffassung, so müssen wir im Urin eine erhöhte Ausfuhr von alkalischen 
Valenzen nachweisen können, wie das bei der willkürlichen Überventilation der Fall ist. 
In der Tat gelang es Verf. diese postulierte Erniedrigung der Säureausscheidung im 
Eigenversuch nachzuweisen. Die Verhältnisse in der Höhe haben sich infolge erhöhter 
Stickstoffausscheidung komplizierter gestaltet, als in der Tiefe. Um diesen Konzentra- 
tionsunterschied auszugleichen, verwandte Verf. für die Gesamtsäureausscheidung an- 
statt A (titrierbare Acidität) — NH, als neue Größe den „Gesamtsäurekoeffizienten‘ 
2 Diese Größe nahm in der Höhe eindeutig ab. Durch Steigen bedingte An- 
strengung bewirkte eine deutliche, aber nicht übermäßig starke Erhöhung der im 
Urin eliminierten sauren Valenzen. Die bei Ballonfahrten beobachteten tetanischen 
Krämpfe (Flemming) sprechen ebenfalls im Sinne einer durch Hyperventilation be- 
dingten Alkalose. In weiteren Selbstversuchen konnte Verf. den Beweis erbringen, daß 
die Atmungstetanie beim gleichen Individuum in der Höhe leichter zu erzielen ist als 
in der Tiefe. Die Versuche wurden in Heidelberg (116 m ü. M.), Davos (1550 m ü. M.) 
und auf Muottas Muraigl (2450 m ü. M.) ausgeführt. Eigenbericht. 

Kroetz, Christian: Zur Biochemie der Strahlenwirkungen. I. Mitt. Der Einfluß 
ultravioletter und Röntgenstrahlen auf die aktuelle Blutreaktion und auf die Erregbar- 
keit des Atemzentrums. (Med. Klin., Uni. Greifswald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, 
H. 1/2, S. 146—166. 1924. 

Ausgehend von der Feststellung von Hasselbalch, daß durch das Licht der Kohlen- 


"bogenlampe eine Herabsetzung der CO,-Spannung der Alveolarluft und eine Erhöhung der 


Erregbarkeit des Atemzentrums zustande kommt, suchte Verf. diese Erscheinung näher zu 
analysieren. Als Strahlenquelle diente einerseits die Quarzlampe, andererseits mittelhartes, 
zinkgefiltertes Röntgenlicht, und zwar wurden erhebliche Strahlungsmengen verwendet. Die 
Versuche wurden an Menschen angestellt, die auf ungefähr gleicher Kost gehalten waren: 
erste Blutentnahme, Bestimmung der zugehörigen alveolaren CO,-Spannung, ebenfalls Be- 
strahlung und danach zweite Analyse wurde am nüchternen Patienten ausgeführt. Es ergab 


—. 600 — 


sich zunächst, daß die Wellenlänge der verwendeten Strahlung auf den qualitativen Ausfal 
der Ergebnisse ohne Einfluß war. Gefunden wurden bei beiden Lichtquellen primäre Um 
stellungen im organischen Haushalt der bestrahlten Gewebe und des Blutes und in derer 
Gefolge Verschiebungen in den anorganischen Blutbestandteilen. Experimentell festgestell 
wurde unmittelbar nach der Strahleneinwirkung eine flüchtige Acidose, hervorgerufen durel 
das Auftreten saurer Eiweißumbauprodukte im Serum, gleichzeitig mit einer die Senkun; 
der alveolaren CO,-Spannung begleitenden vorübergehenden Hypokapnie. Nach etwa ein 
stündiger Nachwirkungszeit begann diese in eine beständige, über Tage hin festgehalten: 
Hyperkapnie und alkalotische Reaktionsveränderung umzuschlagen. Diese ist der Ausdrucl 
einer Erregbarkeitssteigerung des Atemzentrums. Für das Auftreten der letzteren wird di 
experimentell gemessene Verschiebung des Kationen- und Phosphorsäure-Anionen-Äquivalent 
gleichgewichtes im Blutserum verantwortlich gemacht. Der Grad der Reizbarkeitssteigerun, 
ist von individuellen Schwankungen abhängig. Wiederholungen der Bestrahlung führen z: 
einer geringen, jedoch unter dem Anfangswert bleibenden Wiedererhebung der alveolare 
CO,-Spannung, zu erneuter flüchtiger Hypokapnie und Acidose, zu anhaltender noch weite 
steigender Hyperkapnie, wobei die Alkalose sich zwar vermindert, aber deutlich über den 
Anfangswert stehen bleibt. Im allgemeinen führt die Strahlungswirkung zu einer deutlicheı 
Umstimmung der Milieu-Bedingungen, die an den einzelnen Geweben quantitativ verschiede 
ist, je nach der Empfindlichkeit der Zellen gegen Änderungen des physikalisch-chemische; 
Zustandes der Gewebskolloide. Die Erregbarkeitssteigerung der hochempfindlichen nervöse 
Zellen des Atemzentrums ist ein besonders charakteristisches Beispiel der Strahlenallgemeir 
wirkung. Pincussen (Berlin). 

Liljestrand, %., und A. V. Sahlstedt: Temperatur und Feuchtigkeit der ausgeatmete: 
Luft. (Karolin. Inst. u. tierärzil. Hochsch., Stockholm.) Skandinav. Arch. f. Physio} 
Bd. 46, H. 1/2, 8. 94—120. 1924. 

Im Gegensatz zu den zahlreichen früheren Temperaturmessungen der Exspirationsluf: 
welche bei unnatürlicher Atmung, nämlich Einatmung durch die Nase, Ausatmung durch de 
Mund oder umgekehrt, ausgeführt wurden, wird ein Mundstück verwendet, welches je ei 
wärmeisoliertes Rohr für die Ein- und Ausatmung enthält; in die Exspirationsleitung sin 
2 Thermometer — ein trockenes und ein feuchtes — eingepaßt. Bei Nasenatmung werde 
nur in der Exspirationszeit dicht schließende Oliven in die Nasenöffnungen eingesetzt. Kor 
trollbestimmungen mit Thermoelementen ergaben höchstens um 0,3° von den Quecksilbe: 
thermometern abweichende Werte (Trägheit!). An die Exspirationsleitung ist eine Gasul 
angeschlossen. Konstante Temperatureinstellung erfolgt meist nach 5—10 Min. Die B« 
stimmungen der relativen Feuchtigkeit wurden durch Wägungen (Einschaltung von kon. 
H,SO,) kontrolliert. 

Es ergab sich, daß die Exspirationsluft in den oberen Luftwegen abgekühlt wirc 
wie direkte Messungen bei Pferden, denen ein zweiwegiges Instrument für In- und Es 
spirationsluft in die Trachea eingeführt wurde, zeigten, beginnt die Abkühlung scho 
in der Luftröhre; sie nimmt nach außen von dem hinteren zum vorderen Teil de 
Mundhöhle und weiter zu den Zähnen bzw. zur Nasenöffnung zu. Die Mundschleim 
haut zeigt ganz entsprechende Veränderungen, welche mit dem Thermoelement g« 
messen wurden. Bei Mundatmung und Zimmertemperatur mißt die Ausatmungslu! 
30,2—31,8°, bei Nasenatmung unbedeutend mehr. Arbeit steigert die Temperatu 
nur wenig, während eine regelmäßige Beeinflussung durch Atemfrequenz und Tiet 
nicht zu erkennen sind. Bei getrennter In- und Exspiration durch Mund und Nas 
wird die Temperatur der Ausatmungsluft wesentlich höher, nämlich 33,2—35,1° g. 
funden, was sich durch den Wegfall der vasoconstrietorischen Wirkung der Inspir: 
tionsluft auf die Schleimhäute infolge des getrennten Weges erklärt, welche abkühlen 
wirkt; ähnliches gilt für In- und Exspiration durch verschiedene Nasenlöcher. D 
Schwankungen der Temperatur der Ausatmungsluft unter verschiedenen Bedingunge 
gehen mit dem Zustande derVasomotoren der Schleimhäute der oberen Luftwege paralle 
der Tonus der Lungenvasomotoren ist bedeutungslos. Die Sättigung der Exspiration 
luft mit Feuchtigkeit ist in der Regel nahezu vollständig, der niedrigste Wert (Au 
nahmefall) betrug 94,5%. R. Schoen (Würzburg). 

Haldane, 3. B. S.: Über Halluzinationen infolge von Änderungen des Kohlen 
säuredrucks. (Biochem. Laborat., Univ. Cambridge.) Psychol. Forsch. Bd.5, H.3/ 
8. 356—357. 1924. 

Längerer Aufenthalt (60—90 Minuten) in Atmosphären mit einem CO,-Gehalt ve 
6—7,3% bewirkt starke Atemnot und mannigfache chemische Veränderungen i 
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srper. Wird diese Atmosphäre nunmehr mit frischer Luft vertauscht, so verspürt 
ın einen starken Ammoniakgeruch, verbunden mit deutlichem Stechen in der Con- 
nctiva und den Nasenschleimhäuten. Da CO, sauer, NH, alkalisch ist, so besteht 
ch Haldane hier eine Analogie zu den Phänomenen des Sukzessivkontrastes, die 
ch auf anderen Sinnesgebieten bekannt sind. — Bei der durch Überventilation der 
ingen provozierbaren Tetanie (CO,-Armut der Gewebe) traten bei Verf. Gefühls- 
Iluzinationen auf, die in die Fingerspitzen lokalisiert wurden. 
Gottschalk (Berlin-Dahlem), 


ut. Herz. Gefäße. 


Kikuchi, Shinjiro: Eifeet of various substances on the vitality of red blood eorpuseles. 
/irkung verschiedener Substanzen auf die Vitalität der Erythrocyten.) (Biochem. 
orat., inst. of med. chem., univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 3, Nr. 3, 8.325 bis 
2. 1924. 

Um die veränderte Vitalität des Transfusionsblutes festzustellen, bestimmte 
‚kuchi die Zeit, nach der das transfundierte Blut aus der Zirkulation verschwand 
d fand, daß verschiedene Blutarten (Meerschweinchen-, Pferde-, Schweine-, Ratten-, 
ıtzen-, Hammel- und Hühnerblut) bei Transfusion auf Kaninchen nach kurzer Zeit 
— 30 Minuten) aus der Blutbahn verschwinden; nur Ochsenblutkörperchen können 
ch 38—73 Stunden nach der Transfusion in der Blutbahn festgestellt werden. Die 
handlung des Transfusionsblutes mit verschiedenen Stoffen ergab, daß Ringer- und 
ckesche Flüssigkeit kein besseres Medium als isotonische Salzlösung sind, daß !/; 
; 1/,% Gelatine in isotonischer Salzlösung gelöst die mechanische Schädigung der 
ythrocyten beim Waschen nicht verhindert; auch eine feine Suspension‘ von Chole- 
rin in Sälzlösung übt keinen Einfluß auf die Vitalität der Erythrocyten aus, ebenso- 
nig hypertonische (0,65%) Salzlösung. Abschluß von Sauerstoff von der Blut- 
rperchensuspension durch verschiedene Gase ergibt verschiedene Schädigung der 
ythrocyten, nämlich bei CO, NO, SH, eine intensivere Schädigung als bei H, und 
);. Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration zeigt sich darin, daß eine Lösung 
n der Konzentration p, 7,8 günstiger, von 5,2 weniger günstig als die von px 7,1 
ıtsprechend dem Normalblut) für die Vitalität ist. Farben, wie Gentianaviolett und 
urefuchsin, schädigen die Vitalität deutlich. Groll (München). 

Loele, W.: Zur Naphtholreaktion der roten Blutkörperchen. Virchows Arch. £. 


thol. Anat. u. Physiol. Bd. 251, 8. 156-159. 1924. 

Loele fügte zu lcem Blut-Naphthollösung (zu gleichen Teilen mit 0,15 ccm H,0- 
satz) l ccm Säuren (normal-!/;oo00) und entweder 1 ccm 1% Pepsinlösung oder 1 ccm 
. dest. hinzu. Es ergab sich, daß Säuren etwa entsprechend ihrem Dissoziationsgrad die 
‚phtholblutkörperchen bis zu einer bestimmten Verdünnung nicht lösen, dann bis zu einer 
stimmten Verdünnung lösen, bei noch größerer wieder nicht lösen; ebenso spielt die H-Ionen- 
nzentration bei der Pepsinauflösung eine Rolle. Die schwächste Säure wird am stärksten 
hemmt, während Pepsin noch imstande ist, stärkere Säuren, die an sich nicht lösen, wirksam 

machen. Ferner konnte L. zeigen, daß die ohne Naphtholbehandlung verhältnismäßig 

califesten Erythrocyten nach Naphtholbehandlung gegen OH-Ionen sehr empfindlich sind, 
d daß Naphthol auch imstande ist, Trypsin wirksam zu machen. L. bringt zum Schluß 
ie hypothetische Erklärung der Versuche. Groll (München). 


Caceuri, Seipione: Piastrine e coagulazione del sangue nell’affaticamento. (Blut- 
ittchen und Blutgerinnung bei der Ermüdung.) (Clin. per le malatt. prof., umiv., 
ıpoli.) Policlinico, sez. prat. Jg.31, H.39, 8.1259—1264. 1924. 

Bei gesunden Versuchspersonen fand sich unmittelbar nach anstrengender Ergo- 
ıtenarbeit eine etwa 6 Stunden anhaltende starke Verringerung der Blutplättchen, 
» nach 24 Stunden einer leichten Vermehrung Platz machte, um nach etwa 48 Stun- 
n wieder zur Norm zurück zu kehren. Gleichzeitig mit dem Fallen und Steigen der 
utplättchenzahl zeigte sich eine genau parallel verlaufende Abnahme und Zunahme 
r Blutgerinnungszeiten, entsprechend den schon lange bekannten Zusammenhängen. 
ie Zahlen waren bei wiederholter Ermüdung derselben Person auffallend konstant. 
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Die Befunde werden mit einem Abwandern der Blutplättchen unter dem Einfluß de 
Ermüdungsstoffe aus der Peripherie in tiefer gelegene Organe und reaktive Neubildun 
im hämatopoetischen System erklärt. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Hainiss, E., und Stefan Heller: Das Verhalten der Leukocytenzahl während de 
Verdauung bei Neugeborenen. (Kinderklin., Franz-Joseph-Univ., Szeged.) Monatsschı 
£. Kinderheilk. Bd. 27, H. 5, S. 512-519. 1924. 

Die Verff. untersuchten das Blut von 12 Neugeborenen in den ersten 10 Tagen nach de 
Geburt und fanden, daß die Verdauungsleukopenie nicht physiologisch ist, sondern daß Ver 
dauungsleukocytosen und Leukopenie regellos wechseln, daß kein Neugeborener immer au 
Nahrungsaufnahme mit Leukopenie reagiert. Die Hämoklasische Krise ist am häufigste: 
am 2. Tag zu finden, vereinzelte reagieren in der ganzen Neugeborenenzeit nicht mit der Kris 
auf Nahrungsaufnahme. Am Ende der Neugeborenenzeit wird Verdauungsleukocytose di 
Regel. Gelbsucht zeigt keinen Einfluß auf die Blutkörperchenzahl. Groll (München). 

Kaneko, K.: Blood findings in cases of infant riekets in Manchuria. (Blutbefund 
bei der kindlichen Rachitis in der Mandschurei.) (Children’s clin., Dairen hosp. 
Shimmeicho.) Journ. of oriental. med. Bd. 2, Nr. 2, S. 177—178. 1924. 

Die quantitative und qualitative Analyse der zelligen Blutelemente ergab außer eine 
leichten Anämie nichts Neues. György (Heidelberg). 

Ege, Rich.: Recherches sur la facult& de penetration des anions au contact de I: 
membrane des globules rouges. (Untersuchungen über die Möglichkeit des Durch 
tritts von Anionen durch die Membran der Erythrocyten.) (Inst. de physiol., univ. 
Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8.779 bis 


781. 1924. 

Da NH;,-Ionen im Gegensatz zu anderen Kationen die Membran der Erythrocyten 
durchdringen und da dieser Durchtritt sehr schnell erfolgt, kann man durch Verwendung 
von Ammoniumsalzen die Schnelligkeit des Durchtrittes von Anionen aus der Schnellig- 
keit der Volumvermehrung der Erythrocyten bestimmen. Ege hat solche Bestim- 
mungen für eine Reihe von organischen Anionen durchgeführt; die Resultate führt er 
in einer Tabelle an. Erwähnt sei, daß die Durchdringungsgeschwindigkeit für Propion- 
säure-Anion z. B. 10 millionenmal langsamer ist als die Durchdringungsgeschwindig- 
keit des Sauerstoffs durch Muskelgewebe. Groll (München). 

Falkenhausen, M. Frhr. v.: Über die Wirkung der Kastration auf die Funktion des 
Knochenmarks. (Med. Poliklin., Univ. Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol 
Bd. 103, H. 3/4, 8. 127—134. 1924. 


Ausgewachsene Kaninchen beiderlei Geschlechtes verschiedener Würfe ungefähr gleichen 
Alters wurden in Athernarkose kastriert, vor und nachher wurden morgens vor der Fütterung 
Hämoglobingehalt, Erythrocytenzahl, Leukocytenzahl und weißes Blutbild bestimmt. Es 
fand sich Absinken des Farbstoffgehaltes mit Dauereinstellung auf 10% unter Norm bei nicht 
wesentlich veränderter Erythrocytenzahl. Auch die Zahl der Leukocyten ist nicht wesent: 
lich beeinflußt, wohl aber die Zusammensetzung des weißen Blutbildes: starke Vermehrung 
der Lymphocyten, Steigerung der unreifen, bei im übrigen deutlicher Abnahme der myeloischer 
Formen. Es wird auf eine Herabsetzung der Knochenmarksfunktion und eine Reizung des 
lymphatischen Apparates geschlossen, der Befund in Parallele zu dem bei menschlicher Chlorose 
gesetzt. Nachträgliche oder gleichzeitige Entfernung der Milz erwies sich ohne Einfluß. Die 
Regernerationsfähigkeit nach Blutverlusten (Entziehung von !/, der Gesamtmenge) ist beim 
kastrierten Tiere wesentlich herabgesetzt, der Ersatz bis zu Ausgangswerten dauert 3 ma) 
solange als bei Kontrolltieren. Busch (Erlangen). 

Walsem, G. C. van: Eine Mikromethode zur Bestimmung des spezifischen Ge- 
wiehtes des Blutes, über die Bestimmung der Capillaritätskonstante und Viseosimetrie. 
Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 68, 2. Hälfte, Nr. 7, S. 860—868. 1924. (Hol- 


ländisch.) 

Methodisches: Verwendung des 1917 vom Verf. beschriebenen Einhandpräzisions. 
saugers („Die morphologische Blutuntersuchung am Krankenbett“, S. Hirzel). Die Spritze 
wurde derartig modifiziert, daß die Hand besser gestützt und die Handbereitschaft erleichtert 
wurde. An der Stellschraube ist ein rundes, 15 cm im Durchmesser haltendes Plättchen mitt 
gezähntem Rand angelötet. Der Präzisionssauger ist zu gleicher Zeit Präzisionspresser. Das 
Blut wird in capillarer Pipette aufgefangen, geringe Mengen desselben bei nahezu horizontaler 
Stellung der Pipette in Lösungen auseinandergehenden spezifischen Gewichts eingeführt. 
Falls das eingespritzte Strählchen obenwärts umbiegt, hat die Lösung ein höheres spezifisches 
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" Gewicht, im entgegengesetzten Falle ein niedrigeres. Zur praktischen Anstellung bei 18 Be- 
ee bediente Verf. sich eines besonderen transportabeln Apparates. 8 kleine Flaschen, 
je 30 ccm Inhalts, stehen im Winkel von 75° zu den Vertikalen bildenden Metall- 
"stäbchen, sind im übrigen durch Holzlättchen fixiert und mit NaCl-Lösungen verschiedener 
" Konzentration gefüllt. Die spezifischen Gewichte letzterer schwanken z. B. zwischen 1039 
"und 1055 derartig, daß jedes folgende Fläschchen nur 0,002 vom vorigen verschieden ist. 
"Der Hämoglobingehalt des betreffenden Blutes und sonstige Besonderheiten (Mahlzeiten, 
"Durst, Cyanose, Geschlecht usw.) werden bei der Herstellung der NaCl-Lösungen berück- 
"sichtigt. Wenn nötig, kann die Kochsalzlösung mit Eosin sichtbar gemacht werden. Die 
"Bestimmung der Capillaritätskonstante erfolgt durch Feststellung der Aufstieghöhe des Blutes 
im Capillarrohr; die Oberflächenspannung y wurde aus h = 2y : rs berechnet (s = spez. Gew., 
"h = Anstieghöhe, r = Radius der Capillarröhre, also y=hrs: 2). Nach jedem Gebrauch 
soll die Capillarröhre sorgfältig gereinigt werden: Wasser, 20 proz. NaOH, Wasser, Alkohol, 
" Äther; letzterer soll durch Saugen beseitigt werden. Zur Einleitung jeder Bestimmung wird 
"mit dem Präzisionssauger das Blut erst höher hinaufgeführt, als es spontan zu steigen vermag, 
"dann läßt man das Bluteylinderchen möglichst weit zurücklaufen. (Als Anfangsflüssigkeit 
"wird eine NaCl-Lösung gleichen spez. Gewichts wie das Blut verwendet.) Aus der Tropfen- 
"größe und der Oberflächenspannung wird leicht die Viscosität festgestellt; auch die Tropfen- 
größenbestimmung erfolgt mittels des Präzisionsverfahrens in mikrostalagmometrischer Weise, 
"Die Länge der zur Bildung eines Tropfens benötigten Blutsäule wird abgemessen. 
Zeehwisen (Utrecht). 


Lederer, Maria: Paralleluntersuchungen über Serumeiweißgehalt, Senkungsge- 
sehwindigkeit und Lipasegehalt des Blutes gesunder Kinder (hämoklinischer Status). 
(Kinderklin., Heidelberg.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 27, H. 6, 8. 608—618. 1924. 

In ca. 100 Fällen (bei gesunden Kindern) wurden die Werte für die S.G. der roten Blut- 
"körperchen, für die Serumlipase und für das Serumeiweiß (,„Hämostatus‘‘) bestimmt, um die 
Schwankungsbreite innerhalb der Norm festzustellen. Serumeiweiß: in den ersten 3 Lebens- 
monaten ca. 5%, bis zu 2 Jahren 6,5%, von 2—6 Jahren 6,5—7,5%, über 6 Jahren ca. 7 bis 
8,5%. Serumlipase: Bei 70% der untersuchten Kinder wurde eine Schwankungsbreite von 
25—35 Minuten Reaktionszeit bei der in Anwendung gebrachten stalagmometrischen Methode 
festgestellt. Längere Reaktionszeiten fanden sich regelmäßig bei jungen Säuglingen innerhalb 
des 1. Trimenons. Senkungsgeschwindigkeit: in den ersten 2 Lebensmonaten besteht größere 
Kolloidstabilität. Bis zum 2. Lebensjahr beträgt die Senkungsdauer ca. 1?/, Stunden, danach 
ist eine gleichsinnig mit dem Alter gehende Verlängerung der S.G. zu beobachten, die sich nach 
dem 10. Lebensjahr allmählich der der Erwachsenen nähert. Die im Frühjahr nachuntersuchten 
Kinder zeigten ohne sonstigen Befund eine Beschleunigung der Blutkörperchensenkung. 

G@yörgy (Heidelberg). 

Ross, Vietor: The influence of the ingestion of potassium chlorate, sodium chloride 
and water on the oxygen eapaeity of the blood. (Der Einfluß von Eingießungen von 
Kaliumchlorat, Natriumchlorid und Wasser auf das Sauerstoffbindungsvermögen des 
Blutes.) (Research laborat., Lehn a. Fink Inc., Bloomfield.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 21, Nr. 4, 8. 182—184. 1924. 

Es werden Versuche angestellt, um die Wirkung von Eingießungen von Kaliumchlorat- 
löungen, Natriumchloridlösungen oder Wasser an sich auf das Sauerstoffbindungsvermögen 
des Blutes (Hämoglobin) zu studieren. Es wurden Dosen von 0,5g Kaliumchlorat (50 cem 

Iproz. Lösung pro Kilogramm Körpergewicht) durch Magenschlauch an Hunde gegeben. 
Entsprechende Versuche wurden mit NaCl-Lösungen und mit Wasser allein angestellt. 2, 4, 
Ered 24 St. später wurden Blutproben aus der Jugularis entnommen und jedesmal 25 cem 

asser pro Kilogramm Körpergewicht gegeben. Die Sauerstoffkapazität des Blutes wurde 
nach van Slyke bestimmt. Angaben über Technik und Diät der Versuchstiere werden ge- 
geben. Es zeigte sich, daß der Grad der zeitweiligen Blutverdünnung der durch das Sauerstoff- 
bindungsvermögen bezeichnet wird, ungefähr der gleiche ist bei Lösungen von Kaliumchlorat 
und Natriumchlorid. Der Organismus scheint die Blutkonzentration gegen Störungen zu 

"schützen, da der Abfall des Sauerstoffbindungsvermögens bei Hunden mit kleinen Normal- 
werten geringer war als bei solchen mit größeren. Methämoglobin wurde von Kaliumchlorat 
‚unter den angewandten Versuchsbedingungen nicht gebildet. Kleinmann (Berlin). 


Cruickshank, E. W. H.: Variations in the distribution of CO,, ehlorine and ealeium 

in the cells and plasma of the blood in tetany. (Änderungen in der Verteilung der 0O,, 

Cl und Ca zwischen den Blutzellen und Plasma bei der Tetanie.) (Dep. of physvol., 

union med. coll., Peking.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 4, Nr. 6, 8.340—346. 1923. 
Vgl. diese Berichte 20, 451. 
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Verzär, F., und B. Väsärhelyi: Der CO,-Gehalt des Capillarblutes und seine Be- |; 
stimmung. (Physiol. Inst., Umiv. Debreczen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 3/4, |, 
8. 246—253. 1924. | 


Früher (vgl. diese Berichte 23, 102.) wurde gezeigt, daß das Capillarblut derf! 
Fingerbeere praktisch denselben O,-Gehalt hat, wie das arterielle Blut. Dasselbe wird 


Mittel von 41 Bestimmungen 49,8 Vol.%. Der Wert ist bei derselben Versuchsperson |i 
recht konstant. Ausnahmsweise kommen auch höhere Werte bis 62,2%, vor. Bei 
diesen Personen war aber auch dieser hohe Wert konstant. Der niedrigste Wert, der]; 
gefunden wurde, betrug 41%. 


Die Methodik wurde wesentlich modifiziert. Das Barcroftsche Kompensationsmanometer| 
wurde so umgeändert, daß es mit einer kalibrierten Pipette verbunden wurde, in welche Ger 
eingedrückt werden konnte, bis das Differentialmanometer wieder Druckausgleich zeigt. Auf 
diese Weise kann die gebildete oder verschwundene Gasmenge direkt bestimmt werden ohne, 
daß eine „‚Faktor‘‘-Bestimmung am Apparate nötig wäre. — Die Blutentnahme geschieht 
aus der Fingerbeere mittelst Francke-Nadel. Zur Auffassung des Blutes wird eine 4 ccm fas- 
sende, in 0,05 ccm geteilte und oben trichterförmig beginnende Pipette benützt, die eine genaue 
Messung des mit Ammoniaklösung gemischten Blutes gestattet. Die Fingerspitze wird unter! 
Paraffinöl in eine abgemessene Menge einer Ammoniaklösung gehalten, die auch Citrat und] 
Saponin enthält. Die Pipette wird mit Hg gefüllt und letzteres vorsichtig abgelassen, bis die] " 
Blutlösung sich im Inneren der Pipette befindet; dann wird die Blutlösung in gewohnter Weise|‘ 
in den Recipienten des Barcroftapparates gebracht und die Analyse ausgeführt. Verzar, 


Hawkins, James A.: The acid-base equilibrium of the blood of normal guinea pigs, 
rabbits, and rats. (Das Säure-Basengleichgewicht im Blute von normalen Meerschwein- 
chen, Kaninchen und Ratten.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.)it: 
Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, S. 147—155. 1924. In 


Verf. bestimmte die H-Ionenkonzentration (nach der kolorimetrischen Mikromethodelli 
Cullen-Hawkins) und den Gesamtkohlensäuregehalt (nach van Slyke) im arteriellen! 
und venösen Blute von normalen Meerschweinchen, Kaninchen und Ratten. Während die! 
Werte bei den Ratten eine beachtenswerte Konstanz aufwiesen, zeigten sie bei den Kaninchen. 
und noch mehr bei den Meerschweinchen eine erhebliche Streuung. Verschiedene Proben]! 
beim gleichen Versuchstier ergaben — falls sie nicht gleichzeitig entnommen worden sind —|i 
ebenfalls verschiedene Werte. Für das Studium des Säurebasengleichgewichts sind demnach 
Meerschweinchen und Kaninchen als Versuchstiere ungeeignet. In diesem Zusammenhang h 
hebt Verf. hervor, daß auch die Temperaturregulation bei den Ratten viel präziser arbeitet 
als bei den Meerschweinchen und bei den Kaninchen. György (Heidelberg). 


tet 


\ 
Ellis, Arthur W. M.: Disturbance of the acid-base equilibrium of the blood to the), 


alkaline side: alkalaemia. (Verschiebung des Säure -Basengleichgewichtes im Blut), 
nach der alkalischen Seite hin: Alkalämie.) (Med. unit., London hosp, London.) Quart.. 
journ. of med. Bd. 17, Nr. 68, 8. 405—423. 1924. 


Es wird über 4 Fälle von unkompensierter Alkalose berichtet (2 nach Überdosierung 
mit Na bi, 2 bei Pylorus- bzw. Duodenumverschluß). Unter den klinischen Symptomen sind 
hervorzuheben: starke Blässe, beschleunigter Puls, Dyspnöe, Bewußtseinsstörungen, erhöhte; 
Muskel- und Nervenerregbarkeit und tetanische Symptome, die Verf. in erster Linie auf die N 
Alkalose zurückführt. Möglicherweise folgt der Alkalose im Sinne Haldanes eine Anoxämie,, 
die dann als letzte Ursache der erwähnten Symptome gelten könnte. Der pp im Blut, 
ebenso der Gesamtkohlensäuregehalt waren in allen 4 Fällen stark erhöht. Der Chlor.“ 
spiegel war stets herabgesetzt; dieser letztere Befund ist besonders für die Fälle mit Pylorus‘ 
und Duodenumverschluß charakteristisch. In diesen Fällen war auch der Harnstoffgehalt des 
Blutes stark erhöht. Die Urinausscheidung war erheblich gestört (herabgesetzt). Der hoch: 
konzentrierte Urin weist trotz der alkalischen Blutreaktion eine hohe Acidität auf. Die Er: 
niedrigung des Chlorspiegels, wie auch die Alkalose ist mit dem wiederholten starken Erbrechen. 
infolge Pylorus- und Duodenumverschluß nicht restlos erklärt, da in einem Falle (Pyloruscarei- 
nom) eine völlige Achylie bestand. Hier ist ein übermäßig starker Verlust von Magensalzsäure' 
nicht anzunehmen. Rectal zugeführtes Ammoniumchlorid erwies sich als sehr wirksam. Die Al- 
kalose dürfte in der Pathologie eine größere Rolle spielen, als bis jetzt angenommen. @yörgy. 


Gorecki, Z.: De Valealinite du sang sous Pinfluenee du systöme vegetatif. (Irritatiom) } 
par Padrönaline.) (Die Blutalkaleszenz unter dem Einfluß des vegetativen Nerven- 
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"ystems. [Erregung durch Adrenalin].) (7. clin. med., univ., Varsovie.) Cpt. rend. 
"les seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 721—722. 1924. 

Verf. bestimmt den Reservealkaligehalt und die Säurekapazität der Bluteiweißkörper 
‚ach den Mikromethoden von Bang. Der Injektion von Adrenalin folgt zunächst ein acido- 
‚isches und ein zweites alkalotisches Stadium. In der ersten Phase ist der Ammoniakgehalt 
"les Urins stark erhöt, die Atmung erheblich gesteigert. Die Versuche möchte Verf. in dem Sinne 
leuten, daß das vegetative Nervensystem das intermediäre Säure-Basengleichgewicht zu regu- 
ieren vermag. György (Heidelberg). 

Vincent, M., E. Peyre et (. Sannie: Variations de la reaction du sang & la suite 

P’injeetions intraveineuses de eolloides eleetriques & faibles doses. (Verschiebungen der 
3lutreaktion nach intravenösen Injektionen von Elektrocolloiden in kleinen Dosen.) 
pt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 662—664. 1924. 
: Messung der pa des Blutes und der Alkalireserve nach intravenöser Injektion kleiner 
Dosen von Elektrargol und Elektroselenium bei Menschen und Kaninchen; in der Mehrzahl 
‚ler Fälle keine Schockwirkung. ?4 wurde elektrometrisch, mit eigens verfertigter Elektrode, 
"lie Alkalireserve mit der Hildebrandschen Elektrode gemessen. Bei Elektrargol zeigte sich 
»ntweder keinerlei Reaktionsverschiebung oder eine deutliche Senkung der p,, während beim 
'Blektroselenium fast immer eine Steigerung beobachtet wurde. Die Alkalireserve dagegen 
neigte bei beiden Giften eine Abnahme (bei Elektrargol 1 Fall, bei Elektroselenium 2 Fälle ). 
‚Die Autoren nehmen an, daß im Verlaufe des Schocks nur eine konstante Erscheinung vorhanden 
sei, nämlich das Absinken der Alkalireserve; die Verschiebung der p„ kann je nach den beson- 
‘leren Umständen des Falles (Erschwerung der H,CO,- oder BHCO,-Abgabe) nach der einen 
‘oder anderen Seite erfolgen; auffallend ist die konstante Steigerung bei Elektroselenium. 
Rudolf L. Mayer (Freiburg i. Br.). 


Rittmann, Rudolf: Blutealeiumspiegel und Menstruation. Ein Beitrag zur Analyse 
der endokrinen Störungen in der Menstruation, Gravidität und im Klimakterium. (Inst. 
'f. allg. u. exp. Pathol., Univ. Innsbruck.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 8, H. 2, $. 261 
"bis 288. 1924. 

Bei 77 untersuchten Fällen blieb der Serum-Ca-Gehalt (Methode de Waard) wäh- 
Irend der Menstruation nur in 13 Fällen gleich, während er in 31 Fällen eine Plus-, in 33 
‚eine Minusschwankung aufweist. Die Veränderungen im Ca-Spiegel werden auf hormo- 
nale Einflüsse zurückgeführt, wobei dem Ovarium bezw. dem Corpus luteum nur ein in- 
‚direkter Einfluß auf dem Umweg über die Schilddrüse, Nebenniere und Hypophyse 
"zugesprochen wird. Die Blutkalkverminderung oder Vermehrung werden im Sinne 
‘der Krausschen Schule (Zondek, Dresel) mit einem sympathischen bezw. para 
sympathischen Erregungszustand in Beziehung gebracht. Die bei der Menstruation 
und im Klimakterium beobachteten Ausfallserscheinungen sind pathogenetisch 
'basedowoiden Symptomen gleich zu stellen. György (Heidelberg). 


Leites, $.: Die endokrinen Drüsen und der Blutkalk. (Laborat. f. pathol. Physiol., 
med. Inst., Charkow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 150, H. 3/4, 8. 183—194. 1924. 


Der Ca-Gehalt des Blutes schwankt bei Hunden und Kaninchen innerhalb enger 
‚Grenzen; bei Hunden 10,4—11,2, bei Kaninchen 15,6—14,0 mg/% im Gesamtblut 
"(Methode Clark). Der Ca-Spiegel wird in seiner Konstanz durch die Tätigkeit der 
'endokrinen Drüsen reguliert. Nach Exstirpation der Thymus und der Neben- 
schilddrüsen, tritt eine deutliche Erniedrigung des Blut-Ca ein. Diese erfolgt nach Ent- 
fernung der Thymus allmählich, nach Parathyreodektomie dagegen in ganz kurzer 
Zeit. Hervorzuheben wäre, daß die Thymusexstirpation bei Hunden eine deutliche 
Wachstumsverzögerung mit Verkrümmungen an den Extremitäten und eine Allgemeine 
Muskelschlaffheit herbeiführte. Im ganzen wurden 6 Versuche mit Thymusexstirpation 
"angestellt. Von den operierten Tieren blieb nur eines 3 Monate leben, während die 
"übrigen im Laufe des zweiten Monats eingingen. Im Gegensatz zu den bis jetzt be- 
‚sprochenen Drüsen führt die Entfernung der Schilddrüse und der Geschlechtsdrüsen 
zu einer Erhöhung der Ca-Menge im Blut. Der erhöhte bezw. gesenkte Ca-Spiegel nach 
Exstirpation von inneren Drüsen läßt sich durch die betreffenden Opopräparate 
(Thymin, Thyreodin und Spermol) zur Norm zurückführen. György (Heidelberg). 
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Rosenstein, G., und H. Schmidtke: Über die Beziehungen des Serumkalkspiegels 
zur Lungentuberkulose. (Städt. Krankenanst., Königsberg i. Pr.) Beitr. z. Klin. d. 
Tuberkul. Bd. 59, H. 1/2, 8. 199—203. 1924. 

In der Mehrzahl der Tuberkulosefälle ist der Serumkalkspiegel herabgesetzt, um 
so mehr, je schwerer die Fälle sind, besonders stark bei Darmtuberkulose mit Durch- 
fällen. Wichtig erscheint, daß bei frischer Hämoptöe der Kalkspiegel im Serum plötzlich 
ansteigt und dann langsam zum früheren Wert absinkt, der nach spätestens 4 Wochen 
wieder erreicht wird. @. Liebermeister (Düren)., 

Looft, Axel: La cale&mie dans la tubereulose pulmonaire. (Der Kalkgehalt des’ 
Blutes bei der Lungentuberkulose.) (Clin. med. B, univ., Strasbourg.) Cpt. rend. de 
seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 22, S. 190—191. 1924. 

Fußend auf der Lehre von der Demineralisation bei der Tuberkulose re 
der Verf. den Kalkgehalt des Plasmas bei der Lungentuberkulose nach der Methode. 
von Hirth. Bei leichten Formen fand er Werte von 0,099—0,106 g Ca im Liter, bei 
schwerer Tuberkulose 0,092—0,105, in einem Falle 0,998 g. Bei den leichten Formen. 
halten sich die Ca-Werte im Plasma an der oberen Grenze des Normalen oder darüber, 
bei den schweren war in einem Falle der Ca-Gehalt vermehrt, sonst normal. Es besteht: 
also keineswegs eine Kalkverarmung des Blutes, und der Verf. wirft die Frage auf, 
ob nicht mit Rücksicht auf diese Ergebnisse die Lehre von der Demineralisation und. 
der Kalkverarmung einer Revision zu unterziehen ist. Deusch (Rostock)., 

Coates, Vincent, and P. €. Raiment: A note on the ealeium eontent of gouty sera. 
(Über den Serum-Ca-Gehalt bei der Gicht.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 
8. XXVI. 1924. 

Bei Gichtkranken fanden Verff. erhöhte Ca.-Zahlen im Serum, auch im anfallsfreien Sta- 
dium (bis 24 mg/% Ca nach Kramer - Tissdall). György (Heidelberg). 

Anderson, Grace H.: The caleium and phosphorus content of the blood in normall 
and rachitie children. (Der Ca- und P-Gehalt des Blutes von normalen und rachitischen: 
Kindern.) (Univ.-inst. of physiol. a.roy. hosp. f. sick children, Glasgow.) Brit. journ. 
of childr. dis. Bd. 21, Nr. 241/243, S. 33—48 u. Nr. 244/246, 8. 107—111. 1924. 

Der Blut-Ca-Gehalt betrug bei 40 normalen Kindern im Alter von 2 Monaten bis 11 Jahren: 
6,4—9,5 mg/% (Methode MacCruden-Sharpe), mit zunehmendem Alter nimmt der Blutkalk- 
spiegel leicht ab. Zu- oder Abnahme der Ca-Zufuhr blieb auf die Blutkalkwerte ohne Einfluß. 
In 45 Fällen von aktiver Rachitis zeigte der Blutkalkgehalt eine normale Schwankungsbreite 
(6,0—9,9 mg/%). Der anorganische Blutphosphorspiegel wies bei 49 normalen Kindern im Alter 
von 3 Monaten bis 13 Jahren Werte von 3,7 bis 5,8 mg/% auf (Methode Bell-Doisy). Gesamtblut 
und Serum sollen gleiche Phosphorwerte ergeben. Ein Einfluß des Alters konnte bei den unter- 
suchten Kindern nicht nachgewiesen werden. Die von Hess beschriebenen jahreszeitlichen‘ 
Schwankungen im Blutphosphatgehalt wurden im Material der Verf. vermißt. Auch mit den 
Ernährungsweise steht der Blut-P-Spiegel in keinem Zusammenhang. Bei der Rachitis ist den 
anorganische Blutphosphor stark vermindert. Diese Regel besteht aber nicht ohne Ausnahmen. 
So beobachtete Verf. sicher aktive schwere Rachitis mit normalen Blut-Ca- und P-Werten.. 
Auch die Heilung braucht nicht unbedingt mit einer Erhöhung des gesenkten Blutphosphat-- 
spiegels einherzugehen. György (Heidelberg). 

Benediet, Stanley R., and Ruth (. Theis: A modification of the molybdie method for 
the determination of inorganie phosphorus in serum. (Modifikation der Molybdatme- 
thode zur Bestimmung der freien Phosphorsäure des Plasmas.) (Huntington fund f. 
cancer research. mem. hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, 8. 63 
bis 66. 1924. 

Die Blutfiltrate, die bei der Phosphorbestimmung nach Bell und Doisy erhalten werden., 
trüben sich leicht und sind nur schwach gefärbt. Folgendes Verfahren vermeidet diese Nach- 
teile: 20 g reine Molybdänsäure werden mit 25 ccm 20 proz. Natronlauge bis zur Lösung er- 
wärmt. Man kühlt, filtriert und verdünnt auf 250 ccm. Der Bedarf für einige Tage wird mitt 
der gleichen Menge konzentrierter Schwefelsäure versetzt. 2 ccm Serum werden in einer Meß- 
flasche mit etwas Wasser verdünnt, mit 4ccm 20proz. Trichloressigsäure versetzt und mitt 
Wasser auf 10 ccm aufgefüllt. Nach 10 Min. wird filtriert und zu 5 ccm Filtrat 3ccm Wasser. 
lccm des sauren Molybdänreagens und lccm einer Lösung von 15g Natriumbisulüt unct 
0,5 g Hydrochinon zu 100 ccm zugegeben. Lose verstopft wird die Flüssigkeit gleichzeitig, 
mit einer ebenso behandelten Testlösung im Wasserbade erhitzt. Diese ist aus einer Phosphat 


N 


lösung hergestellt, die in 5 ccm 0,025 mg Phosphor enthält. (0,4393 g trocknes Kaliumbiphos- 
phat werden zu 11 gelöst und mit Chloroform konserviert. Zum Gebrauch werden 5 ccm 
auf 100 aufgefüllt.) Die Bestimmung ist genau im Bereich von 0,0125—0,05 mg Phosphor. 
Die Farbe ist 3mal intensiver als mit Briggs Reagens, und bleibt mehrere Tage unverändert. 
"Von zugesetztem Phosphat wurden im Durchschnitt 103%, wiedergefunden. Gesamtblut oder 
‚hämolytisches Serum kann nicht nach dem Verfahren verarbeitet werden, da die starke Säure 
"aus organischen Verbindungen Phosphorsäure freimacht. Man kann mit kleineren Plasma- 
"mengen auskommen, wie nach den anderen Verfahren. Im Plasma wurden in Übereinstimmung 
‚mit Buell (vgl. diese Berichte 21, 250) gepaarte Phosphorsäuren nicht gefunden. Schmitz. 


Osborn, Dale P.: Apparatus for the determination of the blood nitrogen by the 
Folin method. (Apparat zur Bestimmung des Blutstickstoffs nach dem Folinver- 
fahren.) (Buhl mem. laborat., Harper hosp., Detroit.) Journ. of laborat. a. clin. med. 
Bd. 9, Nr. 11, 8. 788—789. 1924. 

Apparat zur gleichzeitigen Veraschung von vier Bestimmungen des Reststickstoffs nach 
Folin-Wu unter Absaugung der Verbrennungsgase, der in seinen Einzelheiten nichts Beson- 
‚deres bietet. Schmitz (Breslau). 


Parnas, J.-K., et J. Heller: Recherches sur Pammoniaque du sang. (Unter- 
suchungen über das Blutammoniak.) (Laborat.de chim., fac. de med., Lwow.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 706—707. 1924. 


Verff. untersuchen den Ammoniakgehalt und die Ammoniakbildung im’ Blut. Sie be- 
dienen sich des von Parnas und Wagner angegebenen Apparats und Verfahrens, bei dem das 
Ammoniak im Vakuum durch Wasserdampf übergetrieben wird. Das Blut wird durch Borax 
auf eine Reaktion von 9 = 8,5 gebracht. Der Übergang von 5 ccm Wasser bei 25 mm Druck 
und 25° bringt den Übergang derselben Ammoniakmenge zustande, wie die Durchleitung 
von 1501 Luft während einer halben Stunde und ist in 4—5 Min. beendet. In 10 ccm Arterien- 
_ blut eines männlichen, gutgenährten Kaninchens wurden 0,02—0,05 ms Ammoniak gefunden. 
Diese Menge scheint indessen nicht präformiert zu sein, da der Ammoniakgehalt des Blutes 
beim Stehen rasch zunimmt. In 1 St. erreicht er 0,5g, worauf die Bildung nachläßt. Die 
Ammoniakbildung findet hauptsächlich in den Erythrocyten statt. Nach 2°/, St. wurden 
in 100 ccm Körperchen 1,1 mg, in der gleichen Menge des zugehörigen Plasmas nur 0,15 mg 
gefunden. Die Reaktion geht gleichschnell in einer Sauerstoff- und Stickstoffatmosphäre vor 
sich, kommt aber bei 0° schnell zum Stehen. In 90 Min. bilden sich bei 0° 0,22 mg, bei 21° 
0,42 mg, bei 40° 1,37 mg. Der Teemperaturkoeffizient ist zwischen 0 und 20° = 1,4, zwischen 
20 und 40° 1,8. Die Wolframsäurefällung der Proteine bringt die Ammoniakbildung zum 
Stehen. Der Ammoniakgehalt des Blutes scheint einen genauen Maßstab für den endogenen 
Eiweißstoffwechsel zu bieten. Schmitz (Breslau). 


Cohen, 8. J.: Blood diastases in relation to blood sugar. (Blutdiastase und Blut- 
zucker.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Lowis, 27. bis 
29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr.2, 8.151 bis 
152. 1924. 

Nach Adrenalininjektion soll die Blutdiastase abnehmen, die Leberdiastase zunehmen. 
Verf. glaubt dies dahin deuten zu dürfen, daß Blutdiastase in die Leber einwandert. 

E. J. Lesser (Mannheim). 

Albritten, E. €.: The effeet of frequent sampling on the form of blood sugar eurves. 
(Die Wirkung häufiger Blutentnahmen auf die Form der Blutzuckerkurve.) (Dep. of 
'physiol., Ohio state univ., Columbus.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 69, Nr. 3, $. 548 
' bis 554. 1924. 

Hunden wird in der früher beschriebenen Weise (vgl. diese Berichte 28, 103) 
permanent Zuckerlösung injiziert und der Blutzucker- und Hämoglobingehalt alle 2—5 Minuten 
bestimmt. Es ergibt sich, daß der Blutzucker nicht konstant ist, sondern Oscillationen zeigt, 
die außerhalb der Fehlergrenzen der Bestimmungsmethode liegen. Die Amplitude dieser 
Schwankungen beträgt etwa 15 mg pro 100 ccm Blut. DieDauer beträgt etwa 15Min., der Hä- 
moglobingehalt des Blutes zeigt solche Schwankungen nicht. E. J. Lesser (Mannheim). 


Kahn, S. H.: Reduetion of human blood sugar by means of insulin. (Die Sen- 
kung des menschlichen Blutzuckers durch Insulin.) (Dep. of int. med., Washington 
unw., St. Louis.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 191, Nr. 4, 8.161—168. 1924. 


Beim ruhenden normalen Menschen ist die Senkung des Blutzuckers pro Insulineinheit 
individuell nicht verschieden. Das Körpergewicht spielt eine Rolle, indem es die Dauer der 
Insulinsenkung beeinflußt. Beim Diabetiker findet sich pro Insulineinheit ein stärkerer Abfall 
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des Blutzuckers als beim normalen. Abgesehen von comatösen und präcomatösen Fällen 
nimmt mit steigendem Blutzucker die Senkung durch eine Insulineinheit zu. Verf. gibt fol- 
gendes Schema: 

Beeinflussende Faktoren Blutzuckersenkung 


& 
8 0,0016 g pro Insulineinheit 
ä 
Zucker- 3 0,0045 8 „, ix 
J Sättigung E 
Körpergewicht a 
Insulinmenge 23 0,009 g ,, “> 
Toleranz 3 0,0068 8 ,, 5 
R 0,0083 8 „ " 
Innere Ei 
Sekretion E 0,0024 8 „, es 
A 


E. J. Lesser (Mannheim). 


Sehmal, $.: Blutzuckerwerte bei Frühgeborenen. (Kaiserin Auguste Vietoria- 
Haus, Charlottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 38, H.5, 8. 597—598. 1924. 

Die Nüchternwerte für den Blutzucker schwankten bei elf untersuchten Frühgeborenen 
zwischen 0,0513 und 0,0812 mg-% (nach der Mikromethode von Bang). Die Untersuchungen 
erfolgten 41/,6 Stunden nach der letzten Nahrungsaufnahme. In einem Falle 12 Stunden 
nach der Geburt. In den übrigen Fällen schwankte das Alter zwischen 2—51 Tagen. Die Blut- 
zuckerwerte sind im Durchschnitt bei Frühgeborenen erheblich niedriger als bei Säuglinger 
und ausgetragenen Neugeborenen. György (Heidelberg). 


Theis, Ruth (., and Stanley R. Benediet: The determination of phenols in the blood. 
(Die Bestimmung der Phenole in Blut.) (Huntington fund f. cancer research, mem. 
hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, S. 67—71. 1924. 


Seit Verff. 1918 eine Bestimmungsmethode für Phenole bekanntgegeben haben, sind zwe: 
neue von Pelkan (vgl. diese Berichte 13, 219, 220) und von Rakestraw (vgl. diese Berichte 
2%, 254) mitgeteilt worden. Beide bedienen sich der Enteiweißung nach Folin-Wu und des 
Folin-Denisschen Phenolreagens. Dieses ist nicht spezifisch für Phenole, außerdem werden 
die Pelkanflüssigkeiten immer trübe. Verff. haben, um zu einer spezifischeren Bestimmung 
zu gelangen, dasvonMoir zum Phenolnachweise empfohlene diazotierte p-Nitranilin angewandt: 
Man löst 1,5 g der Base mit 40 ccm konzentrierter Salzsäure zu 500 cem und diazotiert 25 cem 
dieser Lösung durch 0,75 ccm 10 proz. Natriumnitritlösung. Die Diazolösung ist nur einer 
Tag haltbar. Man darf bei der Folin-Wu-Fällung nur auf das fünffache Volumen verdünnen. 
Trübungen können durch Zugabe von Akaziengummi vermieden werden. Da die Reaktion ir 
sehr schwach saurer Lösung vor sich geht, fügt man vor dem Reagens Natriumacetat zu. 
Ausführungder Bestimmung: Enteiweißung mit 2 Vol. Wasser, je 1 Vol. 10 proz. Natrium- 
wolframat und ?/; n-Schwefelsäure. Zu 10 cem Filtrat wird 1 ccm 1 proz. Akaziengummilösung, 
1 ccm 50 proz. Natriumacetatlösung und 1 ccm Diazolösung zugegeben. Es entwickelt sich eine 
glänzende Orangefärbung, die mit einer gleichbehandelten Testlösung aus 0,025 mg Pheno! 
verglichen wird. Die Stammlösung ist die von Folin und Denis angegebene. Zur Spaltung 
gepaarter Phenole werden 10 ccm Blutfiltrat mit 0,25 ccm konzentrierter Salzsäure 10 Min. 
im siedenden Wasserbad erhitzt. Man kühlt, filtriert und behandelt den Standard mit der 
gleichen Säure- und Alkalimengen. Zugesetzte Phenole werden vollständig wiedergefunden. 
Menschliches Blut enthält keine flüchtigen und nur ganz geringe Mengen von gepaarten Phe. 
nolen. Schmitz (Breslau). 


Kruse, T. K.: Studies in narcosis. IV. A simple and rapid method for the determi- 
nation of ether in blood. (Narkosestudien. IV. Eine einfache und rasche Methode den 
Ätherbestimmung in Blut.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., univ., Pittsburgh.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 2, $. 83—85. 1923. 

Das Prinzip der Methode beruht darauf, daß der Äther aus einer Gerbsäure-Blutmischung 
durch Kochen entfernt und quantitativ durch Absorption in konzentrierter Schwefelsäure 
bestimmt wird; der Vorteil liegt in der, im Gegensatz zu den anderen zeitraubenden Äther- 
bestimmungsmethoden kurzen Bestimmungsdauer von 15 Minuten, bei ausreichender Ge- 
nauigkeit. Es wird 1 ccm Blut mit 15 cem 1] proz. Tanninlösung vermischt; der durch Kochen 
ausgetriebene Äther wird unter einer konzentrierten Caleiumchloridlösung mit überschichtetem 
Glycerol unter negativem Druck aufgefangen; die Koagulation des Blutes stört nicht. Die 
Bestimmung des Athers durch konz. H,SO, geschieht in der früher (vgl. dies. Ber. 21, S. 317) 
angegebenen Weise. R. Schoen (Würzburg). 
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Leiboff, S. L.: A simplified method for eholesterol determination in blood. (Ver- 
einfachtes Verfahren zur Bestimmung des Cholesterins im Blut.) (Biochem. dep., Lebanon 
hosp. laborat., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, S. 177—180. 1924. 


0,25 ccm Blut werden in eine Scheibe aus Filtrierpapier eingesaugt, die in der Mitte eine 
Öffnung zum Durchtritt der Chloroformdämpfe hat. Die Scheibe wird auf die Einschnürung 
eines Extraktionsrohrs gebracht, dessen unterer Teil 5ccm Chloroform enthält, und der Apparat 
unter Rückfluß 30 Min. im Wasserbad zum Sieden des Chloroforms erhitzt. Man nimmt 
dann das Papier heraus, kühlt den Apparat in Wasser ab und füllt mit Chloroform genau bis 
zur Marke 5 auf. In ein gleiches Gefäß bringt man 5 ccm Testlösung mit 0,4 mg Cholesterin. 
In beide Röhren kommen je 2ccm Essigsäureanhydrid und 0,1 ccm konzentrierte Schwefel- 
säure. Sie werden 1/, Min. lang abgekühlt und dann zugestopft 10 Min. im Dunklen belassen. 
Dann wird bei 10 oder 15 mm Standardeinstellung colorimetriert. Die Menge des Cholesterins 
in Milligramm pro 100 ccm Blut ist gleich der Einstellung des Standards, dividiert durch die 
Ablesung der Versuchslösung mal 160. Die Extraktion ist absolut vollständig. Trocknen des 
bluthaltigen Plättchens ist nicht nötig. Schmitz (Breslau). 


Bernhard, Adolph: The urie acid content of spinal fluid. (Der Harnsäurengehalt 
der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Pathol. laborat., Lenox Hill hosp., New York.) Journ. 
of laborat. a. elin. med. Bd. 9, Nr. 11, 8. 753—757. 1924. 


Da mit Hilfe der älteren Harnsäurebestimmungsverfahren von Folin und Denis und 
von Benedict sehr widersprechende Meinungen über den Harnsäuregehalt des Liquors zu- 
stande gekommen sind, unternimmt Verf. erneute Untersuchungen mit Hilfe des neuen Bene- 
dietschen Verfahrens, bei dem eine Ausfällung der Harnsäure unterbleibt. 2,5 ccm Liquor 
werden mit 10 ccm Wasser verdünnt, mit 4ccm 5proz. Natriumeyanidlösung und l ccm des 
Benedictschen Arsenwolframsäurereagens übergossen, 3 Min. im siedenden Wasserbad gehalten 
und nach dem Abkühlen im Dubosqschen Apparat colorimetriert. Die Vergleichslösung, die 
ebenso behandelt wird, enthält in 5ccm 0,2 mg Harnsäure. Bei 5l, zum größten Teil patho- 
logischen Fällen schwankte der Harnsäuregehalt zwischen 0,26 mg (Atherosklerose) und 4,8 mg 
(tuberkulöse Meningitis). Bei Kindern lag der Mittelwert bei 0,76 mg in 100 ccm, bei Er- 
wachsenen mit 0,56 mg/% nicht unerheblich niedriger. Bei Chorea wurden 0,40—1,32 mg/% 
gefunden, während Liepold und Bernhardt mit Hilfe der älteren Verfahren bei dieser 
Erkrankung Harnsäure nicht hatten nachweisen können. Alle bakteriellen Erkrankungen 
zeigten einen Zuwachs an Harnsäure, während der Zucker herabgesetzt war. Die Harnsäure- 
steigerung hat mit einer Vermehrung der Zellen nichts zu tun. Unter den untersuchten Nephri- 
tiden hatte eine mit Urämie einhergehende den höchsten Harnsäurewert. Bei Syphilitikern 
lag der Mittelwert bei 0,4 mg/%. Bei einem kongenitalen Hydrocephalus wurden 1,48 mg 
gefunden. Im allgemeinen betrug die Harnsäurekonzentration im Liquor 22%, von der im Blut 
des gleichen Falles. Schmitz (Breslau). 


Stefko, W. H.: Die Herzensänderungen beim Hungern im Zusammenhang mit 
seinen konditionellen Besonderheiten als eines Organs. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 9, H.6, 8. 501—516. 1924. 

Während einer Hungerperiode nimmt das Herz an Gewicht und Größe bedeutend 
ab, im wachsenden Organismus mehr als beim Erwachsenen, beim weiblichen Geschlecht 
mehr als beim männlichen, und zwar besonders während der Reifezeit. Der normale 
Wachstumstypus bleibt beim männlichen Geschlecht mehr erhalten; die Störungen fallen 
hier in die Zeit vom 12.—13. und vom 17.—20. Lebensjahr. Bei weiblichen Individuen 


' zieht sich die Störung über längere Zeiträume hin, vom 3.—20. Jahre, und vom 8.—13. 


findet sich ein völliger Stillstand des Wachstums. Das relative Herzgewicht bezogen auf 
das Körpergewicht ist bei Männern größer als unter normalen Bedingungen, bei Frauen 
ist es geringer. Das Verhalten des Herzens zeigt also beim Hungern für beide Ge- 
schlechter spezifischen Charakter, woraus auf geschlechtliche konditionelle Besonder- 
heiten und auf konstitutionelle Besonderheiten des männlichen und weiblichen Orga- 
nismus geschlossen wird. Die hier zutage tretenden scharfen Unterschiede scheinen 
in einem gewissen Zusammenhang mit der verschiedenen Intensität der gleichzeitigen 
Veränderungen an den Keimdrüsen zu stehen. Die histologische Untersuchung der 
Hoden beim Hungern ergibt eine größere Stabilität ihres Baucharakters als bei den 
Ovarien, sowohl was die generativen als auch die interstitiellen Teile anlangt. Von an- 
deren endokrinen Organen finden sich bei beiden Geschlechtern in gleichem Maße die 
Nebennieren verändert (Verdrängung der spezifischen Markelemente), woraus die all- 
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gemeine Atonie des Gefäßsystems und vielleicht die Hypoplasie des Herzens erklärt 
werden darf. Busch (Erlangen). 

Schellong, Fritz: Untersuchungen über die Grundeigenschaften des Herzmuskels 
und ihre Beziehungen zueinander. I. Mitt. Über die „unbeschränkte Auxomerie“ der 
Reizleitung. (Physiol. Inst., Umiw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.1, 8.27 
bis 48. 1924. 

Unter unbeschränkter Auxomerie (v. Kries) versteht man diejenige Leitung einer 
Erregung, die von einem einzigen Elemente auf eine unbeschränkt große Zahl derselben 
ohne Veränderung ihrer Kraft übergehen kann. Wenn also die Überleitung V—K 
beim Herzen unbeschränkt auxomer ist, so käme auf die Breite der Bahn gar nicht an. 
Verf. gelang es nun, mit sehr großer Wahrscheinlichkeit die unbeschränkte Auxomerie 
für die Muskulatur des Froschherzens zu erweisen. Er benutzte das Loewesche Herz- 
streifenpräparat, die Tätigkeit wurde mit Hilfe des Elektrogramms kontrolliert. Wenn 
man in diesem Präparat eine Stelle durch Schnitt verengt, so erhält man wohl anfangs 
eine deutliche Verzögerung der Leitung, doch verschwindet diese sehr rasch wieder. 
Es genügt eine Brücke von 0,085—0,1 qmm mit 70—100 Fasern. Das Verschwinden 
der Leitungsverzögerung bis zur völligen Restitution weist unbedingt darauf hin, daß 
durch den Schnitt eine funktionelle Modifikation gesetzt wird, die die Verzögerung 
bewirkt, und daß diese nicht auf einer Verengerung der Bahn beruht. P. Hoffmann. 

Danielopolu, A.: Action des doses faibles et des doses fortes d’atropine sur la 
conduetibilit& aurieulo-ventrieulaire. Dissociation de P’action chronotrope et dromotrope 
de VPatropine. (Die Wirkung schwacher und starker Atropinmengen auf die Vor- 
hofskammerüberleitung. Dissoziation von chronotroper und dromotroper Wirkung 
durch Atropin.) (2. clin. med., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 91, Nr. 27, 8. 741 —744. 1924. 

Die Autoren haben schon in früheren Arbeiten gezeigt, daß schwache Atropinmengen 
den Parasympathicus reizen, während starke ihn lähmen. Sie wiesen diesen Effekt an der 
chronotropen Wirkung nach. In dem vorliegenden Bericht konnten sie denselben Effekt an 
der dromotropen Wirkung erzielen. Und zwar machten sie ihre Versuche am Menschen, 
dessen T—R-Intervall sie bestimmten. Bei einem Patienten mit Rheumatismus fanden sie 
die auffallende Tatsache, daß nach einer gewissen Atropinmenge eine positive chronotrope 
mit einer negativen dromotropen Wirkung gleichzeitig auftrat. Dieselbe Dosis hatte also zur 
gleichen Zeit einen lähmenden Einfluß auf die chronotropen parasympathischen Fasern und 
einen erregenden auf die dromotropen parasympathischen Fasern. Schilf (Berlin). 

Salant, William, and R. L. Johnston: The response of the isolated frog heart to 


changes in hydrogen-ion eoncentration and adrenalin. (Die Reaktion des isolierten 


Froschherzens auf Änderungen der Wasserstoffionenkonzentration und Adrenalin.) 


(Dep. of physiol. a. pharmacol., med. dep., univ. of Georgia, Augusta.) Journ. of phar- 
macol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 5, S. 373—383. 1924. 

Umkehrungen von Adi ungen bei Änderung von 7, sind am Zirkulationssystem 
schon beobachtet von Snyder und Mitarbeitern (vgl. diese Berichte 20, 457), sowie von Collip 
(vgl. diese Berichte 8, 161) und anderen. Auch am Herzen ergaben zahlreiche Untersuchungen 
verschiedene Wirkungen von Ionen und Giften bei verschiedener py. Verff. verwenden Ringer- 
Lösungen, gemischt mit Pufferlösungen (Phosphatgemischen). Zwischen ?4 = 7,2 bis 7,9 ist die 
Herztätigkeit nur wenig verändert, doch ist schon von 7,2 bis 7,6 eine kleine Zunahme fest- 
zustellen. Unter 7,2, bis 6,5 nimmt Frequenz und Amplitude ausgesprochen ab. — Adrenalin 
1:2-10° bis 1: 10° ist bei 94 = 7,0 bis 7,1 und kräftiger Herztätigkeit unwirksam, bei schwacher 
Herztätigkeit hinsichtlich Frequenz und Amplitude fördernd. Bei pa = 7,6 bis 7,9 ist diese 
Adrenalinwirkung wesentlich stärker. Auch bei ?4 = 6,5 ist noch eine fördernde Wirkung 
des Adrenalins zu beobachten, jedoch nur, wenn die schwächende Wirkung der sauren Durch- 
strömungsflüssigkeit noch nicht zur Wirkung gelangt ist. Im letzteren Falle wirkt Adrenalin 
erschlaffend, rhythmusverändernd und verursacht diastolischen Stillstand. Dagegen wirken 


stärkere Adrenalinlösungen (1 : 10°) auch bei ?, = 6,2 noch fördernd auf das Herz hinsichtlich 


Frequenz und Amplitude. K. Fromherz (München). 
Wittgenstein, Annelise, und Bruno Mendel: Die Veränderung der T-Zacke des 
Elektrokardiogramm während der Insulinwirkung. (III. med. Klin., Univ. Balan 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 25, 8.1119—1121. 1924. 
Versuche an Hunden, Kaninchen und Diabetikern nach parenteraler a 
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zufuhr; es ergibt sich eine im Verlauf der Insulinwirkung langsam vollziehende Er- 
niedrigung der T-Zacken des Ekg. bis zum negativen T; dieser Vorgang ist reservibel, 
seine klinische Bedeutung ist noch nicht abzugrenzen. W. Weiland (Kiel)., 

Petzetakis, M.: Le chlorure de caleium en injeetions intraveineuses dans ’arythmie 
eomplete, les acc®s de tachyeardie et Parythmie extra-systolique. (Die intravenöse In- 
jektion von Calciumchlorid bei vollständiger Arythmie, bei Anfällen von Tachykardie 
und bei extrasystolischer Arythmie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, 
Nr. 27, 8. 645—648. 1924. 

Die intravenöse Anwendung von CaCl, hat sich bei den genannten Krankheitserschei- 
nungen gut bewährt. Lehmann (Berlin). 

Mathieu, Pierre, et L. Merklen: A propos des variations respiratoires du trace 
oseillometrique chez ’homme. (Zur Frage der respiratorischen Blutdruckschwankungen 
des Menschen.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 696—698. 1924. 

Polemik gegen eine von Akil Mouktar vertretene Ansicht, daß das Auftreten respira- 
torischer Blutdruckschwankungen mit einer Verringerung der Vagustätigkeit einhergeht. 

Wachholder (Breslau). 

Faber, Arne, et Edv. Mackeprang: Etude anthropomötrique. Mesures de la 
pression sanguine de 1000 individus äges de 20—25 ans. Comparaison entre deux 
sphygmomanometres (Riva-Rocei et Sahli). (Anthropometrische Studie. Messungen des 
Blutdruckes bei 1000 Individuen im Alter von 20—25 Jahren. Vergleich zwischen 
2 Sphygmomanometern [Riva-Rocci und Sahli].) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 91, Nr. 27, 8. 781—784. 1924. 

Vgl. diese Berichte 26, 293. 

Reid, Mont R.: Partial ocelusion of the pulmonary aorta and inferior vena cava 
with the metallie band. Observations on changes in the vessel wall and in ihe heart. 
(Teilweiser Verschluß der Aorta pulmonalis und Vena cava inferior mittels eines 
Metallbandes. Beobachtungen über die Anderungen der Gefäßwand und des Herzens.) 
(Hunterian laborat. f. exp. surg., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of exp. med. 
Bd. 40, Nr. 3, 8. 2839—291. 1924. 

Umgibt man die Vena cava inferior eines Hundes mit einem das Gefäßlumen verengernden 
Metallband, so tritt keine Schädigung der Gefäßwand ein, wie das z. B. an der Aorta regel- 
mäßig beobachtet wird. Es wird ein Fall beschrieben, bei dem am Hunde die Pulmonalarterie 
durch ein Aluminiumband für die Dauer von 2!/, Jahren verengt war. Die Folge.war eine 
Hypertrophie des rechten Ventrikels. Atzler (Berlin). 

Reid, Mont R.: Partial ocelusion of the aorta with silk sutures, and complete ocelu- 
sion with faseial plugs. The effeet of ligatures on the arterial wall. (Teilweiser Ver- 
schluß der Aorta durch Seidennähte und vollständiger Verschluß durch Fascien- 
brücken. Die Wirkung von Ligaturen auf die Arterienwandung.) (Hunterian laborat. 
f. exp. surg., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 3, 8. 293 
bis 299. 1924. 

Ein teilweiser Verschluß der Hundeaorta kann durch die Matratzennaht mit Seiden- 
fäden erzielt werden. Der Verschluß bleibt für die Dauer von mehreren Monaten bestehen. 
' Um einen vollständigen Verschluß der Hundeaorta zu erreichen, wurde ein Stück Muskel- 
fascie mitverwandt. Die unterhalb und seitlich der umschließenden Fascienbrücke gelegene 
Gefäßwand fällt der Atrophie anheim. Auch die zur Ligierung oder Faltelung großer Arterien 
verwandten Ligaturen bringen die Gefäßwand zum Absterben. Dasselbe gilt für Metallbänder, 
welche die Arterien ringförmig umfassen. Catgut soll man nicht für die Ligatur großer Arterien 
verwenden, da es verschwinden kann, bevor die nekrotisierte Gefäßwand durch Bindegewebe 
vollkommen ersetzt ist. Atzler (Berlin). \ 

Eyster, J. A. E,, and W. S. Middleton: Clinical studies on venous pressure. (Kli- 
nische Studien über den Venendruck.) (Dep. of chin. med., um. of Wisconsin, Madi- 
son.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 2, 8. 228—242. 1924. 

Der Venendruck wurde mit der unblutigen Methode von Hooker und Eyster (Bull. 
of Johns Hopkins hosp. 19, 274. 1908) in Herzhöhe gemessen. Eine große Anzahl von Messungen 
an Patienten mit kleineren chirurgischen Erkrankungen ergaben, wenn die Patienten mehrere 
Stunden im Bett lagen, nie höhere Werte als Il cm Wasser. Der Venendruck ist vom Alter 
in weiten Grenzen unabhängig. Bei dekompensierten Herzfehlern findet sich erhöhter Venen- 
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druck, der beim Verschwinden der Dekompensation parallel der röntgenographisch aufgenom- i 


menen Herzgröße abnimmt., Fälle mit völlig kompensierten Herzfehlern haben normalen | 


Venendruck. Dieser ist von dem gleichzeitig bestehenden Capillardruck unabhängig. Blut- 
entziehung verändert den Venendruck des Gesunden nur wenig und kurze Zeit, während der 
hohe Venendruck bei dekompensierten Herzfehlern viel stärker und nachhaltiger beeinflußt 
wird. Diagnostisch ist zu beachten, daß abnormer Venendruck immer auf ein Versagen des 
Herzens zurückzuführen ist, gleichgültig, welches der Grund des Versagens und welches die 
begleitende Krankheit ist. Lehmann (Berlin). 
Sehott, Eduard: Über rythmische Füllungsschwankungen in den Beinarterien. (Med. 


Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 145, H. 1/2, 8. 49-58. 1924. 


Mit Hilfe eines etwas modifizierten Hedigerschen Volumbolographen wurden die Volum- #ı 
schwankungen der in eine Manschette eingeschlossenen Extremität untersucht. Der Manschet- #. 


tendruck betrug 60—65 mm Hg. Gleichzeitig wurde die Atmung registriert. An allen Extremi- ' 
täten wurden Druckschwankungen beobachtet, die den S. Mayerschen Wellen entsprachen. 
Ihre Frequenz war 41/,—7 Wellen pro Minute. An den Oberschenkeln wurde außer diesen 


ähnliche Wellen beobachtet, die nur eine Frequenz von 1 pro Minute aufwiesen. Am Arm treten ° ’ 


diese Wellen nur gelegentlich und weniger deutlich in Erscheinung. Bei muskelstarken Indivi- 


duen waren diese ‚„Minutenwellen‘“ besonders deutlich zu erkennen, bei Atherosklerotikern - N: 


und Patienten mit Schrumpfnieren fehlten sie stets ganz. Sie scheinen durch die Tätigkeit 
eines übergeordneten Zentrums wahrscheinlich in der Medulla oblongata bedingt zu sein. 
Lehmann (Berlin. 

Tsehermak, A.: Über die afferente Innervation des Blutgefäßsystems. Anatomisches, 
Physiologisches, Allgemeinpathologisches. Wien. med. Wochenschr. Jg. 24, Nr 
8. 837—841, Nr. 18, S. 899—902 u. Nr. 19, S. 958—963. 1924. 

Nach allgemeinen Vorbemerkungen über die efferente Innervation des Blutgefäß- 
systems wendet sich der Verf. der afferenten Innervation des Gefäßapparates zu. - 
Sichergestellt ist eine afferente Innervation des Herzens, fraglich ist aber das Bestehen 
intrakardialer Reflexe. Auch die Existenz von Nerven, welche eine Schmerzempfin- 
dung vom Herzen zum Gehirn übermitteln, ist keineswegs als erwiesen zu betrachten. 
Für die Aorta ist im N. depressor eine medullar-afferente Versorgung festgestellt. - 
Trotz enger anatomischer Verflechtungen zwischen Halssympathicus und N. depressor 
darf man den letzteren nicht als sympathischen Nerven betrachten. Denn mittels der 
Nißlmethode ließ sich für diesen Nerv eine charakteristisch gelegene Zellengruppe im 
Ganglion jugulare vagi nachweisen, die in der Hauptsache an der orodorsalen Rand- 
partie gelegen ist. Die Zellgruppe des N. laryngeus sup. liegt kaudal-dorsal, während 
die ventrale Konvexität des Ganglion den übrigen afferenten Ästen des N. vagus zu- 
geordnet ist. — Zwischen den beiderseitigen afferenten Depressoren besteht eine ähn- 
liche antagonistische Wechselwirkung, wie sie von den beiden efferenten Herzvagis 
bekannt ist. Ausschaltung des einen Depressors kann ohne Wirkung bleiben; erst 
wenn auch der zweite durchtrennt ist, kommt es infolge des Ausfalls des Depressor- 
tonus zu einer geringgradigen Blutdrucklerhöhung. Häufiger beobachtet man aller- 
dings, daß nach Durchtrennung des einen Depressors ein Druckanstieg eintritt. Durch- 
schneidet man nunmehr den anderen N. depressor, so steigt der Druck unter Anstieg 
der Schwellenreizbarkeit und der Effektoröße von Neuem. Da der N. depressor auch 
reflektorisch das medullare Atemzentrum hemmt, so müßte man einen schreckhaften, 
beängstigenden Charakter der Schmerzempfindung annehmen, die der N. depressor — 
vielleicht! — vermittelt. Sodann folgen sehr wertvolle Angaben über die Anatomie 
des Depressornerven bei Kaninchen, Hund und Mensch. Es empfiehlt sich aus prak- 
tischen Gründen den typischen Depressorast als N. depressor superior, dagegen die tief- 
abgehenden homologen Fasern als N. depressor inf. zu bezeichnen. Beim Menschen 
kommt ein N. depressor superior oft vor; öfters erfolgt aber die Abtrennung zwar im 
Laryngeuswinkel, aber nur für eine gewisse Strecke, oder tiefer. Atzler (Berlin). 

@ Hirsch, S.: Die peripheren Blutgefäße im Röntgenbild unter Berücksiehtigung 
der Injektionsmethode am lebenden Menschen (nach Berberich und Hirseh). Mit einem 
Vorwort v. W. Alwens. („Radiologische Praktiea“ Bd. 1.) Frankfurt a. M.: Keim 
& Nemnich 1924. VIII, 72 S. u. 6 Taf. G.-M. 6.90. 

Aus der vorliegenden Zusammenstellung ist zu ersehen, daß die Röntgentechnik 
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bisher noch nicht imstande war, weder die Anatomie noch die Physiologie der peri- 
pheren Gefäße wesentlich zu fördern. Aber es sind Ansätze vorhanden, die es erhoffen 
lassen, daß die Röntgenstrahlen auch hier ein wichtiges Werkzeug in der Hand des 
Biologen werden. Es gelang dem Verf. in dem Strontium bromatum eine in den er- 
forderlichen Dosen ungiftige Substanz zu finden, die, in ein Gefäßgebiet injiziert, eine 
genügende Kontrastwirkung entfaltet. Es sind Bilder beigegeben, welche die Brauch- 
barkeit der Methode, auch am lebenden Menschen, sehr schön illustrieren. Diese 
Methode aber eignet sich nur dazu, einzelne Gefäßgebiete im Bereich der Extremitäten 
röntgenologisch zur Darstellung zu bringen, weil das Bariumsalz bei zu weitgehender 
Verdünnung seinen Charakter als Kontrastmittel einbüßt. Man muß also nach einem 
Mittel fahnden, das sich in der Blutflüssigkeit nicht auflöst. Hierzu eignet sich nach 
den vom Verf. angestellten Versuchen am besten das Jodipin, eine von Merck her- 
gestellte Halogenölverbindung, die in geringen Dosen ohne jede Gefahr in den mensch- 
lichen und tierischen Kreislauf in Mengen von !/,—11/, cem eingespritzt werden kann. 
Nach der Injektion kann man am Leuchtschirm das Wandern des kleinen Öltropfens 
verfolgen. Gerade von dieser Methode dürften wichtige physiologische Aufklärungen 
zu erhoffen sein. Atzler (Berlin). 

Dyroff, Rudolf: Die behelismäßige Capillarmikroskopie. (Univ.-Frauenklin., 
Erlangen.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 26, 8. 872—873. 1924. 

Dyroff empfiehlt als Improvisation ‚zur Betrachtung der Hautcapillaren Ersatz des 
Statives an einem beliebigen Mikroskop durch einen hufeisenförmigen Fuß einfacher Kon- 
struktion. Diese wird durch einige Abbildungen erläutert. Dieter (Leipzig). 

Groedel, Franz, und Georg Hubert: Klinische Erfahrungen mit der mikroskopischen 
Capillaruntersuehungsmethode. (Sanat. Groedel, Bad Nauheim.) Zeitschr.'f. klin. Med. 
Bd. 100, H. 1/4, S. 61—84. 1924. 

Groedel und Hubert berichten über 514 Einzeluntersuchungen mit der Capillar- 
mikroskopie am Nagelwall, wie sie von der Schule ©. Müllers in die klinischen Untersuchungs- 
methoden eingeführt wurde. Typische Capillarbilder lassen sich für die verschiedenen Kreis- 
laufstörungen noch nicht aufstellen, dies gilt sowohl für die Morphologie als auch für die Art 
der Blutströmung in den Capillarschlingen. Bedeutungsvoll erscheint allein die deutliche Ver- 
längerung der haarnadelförmigen Capillaren, wie sie bei Arteriosklerose angetroffen wird. 
Pathologisch ist auch stets die besondere Engigkeit der arteriellen Schenkel, sie ist als eine 
Capillarschädigung aufzufassen, die toxisch bedingt ist (bei Nephrosklerose, klimakterischen 
Störungen und vielleicht auch solchen, die thyreotoxisch bedingt sind). Kontinuierliche 
Strömung findet sich in der Norm bei schwersten Kreislaufstörungen, gekörnte Strömung 
fast nur bei peripherer Gefäßschädigung (toxisch bedingt?). Bei Hypertonien verschiedener 
Herkunft lassen lange, nicht verengte Capillaren mit schneller kontinuierlicher Strömung 
Arteriosklerose ohne Capillarschädigung, stark verengte Capillaren mit gekörnter Strömung 
aber Nephrosklerose mit Capillarschädigung vermuten. Gegen die Methoden der Kreislauf- 
funktionsprüfung von Weiss und diejenige des Capillarsystems von van der Speck werden 
Bedenken erhoben teils auf Grund eigener Erfahrungen, teils wegen prinzipieller Bedenken, 

Dieter (Leipzig). 

Guillaume, A.-C.: Les fonetions des capillaires sanguins. (Die Funktionen der 
Blutcapillaren.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr. 10, 8. 898—900. 1924. 

Beschreibt längst bekannte Erscheinungen der Blutströmung in den Capillaren am Nagel- 
wall (offenbar ohne Kenntnis der Arbeiten von Lombard, E. Weiss, O. Müller und seiner 
Schule). Dieter (Leipzig). 

Athanasiu, I., et A. Gradineseo: Sur la eontraetilit& des eapillaires sanguins. (Über 
die Kontraktilität der Blutcapillaren.) Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. 
Bd. 90, Nr. 15, S. 1169—1170. 1924. 

Athanasiu und Gradinesco weisen auf eigene Arbeiten aus den Jahren 1908—1913 
hin, in denen sie bereits den Nachweis erbracht zu haben glauben, daß Adrenalin einen toni- 
sierenden Einfluß auf die Capillarendothelien ausübt und bei direkter Applikation die Capillaren 
zur Kontraktion bringt. Einen tonisierenden Einfluß auf die Capillaren finde Krogh jedoch 
nur bei Durchspülungsversuchen mit passenden Konzentrationen von Pituitrin, nicht aber 
von Adrenalin. Diese Auffassung halten A. und G. für hypothetisch, die eigene für erwiesen. 
(Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 64, und Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences 149.) Dieter (Leipzig). 


— 614 — 


Halbertsma, K. T. A.: Equilibre potassium-uranium par rapport aux synapses 
vasomotrices. (Das Kalium-Uraniumgleichgewicht in bezug auf die vasomotorischen 
Synapsen.) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) 
Arch. neerland. de physiol. de I’homme et des anim. Bd. 9, H.3, 8.453. 1924. 

Durchströmung des Läwen-Trendelenburgschen Gefäßfrosches unter Druck von 
20—30 cm H,O aus drei Gefäßen: Zunächst ?/, Stunde mit Ringer ohne K mit einer 
Tropfenzahl von 30—40 pro Minute; sofortige Veränderung derselben bei faradischer 
Reizung des Ischiadicus. Durch Zugabe einer bestimmten Menge von Uraniumsalz 
(im Winter 3—4, im Sommer 2—3 mg) entsteht Unerregbarkeit für 4/,—21/, Stunden, 
die sich durch Gleichbleiben der Tropfenzahl äußert. Darnach kehrt durch Zufügung 
von 0—350 mg K oder 5—40 mg U pro Liter (im Winter) die faradische Erregbarkeit 
wieder, die Tropfenzahl ändert sich (Gefäßverengerung oder Erweiterung). Die durch 
K herbeigeführte Erregbarkeit läßt sich durch Zusatz von U aufheben und umgekehrt 
und ebenso darnach durch beide wieder herstellen. Auch Fluorescein (100 mg pro Liter) 
führt die Erregbarkeit wieder herbei, die durch KCl (20—50 mg) wieder aufgehoben 
werden kann. R. Schoen (Würzburg). 

Grzechowiak, F.: Der Capillardruck, besonders während der Schwangerschaft und. 
im Wochenbett. (Univ.-Frauenklin., Bonn.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 87, 
H.1, 8. 128—146. 1924. 

Mit dem Capillardruckmesser Kylins (Zentralbl. f. inn. Med. 1921 u. 1922) bestimmte 
Grzechowiak denjenigen Druck, bei dem in dem beobachteten Bezirk die ersten Capillaren 
verschwinden (,‚Cap.-Druck“). In der Norm findet G. in Übereinstimmung mit Kylin und 
Krauss im Mittel 140 mm Wasser. Während der normalen Schwangerschaft ist der Cap.- 
Druck zuerst etwas nieder, dann bis zum 10. Monat normal, um im 10. Monat zu sinken, 
langsame Erholung erst wieder in den nächsten Tagen nach der Geburt. Bei pathologischen 
Schwangerschaftsverhältnissen fällt große Labilität in den Druckverhältnissen auf. Bei 
Nierenerkrankungen und Eklampsie deutliche und beträchtliche Erhöhung des Cap.-Druckes, 
die noch längere Zeit bestehen bleibt. Diesem hydromechanischen Moment wird entscheidende 
Bedeutung bei der Entstehung der bekannten capillaren Blutungen bei Eklampsie zugesprochen. 
Die Möglichkeit einer außerdem bestehenden größeren Zerreißlichkeit der Capillarwände wird 
offengelassen. Dieter (Leipzig). 

Sunao, Isayama: Über die Strömung der Lymphe bei den Amphibien. (Physiol. 
Inst., Uni. Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.1, S. 91—100. 1924. 

Bei Fröschen und Kröten wurden die Lymphherzen durch Kauterisation oder 
Curare stillgelegt. Da jetzt keine Lymphe mehr ins Blut fließt — den paravasalen 
Lymphstrom kann man vernachlässigen — der Abfluß von Blutlymphe dagegen noch 
anhält, so ist eine Eindickung des Blutes zu erwarten. In der Tat wurde an Blutproben, 
die aus der Art. ischiadica nach der Lymphherzausschaltung entnommen wurden, ein 
steiles Ansteigen der Erythrocytenzahl beobachtet; die Zunahme schwankte zwischen 
5 und 46%, des Ausgangswertes. Im Laufe der nächsten 10—30 Minuten fällt aber 
meist die Erythrocytenzahl wieder ab. Sind das Körpergewicht des Versuchstieres, das 
relative Blutplasmavolumen und das relative Erythrocytenvolum vor und nach der 
Lymphherzausschaltung bekannt, so kann man unter Benutzung einer Formel, über 
die im folgenden Referat berichtet wird, aus der Änderung der Erythrocytenzahl die 
von den vier Lymphherzen in einer bestimmten Zeit geförderte Flüssigkeitsmenge be- 
rechnen. Das Schlagvolumen eines Lymphherzens wurde in dieser Weise zu lcmm 
berechnet, eine Zahl, die mit einer früher von Brücke angegebenen Schätzung (Winter- 
stein, Handb. d. vergl. Physiol. I/1, 1104) übereinstimmt. Atzler (Berlin). 

Sunao, Isayama: Über die Geschwindigkeit des Flüssigkeitsaustausches zwischen 
Blut und Gewebe. (Physiol. Inst., Uni. Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.]1, 
8. 101—106. 1924. 

Um die Geschwindigkeit des Flüssigkeitsaustausches zwischen Blut und Gewebe 
zu bestimmen, wird folgendes Verfahren angewandt. Unter der Annahme eines kon- 
stanten Blutvolumens fließt in der Zeiteinheit ebensoviel Lymphe und Gewebsflüssig- 
keit in das Blutgefäßsystem ein, als umgekehrt Plasma aus den Blutcapillaren in die 
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Gewebe übertritt. Sperrt man der durch die Lymphherzen zirkulierenden Lymphe 
den Eintritt ins Blut, so geht der Flüssigkeitsaustritt aus dem "Blut noch eine Weile 
fort, bis ein Regulationsvorgang einsetzt (siehe vorangehendes Referat). Der Berech- 
nung zugrundegelegt wird der Plasmaverlust in den ersten 10 Minuten nach der Ab- 
sperrung des Lymphstromes. Die Blutmenge beträgt bei der Kröte 5%, des Körper- 
‚gewichts P. Sind e bzw. p die Volumprozente der Erythrocyten bzw. des Plasma 
im normalen Blut, e' bzw. p’ die gleichen Werte nach Stillegung der Lymphherzen, so 
ergibt sich durch einen einfachen Regeldetriansatz für den Plasmaverlust, der in der 
Zeit zwischen den beiden Blutkörperchenzählungen eingetreten sein muß, die Formel 
h Pp Pep’ 
2000 ° 2000 € ' 

Setzt man die experimentell bestimmten Werte ein, so ergibt sich das auffallende 
Resultat, daß die gesamte Blutplasmaflüssigkeit mindestens 50mal am Tage den 
Kreislauf: Blut—Gewebsflüssigkeit—Lymphe durchläuft, daß also der Lymphaus- 
tausch rascher erfolgt als beim Warmblüter. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß der 
Flüssikeitswechsel zwischen Blut und Lymphe beim Warmblüter rascher erfolgt, als wir 
dies bisher annehmen. Atzler (Berlin). 


Nierensystem. Harn. 

Moskalenko, W.: Typen der Topographie der Beckenorgane. (Inst. /. operat. 
Chirurg. u. topograph. Anat., Melitär-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Anat,., 
Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 74, H. 1/3, 8. 338—364. 1924. 

Nach dem Verlauf bzw. der Lage der Aponeurosis peritoneo-perinealis, mit welcher die 

Beckentopographie innig zusammenhängt, werden 2 Typen unterschieden: der sacropetale bei 
Neigung der Aponeurosis zum Kreuzbein hin, der symphysopetale bei Neigung zur Symphyse. 
Der sacropetale ist der vollkommene Typus. Jedem der Typen entspricht eine besondere Lage 
der Beckenorgane und eine Kennzeichnung in bestimmten äußeren Merkmalen. Durch Fest- 
stellung der Variationen aller Beckenorgane und des Beckenbodens an 112 (43 männlichen, 
56 weiblichen, 13 kindlichen) Leichen ergaben sich Gesetzmäßigkeiten, welche zur Aufstellung 
der Typen führten. Einige Variationen stimmen mit einem größeren Neigungswinkel der Apo- 
neurose zur Beckenhorizontalen überein, andere treffen mit einem kleineren zusammen. Diese 
gegensätzlichen Variationen gruppieren sich um einen Neigungswinkel von 113°. Einen größeren 
hatten 61%, einen kleineren 39% der Fälle. Beim sacropetalen Typus ist die Aponeurose stark 
nach hinten geneigt, der Winkel ist größer als 113°, das Trigonum recto-urethrale ist niedrig, 
der Mastdarm hat ampullären Typus, seine Längsachse ist wie die Aponeurose nach hinten 
geneigt, der Harnblasenboden steht tiefer als die Beckenhorizontale, ebenfalls die Basis der 
Vorsteherdrüse; die Harnröhrenachse des Mannes ist flach gebogen, die des Weibes gerade; 
die Ductus ejaculatorii münden unter einem Winkel ein, der größer ist als seine Mittelgröße; 
die lange Scheidenachse ist stark nach hinten gebogen (Winkel größer als 113°), die vordere 
Blasenfalte des Bauchfells liegt niedrig; der vordere und hintere Douglasraum haben breite 
Sackform. Der symphysopetale Typus hat demgegenüber folgende Kennzeichen: Neigung 
der Aponeurose nach vorne zur Symphyse hin mit Winkel kleiner als 113°; das Trigonum 
recto-urethrale ist hoch; der Mastdarm hat zylindrischen Typus mit nach hinten gerichteter 
Längsachse unter einem Winkel kleiner als 113°, Harnblasenboden und Vorsteherdrüsenbasis 
liegen höher als die Beckenbodenhorizontale; männliche Harnröhre ist stark gebogen, die weib- 
liche nach vorn offen gekrümmt. Mündungswinkel der Ductus ejaculatorii kleiner als Mittel- 
‘größe, Längsachse der Scheide zur Symphyse hin geneigt; die vordere Blasenfalte liegt hoch; 
der vordere und hintere Douglasraum haben die Form eines engen Sackes. Zwischen den beiden 
Typen gibt es zahlreiche Übergangsformen. Blasen- und Mastdarmfüllung haben Einfluß auf 
die Form. In der Tierreihe, phylogenetisch und auch ontogenetisch, entwickelt sich der sacro- 
petale Typus allmählich aus dem symphysopetalen und ist deshalb als der vollkommenere 
zu bezeichnen. Die Unterscheidung der beiden Typen kann auch für die Wege operativer 
Eingriffe bestimmend sein, namentlich was die Zugänge zur Prostata, den Samenblasen und 
zur Gebärmutter anlangt; die Typen lassen sich durch äußere Merkmale bestimmen: beimsacro- 
petalen ist die Conjungata vera meist größer als 11 cm, die Distantia symphysosacralis größer 
als 11,5 cm; beim symphysopetalen sind die Maße kleiner. Busch (Erlangen). 

Del Rio-Hortega, P.: Sur la configuration et la strueture des nephroeytes dans les 
divers segments du tube urinifere. (Über Form und Struktur der Nierenzellen in den 
verschiedenen Abschnitten des Nierenkanälchens.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 91, Nr. 28, 8. 831—833. 1924. 


Untersuchung der feineren Epithelstruktur mit Hilfe der neueren Varianten der Achu- 
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carroschen Silber-Tannin-Methode. Die Zellgrenzen stellen sich ähnlich wie mit anderen 
Silbermethoden dar; sie sind in der D. papillares am einfachsten und deutlichsten darzustellen 
und werden nach den Hauptstücken hin immer schwieriger zu fassen und komplizierter. Im 
Cytoplasma der Hauptstücke nachweisbare ‚‚argentophile‘‘ Granula werden mit Sekretions- 
prozessen in Zusammenhang gebracht. In allen Epithelzellen sind Centriole mit daransitzenden 
langen feinen Geißeln darstellbar. Der Bürstensaum soll keine funktionellen Schwankungen 
aufweisen und aus feinen, an Basalkörperchen beginnenden Stäbchen bestehen, die möglicher- 
weise als rückgebildete Cilien zu deuten sind. von Möllendorff (Kiel). 

Addis, T., B. A. Myers and Jean Oliver: The regulation of renal activity. IX. The 
eifeet of unilateral nephreetomy on the funetion and strueture of the remaining kidney. 
(Die Regulierung der Nierentätigkeit. IX. Der Einfluß einseitiger Nierenexstirpation 
auf die Funktion und die Beschaffenheit der anderen Niere.) (Dep. of med. a. pathol., 
Stanford uni. med. school, San Francisco.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 2, 
S. 243 —257. 1924. 


In der vorigen Mitteilung (vgl. dies. Ber. 22, 116) wurde gezeigt, daß das Ver- 
hältnis Harnstoffmenge im Stundenharn : Harnstoffkonzentration im Blut in direkter 
Proportion mit dem Gewicht des normal funktionierenden Nierengewebes schwankt. 
Die Fortnahme von 50% des Nierengewebes durch einseitige Nephrektomie sollte also 
zu einem Absinken dieser Größe auf die Hälfte führen. Diese Erscheinung kann indessen 
wegen des Operationsschocks nicht gleich hervortreten, andererseits setzt sehr schnell 
eine kompensatorische Hypertrophie der anderen Niere ein. Die neuerdings ange- 
stellten Versuche besitzen also nicht die Durchsichtigkeit der früheren.- Einseitige 
Nierenexstirpation hat keinen oder nur geringen Einfluß auf die bei der Beurteilung 
der Nierenfunktion allgemein üblichen Messungen und Konstanten. Man ist deshalb 
allgemein davon abgekommen, aus funktionellen Messungen Schlüsse auf die Menge 
des sezernierenden Nierengewebes ziehen zu wollen. Das obengenannte, von Addis 
gefundene Verhältnis war der erste Hinweis darauf, daß doch ein Zusammenhang 
zwischen Nierenstruktur und -funktion besteht. Nach Addis und Watanabe sinkt 
das Verhältnis, wenn Tiere mit einer Niere große Harnstoffmengen erhalten, wenn 
auch manche extrarenale Faktoren, die Wirkung haben, nicht berücksichtigt werden 
konnten. Verff. prüfen nochmals, ob Messungen der Wasser- und Harnstoffausschei- 
dung, der Harnstoffkonzentration in Harn und Blut eine Möglichkeit gewähren, den 
durch einseitige Nephrektomie gesetzten strukturellen Veränderungen zu folgen. 
Kaninchen mittleren Gewichts erhielten nach l5stündigem Hunger 1 g Harnstoff 
pro kg in 4proz. Lösung und 3 Stunden später die gleiche Menge Wasser. Die Blase 
wurde dann entleert und ausgewaschen, der Harn stündlich durch Katheter entleert 
und in der Mitte der ganzen Periode eine Harnstoffbestimmung im Blut gemacht. 
Die harnstoffkonzentrierende Fähigkeit der Niere wurde unter erschwerenden Be- 
dingungen — Wassermangel — gemessen. Unter den von den Verff. eingehaltenen 
Versuchsbedingungen ist das Nierengewicht kein zuverlässiges Maß des funktionieren- 
den Gewebes, ein anderes Kriterium besitzt man aber nicht. Rechte und linke Niere 
wurden immer fast genau gleich schwer gefunden. 106—126 Tage nach Exstirpation 
der einen Niere zeigt die andere ein Gewicht von 66% von dem beider Nieren vor der 
Operation. Ähnliche Bestimmungen für das Nierengewischt zwischen dem 15. und. 
33. Tage nach der Operation, dem von den Verff. eingehaltenen Intervall, gibt es nicht, 
hier muß jedoch das Gewicht zwischen 50 und 66% gelegen haben, rund bei 58%. 
Die mittlere Harnstoffausscheidung betrug zwischen dem 15. und 33. Tage 68,6%, der 
ursprünglichen, also einen der anzunehmenden Menge von 58%, sezernierenden Nieren- 
gewebes nicht unähnlichen Wert. Am Schlusse des Versuchs war aber die Harnstoff- 
menge 98%, die des Gewebes 66%, so daß also eine Beziehung zwischen beiden nicht 
besteht. Das gilt in gleicher Weise für hohe Harnstoffkonzentrationen und kleine 
Harnvolumina, wie für kleine Konzentrationen und hohes Volumen. Wenn eine Be- 
ziehung der Harnstoffkonzentration im Blut zu der Menge des Nierengewebes besteht, 
sollte sie zwischen dem 15. und 33. Tage um 42%, am Schlusse des Versuchs um 34% 
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zesteigert sein. Der Zuwachs betrug nach Harnstoffgabe im ersten Abschnitt 5, im 
zweiten 24%, nach Wasserbeschränkung sogar 33 bezw. 44%. Ein Maß für die Menge 
des gesunden Nierengewebes ist also auch.die Harnstoffkonzentration im Blute nicht. 
Stärker dürfte sie von dem veränderten Eiweißstoffwechsel beeinflußt sein. Auf die 
Konzentration des Harnstoffs im Harn hat nicht einmal die Reduktion des Nieren- 
gewebes auf 59%, einen Einfluß. Bei Wasserbelastung ist ein Rückgang im Betrag 
der Wasserausscheidung zu verzeichnen, der zwar dem Verlust an Nierengewebe nicht 
proportional ist, sich aber gleichsinnig mit ihm bewegt. Dieses Ergebnis ist indessen 
das Mittel aus solchen, die sehr wechselnde Richtung der Ausschläge zeigten. Von der 
Vergrößerung der Harnvolumina, die man nach den klinischen Erfahrungen erwarten 
sollte, ist keine Andeutung vorhanden. Weitgehenden Parallelismus mit der vor- 
handenen Menge gesunden Nierengewebes zeigte dagegen wieder der oben definierte 
Harnstoffquotient. Im Mittel betrug er bei 58% Gewebe 63%, bei 66%, Gewebe 79,4%. 
Er allein zeigt eine Beziehung zwischen dem Bau und der Funktion der Niere an. 
Schmitz (Breslau). 

Starling, E. H., und E. B. Verney: Die Folgen der Trennung von Glomerulus- und 
Harnkanälchentätigkeit bei der Säugetierniere. Vorl. Mitt, Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 205, H. 1/2, 8. 47—50. 1924. 

Die Versuche Bainbridges, an der Froschniere die Harnkanälchen isoliert zu 
vergiften, ließen sich an der Säugetierniere aus Gründen einer anderen Anordnung der 
Blutversorgung nicht eindeutig durchführen; unter Voraussetzung einer reinen Filtra- 
tion in den Glomerulis wird die Annahme gemacht, daß der Energieaufwand in der 
Niere, welcher von Oxydationsvorgängen in den Zellen selbst herstammt (Barcroft 
und Straub) lediglich für die sekretorische oder resorptive Tätigkeit der Harnkanälchen 
dient. Die Filtration geschieht durch den Druck in den Glomeruluscapillaren, also 
durch die Energie des Herzschlages. Am Herz-Lungen-Nierenpräparat der Verf. wurde 
an die zur Nierenarterie führende Kanüle ein Y-Rohr angesetzt, durch welches mit 
einer Durchspülungspumpe (Brodie-Dixon) mit Blausäure versetztes defibriniertes 
Blut (Konzentration ”/gnu) durch die Niere geschickt wurde. In solchen etwa 10 Mi- 
nuten dauernden Perioden, welche in die normale Durchspülung unter ganz gleichen 
Bedingungen — also ohne Änderung der Filtrationsgeschwindigkeit der Glomeruli — 
eingeschaltet wurden, war die Oxydation in den Nierenzellen aufgehoben; die Kanäl- 
chenfunktion ausgeschaltet; es erfolgte ein geringer Anstieg der Wasserausscheidung, 
eine sehr deutliche Vermehrung der Chlorid- und eine beträchtliche Verminderung der 
Harnstoff- und Sulfatausscheidung. Es wird daraus geschlossen, daß in der isolierten 
Säugetierniere unter den Versuchsbedingungen die Harnkanälchen Wasser und Chloride 
zurückresorbieren, Sulfat und Harnstoff ausscheiden. R. Schoen (Würzburg). 


Richet fils, Charles, et Gournay: Action du liquide de perfusion renale sur P’&limi- 
nation de Peau, des chlorures et de Purce. Modifications de la permeabilit& r&nale. (Wir- 
kung der Nierendurchströmungsflüssigkeit auf die Ausscheidung des Wassers, der 
Chloride und des Harnstoffs. Änderungen der Nierendurchlässigkeit.) Cpt. rend. 
des s6ances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 27, S. 657 —659. 1924. 

In Fortsetzung der früher berichteten Versuche (vgl. diese Berichte 27, 381) 
über die diuretische Wirkung alkalischer Nierendurchströmungsflüssigkeit beim 
Hunde nach intravenöser Injektion wurde in weiteren Versuchen die ausgeschiedene 
Menge des Wassers, der Chloride und des Harnstoffs bestimmt und mit derjenigen 
vor Eintritt der Diurese verglichen, letztere gleich 100 gesetzt. Der aus den Kon- 


zentrationen berechnete Faktor = wird als „Permeabilitätsquotient“ der Niere für 


Harnstoff bzw. Chloride bezeichnet. Es trat fast durchweg gleichzeitig mit der Diurese 
eine vermehrte Ausscheidung von Harnstoff und Chloriden auf. Der Permeabilitäts- 
quotient für den Harnstoff war in 12 Versuchen von 13 kleiner als 1, derjenige für 
die Chloride in 7 von 10 Versuchen. Es wird daraus der Schluß gezogen, daß unter dem 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXIX, 40 
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Einfluß der Durchströmungstflüssigkeit die Nierenzelle für Harnstoff und Kochsalz durch- 
lässiger geworden ist oder die Ausscheidungsschwelle für beide herabgesetzt ist. Heymann. 
Nuzum, Franklin R., and Ruth Garland: The quantitative amount of lipoid material 
in the kidney and its relation to the funetional response in experimental nephritis. (Die 
quantitative Lipoidbestimmung in der Niere und ihre Beziehungen zum funktionellen 
Verhalten bei experimenteller Nephritis.) (Laborat., Potter mem. clin. a. coitage hosp., 
Santa Barbara, Calif.) Arch. of internal med. Bd. 34, Nr. 1, S. 108—123. 1924. 

Der Lipoidgehalt der Nieren wird färberisch und im Ätherextrakt untersucht 
Das Maximum der Verfettung nach subeutaner Vergiftung von Kaninchen mit 4 mg 
Uraniumnitrat tritt nach 24 Stunden ein, in der Leber ungefähr zur gleichen Zeit; 
dann nimmt die Lipoidmenge in beiden Organen allmählich ab, indes eine starke Schwel- 
lung und Vakuolenbildung der Tubulusepithelien bestehen bleibt. Die Nierenfunktion 
erreicht das Maximum der Störung erst am 3. bis. 4. Tag (Erhöhung des Rest-N, ver- 
minderte CO,-Spannung des Blutes, verzögerte Farbstoffausscheidung, Befund von 
Albumen und Formelementen im Harn). Na,CO,-Injektionen unterdrücken die Bildun 
organischer Säuren und setzen dadurch die Funktionsstörung stark herab, ohne freilich‘ 
die Verfettung hintanzuhalten. Bei Versuchen über subakute Uranvergiftung stellte 
sich bald eine geringere Empfindlichkeit gegenüber dem Gifte ein. Siegel (Berlin).°® 

Becher, Erwin: Studien über die Diurese dureh hypertonisehe Lösungen von Salzen 
Harnstoff, Harnstoffderivaten und Zuekern, ein Beitrag zur Kenntnis des Vorganges 
der Harnbereitung. (Vorl. Mitt.) (II. med. Klin., München u. med. Klin., Halle.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 16, S. 499—502. 1924. 

In Diureseversuchen an Kaninchen, Hunden und Katzen mit hypertonischen 
Lösungen von Salzen, Zucker und Harnstoffen wurde festgestellt, daß eine gesetzmäßige 
Beziehung zwischen Hydrämie und Diurese nicht aufzustellen ist. Die Hydrämie ist 
umgekehrt proportional der L‘poidlöslichkeit der Diuretica, bei intravenöser Injektion: 
bei subeutaner ist sie ihr direkt proportional. Im allgemeinen begünstigt die Hydrämie- 
die sich in Abnahme der Viscosität und Zunahme der Ultrafiltrierbarkeit des Serums 
äußert, die Diurese; sie ist aber keine Vorbedingung derselben. Die normalen Bestand. 
teile des Harns lassen sich im allgemeinen nicht gegenseitig oder durch Zucker und 
Salze aus dem Harn verdrängen. Nur Kochsalz kann durch Stickstoff und einige andere 
Salze verdrängt werden. Die Diurese ist in erster Linie der Ausscheidung des Diure 
ticums gewidmet. Es gibt keine Diurese ohne Ausscheidung des Diureticums; die Aus- 
scheidung desselben muß aber nicht immer von Diurese begleitet sein. Tritt die Diurese 
rasch ein, so nähern sich Konzentration von Serum und Urin sehr stark, so daß die 
Niere nur eine geringe osmotische Arbeit leistet. Es wird eine relative Niereninsuffizienz 
angenommen und (nur für diese Fälle!) die Diurese mit der Polyurie und Isosthenurie 
der insuffizienten Niere in Parallele gesetzt. Bei der Diurese wird neben dem Diureticum: 
nur Wasser und häufig Kochsalz in vermehrter Menge ausgeschieden. Eine Aus 
schwemmung anderer, besonders N-haltiger Harnbestandteile läßt sich nur nach vor: 
heriger Anreicherung derselben im Blute erzielen. Eine Beeinflussung des extrarenalem 
Gewichtsverlustes ließ sich bei Diuresen niemals nachweisen, auch nicht am nephrek 
mierten Tiere nach Injektion eines Diureticums. Es wird daraus der Schluß | 
daß am gesunden Tiere die Diuretica vorwiegend renal angreifen, während die Wasser 
abgabe von den Geweben ins Blut, die eine Begleiterscheinung jeder Diurese ist, nu 
sekundär ist. Heymann (Wiesbaden). 

Morris, J. Lueien, Vernon Jersey and Charles T. Way: Diuresis in the sheep. Con 
centration of urie aeid and urea by the exeretory meehanism of sheep and rabbit com 
pared. (Diurese beim Schaf. Vergleich der Harnsäure- und Harnstoffkonzentratior 
während des Ausscheidungsvorganges bei Schaf und Kaninchen.) (Biochem. laborat. I 
Western reserve univ.. school of med., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 7® 
Nr. 1, 8. 122—129. 1924. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. dies. Ber. 26, 379) an Ratte 
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und Kaninchen wurden diesmal am Schaf als Vertreter der Huftiere, die sich durch 
' niedere Blutharnsäurewerte und kleinen „uricolytischen Index‘ auszeichnen, die 
- Ausscheidungsverhältnisse während der Salzdiurese studiert. Die Methode war im 


wesentlichen die früher angegebene. Nach Injektion von hyper- und hypotonischen 
Salzlösungen (NaCl und Na,SO,) wurde die Ausscheidung von Harnsäure, Harnstoff 


' und Kochsalz vergleichend verfolgt und ein völliges Parallelgehen der drei Substanzen 


' im Urin festgestellt. Auch nach intrastomachaler Verabfolgung von Atophan stieg 


gleichzeitig mit der Harnsäureausscheidung der Harnstoff im Urin an. Beim 
Vergleich des Verhältnisses der Konzentrationen im Urin und im Blut zeigte sich für 
den Harnstoff zwischen Schaf und Kaninchen in dieser Beziehung kein Unterschied, 
dagegen ist das Verhältnis Urinharnsäure: Blutharnsäure beim Kaninchen größer. 
Die Autoren halten es für wahrscheinlich, daß das hohe Niveau des Purinstoffwechsels 
bei den Nagern für die erhöhte Harnsäurekonzentrationsleistung der Niere bei diesen 
Tieren verantwortlich zu machen ist. Georg Barkan (Frankfurt a. M.). 


Seherf, D.: Zur diuretisechen Wirkung des Harnstoffes. (I. med. Klin., Wien.) 
Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 8, H. 3, 8. 505—520. 1924. 

Die Harnstoffdiurese geht nicht in allen Fällen — weder beim Ödematösen noch beim 
Gesunden — mit Gewichtsverlust einher. Offenbar wird die extrarenale Wasserabgabe in diesen 
Fällen eingeschränkt (Obstipation, Abnahme der Schweiße — bei Phthisikern 20—30 g — keine 
Steigerung der pulmonalen Wasserabgabe). Die Steigerung des RN — bis auf 400 ohne urämi- 
sche Symptome (Monakow) kann in Kauf genommen werden. Wenn mit Dosen bis 60 g nur 
eine Diurese, keine Ödemausschwemmung erzielt wird, führen Dosen von 100g pro die zum 
Erfolge. Renner (Altona). 

Blumenstock, Julius, and Arno B. Luckhardt: The effeet of intravenously injeeted 
saline solutions on the volume exeretion and nitrogen elimination by the kidneys. (Die 
Wirkung intravenös injizierter Salzlösung auf die Volumexkretion und Nitrogenaus- 
scheidung der Niere.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 67, Nr. 3, 8. 514—525. 1924. 

Luckhardt und Rosenbloom haben gezeigt, daß Hunde nach kompletter 
Tyreo-Parathyreoidektomie ohne Tetaniesymptome .am Leben behalten werden 
können, wenn ihnen oft große Mengen Ringerlösung intravenös einverleibt wird. 
Ca-freie Ringerlösung war minder wirksam. Vorliegende Versuche werden angestellt, 
um festzustellen, ob diese Differenz der Wirkung auf einen verschiedenen Einfluß auf 
die Diurese zurückgeführt werden kann, 

Exp.: Hunde, die 24 Stunden gefastet haben, werden mit !/, Pfund frisch gekochtem 
Fleisch gefüttert. 3%/, Stunden später wird ein Katheter eingeführt, der erst zu Ende des 
Versuches entfernt wird. Der Urin der ersten !/, Stunde wird weggegossen. Der weitere Harn 
wird in Perioden von 15 Minuten versammelt, auf seine Menge und N-Gehalt untersucht. 
Nach den ersten zwei Perioden wird 25 ccm Salzlösung per Kilogramm Körpergewicht mit der 
Woodyattspritze in 6—8 Minuten intravenös einverleibt. j 

Die Resultate waren die folgenden: Unter den drei Lösungen: Ringer, Ca-freie 


" Ringer, 0,9 proz. NaCl ist die erste das schwächste, die letzte das beste Diureticum. 


Ca-freie Ringerlösung verursachte um 26%, 0,9 proz. NaCl um 68%, stärkere Diurese 
als Ringer. In den meisten Versuchen wurde unabhängig von dem ersten, abgelaufenen 
Anstieg der Diurese etwa 1—3 Stunden nach der Injektion ein zweiter Anstieg der 
Diurese beobachtet. Die Nitrogenwerte waren sehr schwankend und gestatteten keine 
definitive Konklusion. Die Versuche zeigen also, daß die günstige Wirkung der Ringer- 


_ lösung bei der Tyreo-Parathyreoidektomie im wesentlichen nicht auf ihre diuretische 


Wirkung zurückgeführt wernden kann. Szent-Györgyi (Groningen). 


Alexandreseu-Dersea, C., V. Ciocalteau et L. Adlersberg: Sur la glyeosurie phlorid- 
zinique. (Über Phlorrhizinglucosurie.) (I. clin. med., univ., Bucarest.) Bull. et mem, 
de la soc. med. des höp. de Bucarest Jg. 6, Nr. 6, S. 147—152. 1924. 

Klinische Beobachtungen von Teissier haben neuerdings die hepatische Theorie der 
Phlorrhizinwirkung wieder in den Vordergrund gerückt. Man kann aber zur Zeit noch nicht 
zwischen dieser und der renalen Theorie entscheiden, zumal auch ein Synergismus beider Organe 
in Frage kommt. Verff. haben 30 Fälle untersucht, bei denen der Zustand der Leber genau 
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bekannt, jede Schädigung der Nieren ausgeschlossen war. Ein Teil der erhaltenen Ergebnisse 
bestätigt die von Teissier entwickelten Vorstellungen. Die Phlorrhizinprobe stellt eher eine 
Leber- als eine Nierenfunktionsprüfung vor. Sie weist aber nicht eindeutig auf eine Leber- 
schädigung hin. Immerhin war sie immer abgeschwächt, wo diffuse Lebererkrankungen vor- 
handen waren. Prognostische Schlüsse scheint man aus ihrem Ausfall nicht ziehen zu können. 
Der zuverlässigste Hinweis auf eine diffuse Leberschädigung scheint in abnormen Werten des 
Harnstoffquotienten im Harn zu liegen. Die Haysche Probe war nicht in allen Fällen positiv, 
in denen die Leber erkrankt war, ihr positiver Ausfall ist aber sehr bezeichnend. Das Urobilin 
war ebensooft bei Leber gesunden vermehrt, wie bei Leberkranken normal. Schmitz (Breslau). 


Gruber, Charles M.: The effeet of benzyl-aleohol and its esters benzyl-benzoate 
and benzyl-acetate, upon kidney funetion. (Die Wirkung von Benzylalkohol und seinen 
Estern Benzylbenzoat und Benzylacetat auf die Nierenfunktion.) (15. ann. meet., 
Amerie. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 27.—29. X11. 1923.) Journ. of 


pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr.2, 8.149. 1924. 

Kaninchen in Urethan- oder Athernarkose und Hunden in Äther- oder Paraldehydnarkose 
wurden Benzylalkohol, Benzylacetat und Benzylbenzoat intraperitoneal, intramuskulär 
oder als 10proz. Emulsion mit Ringer und 5% Gummi intravenös injiziert und die Diurese 
durch Ureterenkanülen am Kymographion registriert. Alle 3 verursachen eine ausgesprochene 
Harnflut, bis zu dem 18fachen der Norm. Eine vorübergehende Diureseverminderung kann 
dieser Steigerung unmittelbar im Anschluß an die Injektion vorausgehen. Die Diurese tritt 
6—22 Minuten nach der intramuskulären und intraperitonealen Injektion auf und dauert 2 bis 
4 Stunden. In seltenen Fällen kann sie ausbleiben. Mit Kohl gefütterte Kaninchen reagieren 
viel empfindlicher auf diese Substanzen als Hunde. Heymann (Wiesbaden). 


Meyer, Else: Bemerkungen zur stalagmometrischen Harnuntersuchung. (Uniw.- 
Frauenklin., Leipzig.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 48, Nr. 13, 8. 705—705. 1924. 


Meyer wendet sich gegen die von Schemensky bei Slalkerab neirischen Untersuchungen 
von Harnen empfohlene Verdünnung derselben bis auf ein spezifisches Gewicht von 1010 und 
Herstellung einer gleichen Ionenkonzentration durch Salzsäurezusatz, unter Anwendung von 
Kongo als Indikator, bis zum Umschlag von Rotin Blau, dadurch die Verdünnung unüberseh- 
bare, vom Elektrolytgehalt abhängige, Verhältnisse geschafft werden und durch den Salzsäure- 
zusatz, wie ihn Schemensky verlangt, Ionenkonzentrationsbreiten gegeben werden, wie 
sie der Harn niemals besitzt, und Elektrolyte gebildet werden, durch die der Quellungszustand 
der Kolloide verändert wird. Verf. rät daher, die Harne so zu belassen, wie sie sind, und die 
Tropfenzahlen kolloidhaltiger und mittels Tierkohle von Kolloiden befreiter Harne miteinander 
zu vergleichen. Zur Berechnung der Oberflächenspannung bediene man sich dabei der Formel 
Tropfenzahl des Harns X spez. Gewicht F. v. Krüger (Rostock) 

Tropfenzahl des Wassers B DRR Ri 


Oberflächenspannung = 


Guerbet, Andre: Abaque pour la dötermination rapide et sans caleul de la con- 
stante d’Ambard. (Rechenschieber zur schnellen Bestimmung der Ambardschen Kon- 
stante ohne Berechnung.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 7, 8. 687—693. 1924. 

Beschreibung eines Rechenschiebers, um die Berechnung der Ambardschen Konstante 


schnell und mühelos zu ermöglichen. Gebrauchsanweisung und Abbildung sind im Original 
nachzusehen. H. Strauss (Berlin). 


Salön, Ernst B.: Urobilinstudien. (I. med. Klin., Stockholm.) Acta med. scandinav. 
Bd. 60, H.4/5, 8. 291—358. 1924. 

Bei 3 gesunden männlichen Individuen wurde die Ausscheidung des „Total-Urobilins‘ 
im Harn untersucht. Das Urobilinogen wurde zunächst durch Zusatz von Jodtinktur zu Uro- 
bilin oxydiert, dann die Menge des Total-Urobilins nach den Angaben von Marcussen und 
Hansen durch Bestimmung des Verdünnungsgrades, bei welchem Fluorescenz (Schlesingersche 
Probe) eben noch nachweisbar ist, geschätzt. Für die Beobachtung der Fluorescenz wird an 
Stelle des Tageslichtes die Anwendung einer Bogenlampe größter Lichtstärke mit Sammellinse 
empfohlen. Die Konzentration des Urobilins wird ausgedrückt durch die „Verdünnungszahl“ 
(VZ); durch Multiplikation derselben mit der Harnmenge in Kubikzentimetern wird als Maß 
für die Menge der „‚Vergleichwert‘“‘ (VW) erhalten, aus dem durch Division durch die Zahl 
der Stunden die stündliche Urobilinausscheidung beurteilt werden kann (VW p.St.). In 
der 24stündlichen Harnmenge konnte immer Urobilin nachgewiesen werden. Diese Urobilin- 
ausscheidung unterliegt im Laufe des Tages höchst bedeutenden sprunghaften Schwankungen; 
fast die gesamte Urobilinmenge wird am Tage ausgeschieden; einige Stunden nach der Auf- 
nahme von Nahrung (auch praktisch eiweißfreier) tritt rasch eine starke Steigerung auf (z.B. 
von VZ 2 auf VZ 40 oder 60), die nach einigen Stunden von einer ebenso rasch vor sich gehenden 
Verminderung gefolgt ist. Fällt die letzte Tagesmahlzeit nicht in die späten Abendstunden, 
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so ist der Nachturin praktisch genommen urobilinfrei. Zur Beurteilung pathologischer Uro- 
bilinurie ist demnach Harn zu untersuchen, der nicht in die ersten 5—6 Stunden nach einer 
Nahrungsaufnahme fällt, am besten eine vor Einnahme der ersten Tagesmahlzeit gelassene 
Urinportion. Dabei dürfte schon eine schwach positive Fluorescenzreaktion als pathologisch 
zu betrachten sein. Ausnahmsweise kann aber auch bei normalen Personen eine kontinuierliche 
bedeutende Steigerung des Harnurobilins vorkommen. — Die von vielen Autoren gemachte 
Annahme, das normale Harnurobilin sei derjenige Teil des aus dem Darme resorbierten Uro- 
bilins, der mit Umgehung der Pfortader durch die Hämorrhoidalvenen in den großen Kreislauf 
gelangt ist (während das durch die Pfortader resorbierte Urobilin von der Leber quantitativ 
verarbeitet werde), ist mit den starken, von der Nahrungsaufnahme abhängigen Schwankungen 
des Harnurobilins nicht zu vereinigen; ebensowenig die von Brul& und Garban (vgl. diese 
Berichte 12, 109.) verfochtene Hypothese, das Harnurobilin stamme aus dem Bilirubin der 
Gewebe bzw. des Blutes. Otto Neubauer (München). °° 


Spengler, J. @. F. van: Die quantitative Bestimmung des Urobilins in Faeces und 
Harn, sowie die Rolle der Leber bei der Urobilinexeretion. Dissertation: Leiden 1924. 
(Holländisch.) 


Methodisches: Die Schlesingersche Reaktion wurde vom Verf. technisch ausgearbeitet, 
so daß die Adlersche Dunkelkammer mit elektrischer Beleuchtung ausgestattet wurde, und 
ein paralleler Lichtbündel von oben auf die Flüssigkeitsspiegel in den vier Reagensröhrchen 
hingelenkt wurde. Sorge wurde getragen, daß der ganze Apparat mit Ausnahme der Öffnung 
für das beobachtende Auge mit schwarzem Papier abgeschlossen war, so daß die geringste 
Fluorescenz deutlich in die Erscheinung trat. Die Lichtintensitäten waren 200, 400 und 1100 
Kerzen; zur Ausschaltung störender Lichtreflexe wurde jedes Reagensröhrchen in einem be- 
sonderen Raum gehalten, so daß nur ein Teil der Flüssigkeitssäule sichtbar war. Die 
äußere Wandung des Kästchens wurde mit dunklem Samt ausgekleidet, durch Einschiebung 
mit Samt überzogener Pappestreifen wurde wo nötig die Beobachtung nur eines, oder mehrerer 
Röhrchen zu gleicher Zeit, ermöglicht. Der Apparat wurde mittels Lösungen von 5 oder 10 mg 
reinen Mesobilirubinogens (Fischer, München) in 10 bzw. 11 ccm Alkohol absol., Herstellung 
zahlreicher Verdünnungen und Behandlung letzterer mit Jodtinktur und Schlesinger-Reagens 
geeicht. Eine grüne Fluorescenz war noch gerade sichtbar bei !/ggp mg: 100 cem Flüssigkeit 
(also 0,00 g: 100). Für das Harnurobilin wurde die Adlersche Methode verwendet; für die 
Faeces folgende Modifikation derselben:2g, Faecesmischung wurden mit Petroläther zerrieben, 
der Rückstand mit 20 ccm frischer, mit Jodtinktur versetzter alkoholischer Zinkacetatlösung 
versetzt, gemischt und in die Hülse eines Soxhletapparats eingetragen; nach 15 Minuten Sieden- 
lassen wird die Extraktionsflüssigkeit in ein Reagensröhrchen abgegossen, eine neue Zink- 
acetatlösung in die Hülse hineingegossen, nach 15 Minuten wird diese Prozedur wiederholt usw. 
bis zur Erhaltung einer kaum fluorescierenden letzten Lösung (normaliter 4 mal erneuern), usw. 
Schlüsse: Die Tatsache, nach welcher im Portablut junger Kälber und Kaninchen mehr 
Urobilin gefunden wurde als in den übrigen Blutgefäßgebieten entnommenem Blute spricht 
zugunsten einer Urobilinbildung aus dem Darm; indessen kann auch in anderen Körper- 
teilen Urobilin gebildet werden. Nach theoretischen Erwägungen soll eine pathologisch 
erhöhte Urobilinurie als Folge mangelhafter Leberfunktion bzw. einer Leberinsuffizienz der 
Urobilinexeretion absoluter oder relativer Art angesehen werden. — Schlüsse: Normaliter 
ist die 24stündige Urobilinmenge des Harns höchstens 3 mg, diejenige der Faeces 100—150, ad 
maximum 200; Verhältnis Urobilin-Harn: Urobilin-Faeces normaliter nicht über 1:50. Bei 
absoluter Urobilininsuffizienz der Leber nimmt die Urobilinmenge des Harnes zu, diejenige 
der Faeces ab; das Verhältnis UH: UF steigt. Beim Fehlen jeglicher Abführhemmung der 
Galle deutet diese Zunahme auf eine infolge Lebererkrankung ungenügende Leberfunktion 
für die Urobilinausscheidung hin. Bei Urobilinurie infolge relativer Leberinsuffizienz geht die 
pathologisch gesteigerte U-Exceretion durch die Nieren mit einer manchmal noch intensiveren 
Zunahme des Faecesurobilins einher, so daß das Verhältnis UH: UF. nicht ansteigt, und also 
eine hypernormale Zufuhr des Urobilins als Urheber der pathologisch erhöhten Urobilinurie 
andeutet (perniziöse Anämie, hämolytischer Ikterus, im allgemeinen bei hämolytischen 
Vorgängen). Die bei kardialer Stauung und bei Lebereirrhose auftretende Urobilinurie soll 
manchmal zum Teil auch als Erscheinung relativer Leberinsuffizienz aufgefaßt werden. Quanti- 
tative Verfolgung der Urobilinausscheidung des Harnes und der Faeces führt also zur Fest- 
stellung des Symptoms erhöhten Blutzerfalls oder etwaiger Leberaffektion. Da erhöhte 
Bilirubinämie und erhöhter Blutaufbruch nicht einherzugehen brauchen, ist Urobilin- 
prüfung besonders in denjenigen Fällen am Platze, in denen Änhaltspunkte zugunsten 
einer hochgradigen Hämolyse vorliegen, ohne daß die Bilirubinämie diese Vermutung be- 
stätigt. Inwiefern die Schwierigkeit der Feststellung des Blutaufbruch erzeugenden Ver- 
mögens der Blutzerfallsorgane durch die von Lichtenstein angegebene Einführung des 
Blutaufbruchindex gehoben werden kann, soll näherer Untersuchung vorbehalten bleiben, 

Zeehuisen (Utrecht). 


ZEN BERN, 


Terwen, A. J. L.: Die quantitative Bestimmung des Urobilins und des Urobilinogens 
in Harn und Faeees. Dissertation: Amsterdam 1924. (Holländisch.) ! 

Die Bedeutung dieser quantitativen Bestimmung für die Klinik wird betont, die 
Eigenschaften des Urobilins (U) und des Urobilinogens (Ugen) behandelt, neue quantitative 
Verfahren in Harn und Faeces ausgearbeitet, ein neues U-Präparat hergestellt. Vorausgesetzt 
wird, daß noch niemals — ebensowenig vom Verf. — ein vollständig reines U. bearbeitet 
wurde. Die bisherigen quantitativen Verfahren scheiterten an der Zartheit des U.-Moleküls. 
Die bakterielle Reduktion des U zu Ugen ist unzuverlässig, indem das Reduktionsprodukt 
nicht der Regeneration zu U zugänglich ist. Die Farbenabschätzung der reduzierten Endlösung 
soll colorimetrisch anstatt spektroskopisch erfolgen. — Nach Charras wurde Ferrohydroxyd 
in statu nascendi als Reduktionsmittel des U verwendet. Als Standard bei der Ehrlichschen 
Aldehydreaktion wurde nach Flatow - Brünell eine frisch hergestellte 0,0005 proz. soda- ' 
alkalische Phenolphthaleinlösung verwendet. Der Verlauf der Reduktion in alkalischem | 
Milieu ermöglicht für die Faeces die Kombinierung derselben mit der wirksamsten Auszugs- | 
weise des Ugens, namentlich derjenigen mit verdünntem Alkali, so daß dieselbe in einem Tempo | 
vor sich gehen kann; die weitere Verarbeitung verlief derjenigen des Harnes parallel. Auch | 
ein mit lpromill. Sublimatlösung aktiviertes metallisches Magnesiumpulver eignete sich zur | 
Reduktion des U in den Fäeces: kräftige H-Entwicklung in einem wegen der Schwerlöslichkeit - 
des Mg(OH), dauernd nur leicht alkalisch reagierenden Milieu. Der Petroläther stellte sich als ° 
ein elektives Auszugsmittel für Ugen heraus; derselbe nimmt namentlich keine Farbstoffe auf, - 
ist das geeignetste Mittel zur Trennung des U und Ugens; für quantitative Zwecke steht es 
dem Äther nach. Mit Hilfe des Petroläthers gelingt es, in demselben Auszug dieEhrlich- Neu- 
bauersche Aldehydreaktion, die Ehrlich - Thomassche Eidotterreaktion und die Schle- 
singersche Probe nebeneinander vorzunehmen. — Methodisches. 1.Urin. Der Harn wird, 
wo nötig, in schwarzer Flasche mit 10 proz. Salicylsäure konserviert: 80 ccm in weitem Becher- 
glas mit 20 cem frisch hergestellter 16 proz. Lösung Mohrschen Salzes (Ferroammoniakalaun) 
gemischt, unter Drehung der Lösung 20 ccm 12proz. NaOH zugesetzt, die grünlichtrübe 
Flüssigkeit sofort in vollständig gefüllter Stopfflasche, ohne Luftblase (c. q. Maßzylinder) im ° 
Dunkel 24 Stunden belassen. Die klare Lösung soll kein U-Band mehr darbieten; im entgegen- 
gesetzten Falle sollen 80 ccm des Harnes mit 40 ccm Ferrolösung und 40 der Na-Lauge behan- 
delt werden. Filtration durch trocknes Filter (N. 589S., 12,5 ccm) in brauner Flasche, sofortige - 
Ätherextraktion von 20 ccm Filtrat im Scheidetrichter: Ansäuern mit 4—5 ccm 20 proz. Wein- 
säurelösung, Ausschütteln mit 40 ccm gereinigten Athers, nach 20 maliger Schüttelung wird 
der Überdruck gehoben; noch 40 mal durchgeschüttelt; nach Trennung des Äthers wird die 
untere Schicht abgelassen, dieselbe enthält höchstens Spuren U. Der Ather wird aus dem 
Trichtermund in einen Maßzylinder versetzt, 30 ccm in reinem trockenen Scheidetrichter 
4 mal mit je 2 ccm Ag. dest. gereinigt, der Äther mit 3 cem gesättigter Lösung von p. dimethyl- 
amidobenzaldehyd (Merck) behandelt, schnell mit 10 Tropfen 38 proz. HCl (s. g 1,19) beteiligt, 
1?/,Min. kräftig geschüttelt, einige Kubikzentimeter Ag. dest. zugespritzt, nochmals geschüttelt, 
3 cem bereitgehaltene gesättigte Na-Acetatlösung eingetragen, wiederum geschüttelt, die 
untere violette Lösung im Maßzylinder abgelassen, der Äther mit 2ccm Ag. dest. ausgewaschen, 
das Wasser der Hauptportion zugesetzt. Bei hohen Ugen-Mengen findet sich im Äther noch 
eine geringe Menge desselben, so daß nochmals mit 5 Tropfen HCl geschüttelt werden soll. Die 
am Ende erhaltene Lösung soll derartig verdünnt werden, daß ein äußerst schwaches Absorp- 
tionsband an der Urobilinstelle sichtbar bleibt. Die Konzentration des U wird in Einheiten 
dosiert. Die Einheit derselben ist erreicht, falls die Farbe derjenigen des sodaalkalischen 
00005proz Phenolphthaleinstandard entspricht. Die Konzentration der Lösung wird 
also in Hundertel einer Einheit, d. h. die Konzentration im Keil, abgelesen. Die Verdünnungen: 
vom Harn auf Reduktionsfiltrat (1,5 mal), von letzterem auf Ätherauszug (2 mal), vom Äther- 
auszug auf die Endlösung (30: 25 oder 1,2 mal), im ganzen also 3,6 mal, sollen berücksichtigt 
werden. Bei einer Farbenintensität in der Cuvette von 0,76 von derjenigen des Keils betrug 
z.B. die U-Konzentration des Harnes 2,7 Einheiten. Die Verhältnisse liegen derartig, daß 
in der Endlösung gerade das in 10 ccm Harn vorhandene Ugen vorhanden ist, so daß die Um- 
rechnung leicht ist. Die Verwendung des Petroläthers ist bei Anwesenheit größerer Bilirubin- 
mengen unbedingt nötig. — 2. Faeces. Die im Dunkeln aufbewahrten Faeces wurden gewogen, 
im Mörser zerrieben, 5ccm derselben anfänglich mit geringen Mengen Ag. dest., dann mit 
etwas größeren bis zu 50 ccm im ganzen, sehr sorgfältig behandelt, die wässerige Suspension 
mit 50 ccm frisch hergestellter 16proz. Lösung Mohrschen Salzes versetzt, in dünnem Strahl 
unter fortwährender Quirlung 50 ccm 12 proz. Na-Lauge zugelassen. Sofort im Maßzylinder 
ohne Luftblase wie beim Harn, 24 Stunden im Dunkeln, spektroskopische Kontrolle, Filtration 
in brauner Flasche. Mit genauer Pipette 2 ccm Filtrat im Scheidetrichter mit 20proz. Wein- 
säure (0,5—1 ccm) mit 20 ccm Ather puriss. ausschütteln, 10 ccm des Ätherauszugs in einem 
zweiten Scheidetrichter mit 3 ccm einer gesättigten Lösung des Aldehyds in gereinigtem Äther 
in 10 Tropfen HCl 1!/, Minute kräftig schütteln, dann mit etwas Ag. dest. kurz mischen und mit 
3 ccm gesättigter Na-Acetatlösung abermals schütteln. Das überschüssige Aldehyd hebt sich 
in’ Form eines weißen Nebels ab, geht bei Schüttelung wieder in den Äther über. Nach Ab- 
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ıeberung der violetten Lösung im Maßzylinder wird der Äther mit 5 ccm HCl geschüttelt (Zu- 
atz von 1,5 ccm Natr. aceticum) usw. Die beim Harn notwendige Reinigung des Atheraus- 
© ugs mit Wasser kann hier unterlassen werden. Die Farbenintensität der Lösung in der Cuvette 
ei z. B. 75%, von derjenigen der Standardlösung, dann wird die U-Konzentration der Faeces 
»0 x 10 x 2,5 x 0,75 = 562,5 Einheiten (1 Einheit = 0,4mg Urobilin pro 100 g Faeces), 
ınd enthielten 250 g Faeces 2,5 x 562,5 x 0,4 = 562,5 mg Urobilin. — Das Verfahren, bei 
elchem aus dem Petrolätherauszug das Reduktionsfiltrat eines U-reichen Harns bzw. Faeces, 
las U ausgeschieden werden konnte, wurde in größerem Maßstab aus Faeces eines Patienten 
zit hochgradigem Blutabbruch ausgearbeitet. Hollemans Elementaranalyse und Mol.-Gew.- 
‚Bestimmung der bei 99° schmelzenden, nicht hygroskopischen, amorphen Substanz — bei 
k5° ging die orangerote Farbe schon mit gleichzeitigem Volumenverlust in eine schwarze über. 
— lautet: Formel (C3H];NO,)}s; Mol.-Gewicht 758 (?). Bisher konnte nur eine beginnende 
'Krystallisation erhalten werden. Die Verdünnungsgrenze für die Fluorescenzprobe und die 
spektroskopische Reaktion auf dem Absorptionsband der Zinkverbindung wurden festgestellt, 
sine Reihe von Metallsalzen isoliert. Das sog. E-Band von Garrod - Hopkins - Saillet 
'konnte zutage gefördert werden. Die Substanz war zum Teil mit der Ferro- und der Magnesium- 
methode reduzierbar. — Die Aldehyd- und Eidotterreaktionen werden eingehend beschrieben. 
Zeehwisen (Utrecht). 

Fiessinger, Noel, et Henry Walter: L’intermittence dans le rythme fonetionnel des 
foies normaux. (Schwankungen im Funktionsrhythmus der normalen Leber.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 12, S. 84—843. 1924. 

Bei der 2stündigen Prüfung von Urinen Lebergesunder zeigten sich innerhalb 
von 24 Stunden Schwankungen des Urobilingehalts und der Oberflächenspannung 
von Null bis zu fast pathologischen Werten. Die erste Möglichkeit der Erklärung lag 
in der Verschiedenheit der Konzentration des Urins. Tatsächlich sind es die konzen- 
triertesten Urine, die die starken Reaktionen auf Urobilin und Gallensäuren zeigen, 
so besonders zwischen 5 und 8 Uhr morgens. Es besteht aber kein absoluter Paralle- 
lismus zwischen der stündlichen Wasserausscheidung und der Pigment- und Gallen- 
säureelimination. Wurden die Urinportionen durch Verdünnen auf das gleiche Gewicht 
gebracht, so war dennoch das ‚„Intermittieren‘“ des Urobilins und der Gallensäuren 
nachweisbar. Bei Fleischkost waren die Unterschiede größer als bei Pflanzenkost. 
Auch bei Milchkost mit Einzelgaben von 100 g in der Stunde gelingt es nicht, gleich- 
mäßige Urinportionen zu erhalten. Wurde morgens 8 Uhr 150g Honig gegeben, so 
enthielt um 10 Uhr der Harn Zucker, mittags war er zuckerfrei, gegen 4 Uhr wieder 
zuckerhaltig, abends frei, und am nächsten Morgen war wieder Zucker nachweisbar. 
Ähnliche Tagesschwankungen hat Richet in der Harnstoffausscheidung beobachtet. 
Diese Schwankungen in der Physiologie der Leberfunktion sind ein Abbild der Leber- 
insuffizienz in der Pathologie, in der sie intensiver, dauernder und unabhängig von 
der Nahrung auftreten. @G. Lepehne (Königsberg)., 

Tomita, M.: Condensation of ninhydrin with indoxyl. (A new test for indican.) 
(Kondensation von Ninhydrin mit Indoxyl. [Eine neue Indikanprobe.]) Journ. of 
oriental med. Bd. 2, Nr. 2, S. 189—190. 1924. 

Durch Umsetzung von Indoxyl mit Ninhydrin wird ein dunkelroter Farbstoff erhalten, 
der sich zum Nachweis des Indicans im Harn eignet. 20 cem mit Bleiacetat entfärbten Harns 
werden filtriert, 10 ccm Filtrat mit 1 ccm Salzsäure versetzt und, wenn eine Trübung eintritt, 
erneut filtriert, mit einigen Tropfen einer 5proz. Ninhydrinlösung versetzt und gekocht. Es 
‚tritt eine schöne rote Farbe auf, die in Chloroform oder Amylalkohol übergeht. Die Reaktion 
ist sehr empfindlich und auch zu quantitativen Zwecken geeignet. Schmitz (Breslau). 

Häri, P.: Über einen Fall von Porphyrinurie. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H.3/4, 8. 274—278. 1924. 

Häri hatte vor mehr als 2 Jahren das spektrale Verhalten eines aus einem pathologischen 
Harne isolierten Porphyrins beschrieben, und damals vermutet, daß es nicht das gewöhnliche, 
aus Hämoglobin auch künstlich darstellbare Hämatoporphyrin gewesen ist. Auf Grund der 
damals erhobenen Befunde und der neueren Literaturangaben ist nun H. in der Lage, mit großer 
Wahrscheinlichkeit festzustellen, daß es sich auch in dem von ihm beschriebenen Falle, wie 
in den meisten anderen, um Koproporphyrin gehandelt hatte. Paul Häri (Budapest). 

Reinwein, H., und F. Thielmann: Über den Harn bei perniziöser Anämie. (Physiol.- 
chem. Inst., Univ. Würzburg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 108, H. 1/2, 
8.115—126. 1924. 


Aus dem Harn von Kranken mit perniziösev Anämie konnten Reinwein und Thiel- 
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mannfolgende Basen isolieren: Histidin, Methylguanidin, eine Base von der Formel C,H,N,O, 
die wahrscheinlich Dimethylxanthin ist, y-Butyrobetain und Gärungsmilchsäure. Besondere 
Interesse hat das Auftreten von y-Butyrobetain, welches bisher im Menschenharn noch ni 
gefunden war, im Harne Perniziös-Anämischer. Wohl aber konnte es im Harne mit Phospho 
vergifteter Hunde nachgewiesen werden. Dadurch wird der Gedanke nahegelegt, daß be 
perniziöser Anämie der oxydative Abbau (durch Leberschädigung) eine Behinderung erfährt 
Zugunsten einer solchen Annahme spricht auch das Auftreten relativ großer Mengen von Milch 
säure bei Kranken mit perniziöser Anämie. F.v. Krüger (Rostock). 


Regulierung der Funktionen. 


Endokrine Drüsen. 


Goljanitzki, J. A.: Zur Frage des Ersatzes der endokrinen Drüsen. (Die inner 
Sekretion der Speicheldrüsen.) (ZLaborat. f. exp. Chirurg., chirurg. Klin., staatl. med 
Inst., Astrachan.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 130, H. 4, S. 763—779. 1924. 

Verf. hat im ganzen 26 Versuche an 22 Kaninchen angestellt und die Versuche in 6 Gruppe: 
eingeteilt: 1. Einseitige Unterbindung des Ausführungsganges; 2. beiderseitige Resektion de 
Speicheldrüsen; 3. Isolierung beider Drüsen; 4. Transplantation einer Drüse; 5. doppelseitig. 
Exstirpation; 6. Isolierung einer Drüse. Die Befunde ergaben: Die Speicheldrüsen haben nebeı 
der sekretorischen Arbeit auch inkretorische Funktionen, was bereits früher bewiesen wa 
(Morano und Baccarani, Pagliani u.a.). Bei den Substitutionsoperationen treten meh 
oder weniger deutlich die innersekretorischen Elemente der Speicheldrüsen hervor. Vert 
konnte als erster nachweisen, daß diese Funktion von großen Zellen übernommen wird, die iı 
den Sekretgängen liegen und möglicherweise mit den Halbmonden in Zusammenhang stehen 
Charakteristisch für die innere Sekretion der Speicheldrüsen ist ihr Einfluß auf den Ernährungs 
zustand und vor allem auf die Erhaltung des subcutanen Fettgewebes und zum Teil auch au 
den Zuckerhaushalt. Bei jungen Tieren beeinflussen die Inkrete der Speicheldrüsen in erheb 
licher Weise das Wachstum und bereits ein nur teilweiser Ausfall des inkretorischen Gewebe: 
führt zu merklichen Wachstumsstörungen. Sämtliche Substitutionsoperationen (Ligatur de: 
Ausführungsganges, Isolierung der Drüse, Transplantation) führen objektiv zu einer mehr ode 
weniger vollständigen Zerstörung sowohl der operierten als der entsprechenden nichtoperierteı 
Drüse. Die Ursache dafür sind Cytotoxine. Die Cytotoxine wirken vor allem auf das Drüsen 
epithel. Infolge dessen Zerstörung treten die interstitiellen inkretorischen Zellen mehr hervor 
möglicherweise vermehren sie sich auch quantitativ. Die Steigerung ihrer Tätigkeit führt zu: 
Regeneration sowohl der interstitiellen als auch der epithelialen Zellen. Schließlich geht au 
den Versuchen hervor, daß der bereits von anderen Autoren (Peter, Morelu. a.) festgestellt 
Zusammenhang zwischen Erkrankungen der Parotis und der Keimdrüsen auf die Verwandt 
schaft ihrer Cytotoxine zurückzuführen ist. Deshalb können Substititionsoperationen an der 
Speicheldrüsen günstig (regenerierend) auf die Keimdrüsen und das Pankreas wirken unc 
umgekehrt. Verf. betont noch, daß weder seine experimentellen Untersuchungen, noch di: 
klinischen Beobachtungen abgeschlossen seien. Harms (Königsberg). 

Boattini, Giorgio: Gli innesti delle ghiandole e seerezione interna. (Übertragun; 
innersekretorischer Drüsen.) (Istit. di patol., univ., Pavia.) Arch. per le scienze med 
Bd. 46, Nr. 21, 8. 323—337. 1924. 

Autoplastische und homoplastische Übertragungsversuche von Nebenniere, Schild 
drüse, Epithelkörperchen bei Kaninchen und Hund. Als Transplantationsstelle eignei 
sich das Unterhautfettgewebe, die Ohrmuschel und für die Nebenniere auch die Niere 
Von der Nebenniere gelingt am leichtesten die Übertragung der Rindensubstanz 
während die Marksubstanz größere Schwierigkeiten bietet. Die Thyreoidea wächst 
bei Übertragung am besten bei Tieren mit totaler Thyreoidektomie, während solche mii 
partieller vielfach zugrunde gehen. Die Epithelkörperchen am selben Tiere verpflanzt 
können wie eine normale Drüse funktionieren. Ihre Exstirpation führt unter den be 


kannten Erscheinungen zum Tode. Jastrowitz (Halle).°° 


Adametz, Leop.: Über die Beziehungen der Konstitution zu den endokrinen Drüsen. 
Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 2, H.1, 8. 49—59. 1924. 

Zusammenfassende Betrachtung der Konstitution der Haustiere zu den inkretorischer 
Drüsen, um daraus praktische Folgerungen für die Tierzucht zu ziehen. Die Unmöglichkeit 
mit einheitlichen oder einfachen Mitteln die Reaktionsweise und das Verhalten der Tiere gegen 
über all den unendlich zahlreichen und verschieden gearteten Reizen der Umwelt kennenzu 
lernen und so einen genaueren Einblick in die Konstitution zu erhalten, ergibt sich aus dem 
Vorgebrachten zur Genüge. Für jeden spezifischen Reiz ist, streng genommen, ein besondere: 
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Prüfungsmodus, ein besonderer Maßstab nötig. Der einzige praktische Weg, im Laufe der Zeit 
zur Beurteilung der Konstitution bzw. einer Anzahl von Teilkonstitutionen bei Tieren einer 
bestimmten Zucht zu gelangen, ist in der möglichst ausführlichen Einrichtung und gewissen- 
haften Führung von Zuchtbüchern gegeben. Die Eintragungen sollen möglichst viele Eigen- 
schaften günstiger, wie evtl. auch ungünstiger Art, sowohl was wirtschaftliche Leistung als 
auch gesundheitliches Verhalten und erbliche Übertragungsweisen betrifft, umfassen. 
7 Harms (Königsberg). 

Kraus, Erik Johannes, und Hedwig Holzer: Uber Beziehungen zwischen Gehirn, 

Sehilddrüse und Körperwachstum. (Pathol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Virchows Arch. 


f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 251, S. 253—267. 1924. 

Mitteilung eines Falles (40jährige ©), bei dem Idiotie, Zwergwuchs und hochgradige 
Schilddrüsenveränderung vergesellschaftet waren, dessen Einreihung in eine der bekannten 
Gruppen von Zwergwuchs auf Schwierigkeiten stößt. Die Epiphysenfugen sind geschlossen, 
die Röhrenknochen namentlich der unteren Gliedmaßen sind im Vergleich zur Körperlänge 
zu kurz, der Kopf zu groß (unproportionierter Zwergwuchs); im Zusammenhang mit der Ein- 
ziehung der Nasenwurzel, dem schweren geistigen Defekt und einer hochgradigen Verödung 
der Schilddrüse erinnern die Befunde an das vom endemischen Kretinismus her bekannte Bild. 
Die Idiotie wird mit einer Hypoplasie des Stirnhirns in Zusammenhang gebracht, welche viel- 
leicht auf die auch für die Schilddrüsenveränderung verantwortliche Noxe zurückzuführen ist. 
Gleichzeitiges Vorkommen von Idiotie und Schilddrüsenveränderungen ist beschrieben und wird 
an 3 Fällen eigener Beobachtung (Mikrocephalie und Hydrocephalus congenitus) bewiesen. 
In dem erstangeführten Falle von sporadischem — vielleicht auch endemischem — Kretinismus 
ist die Gehirnverbildung sowohl wie die Wachsstumsstörung am ehesten auf die hochgradige 
Schilddrüsenveränderung ursächlich zu beziehen. Busch (Erlangen). 


Bijlsma, U. G.: L’aetion d’extraits d’hypophyse sur le centre respiratoire. (Die 
Wirkung von Hypophysenextrakten auf das Atemzentrum.) (7. reun. ann. de physiol. 
neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 9, H.3, 8. 422—423. 1924. 

Bei decerebrierten Katzen sieht man nach intravenöser Injektion von Hypophysen- 
extrakten Veränderungen der Atmung eintreten, und zwar bei kleinen Dosen (0,01 cem 
der Handelsextrakte auf eine Katze von 2 kg) eine vorübergehende Erregung, bei großen 
Dosen (0,5 ccm) eine Lähmung, bei mittleren Dosen eine kurze Erregung, dann Läh- 
mung oder umgekehrt. Die Erfahrungen lassen keine bindenden Schlüsse auf die 
Anwendung beim Menschen zu. Wachholder (Breslau). 


Rasmussen, A. T.: A quantitative study of the human hypophysis cerebri, or pitui- 
tary body. (Eine quantitative Studie über die menschliche Hypophysis cerebri.) (Dep. 
of anat. med. school, univ. of Minnesota, Meinneapolis.) Endocrinology Bd. 8, Nr. 4, 
8. 509—524. 1924. 


Tabellarische Zusammenstellung der in der Literatur gefundenen und eigenen Gewichts- 
angaben über menschliche Hypophysen. Ferner wurden Gewichtsbestimmungen gemacht 
unter Berücksichtigung der Geschlechts-, Alters- und Größenunterschiede der Menschen und 
die Beziehungen des Gewichtes der Hypophyse zur Größe der Sella tureica untersucht. 

Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 


Gentili, Attilio: Sur Yaetivite seeretive de la prehypophyse dans l’&tat de grossesse. 
(Über die sekretorische Tätigkeit des Hypophysenvorderlappens in der Schwanger- 


schaft.) Arch. ital. de biol. Bd. 73, H. 2, 8. 126—131. 1924. 

Untersuchungen der Hypophysen trächtiger Kühe in den verschiedenen Stadien bestätigen 
die bekannte Tatsache einer Gewichtszunahme bis auf etwa das Doppelte. Der Vorderlappen 
wölbt sich stärker in den Hinterlappen hinein. Die histologischen Untersuchungen nach der 
Methode von Ciaccio ließen die bekannten, lipoidreichen Schwangerschaftszellen besonders 
im Zentrum des Vorderlappens stark hervortreten, in der Peripherie dagegen überwogen 
stärker granulierte, weniger lipoidreiche kleinere Zellen. Extrahierte man die Hypophysen 
schwangerer Tiere nach Anrühren mit Gips mit kochendem Alkohol und erschöpfte den alkoho- 
lischen Extrakt mit Aceton, so ließ sich nach Verjagen des Acetons ein phosphorhaltiger Rück- 
stand gewinnen, den Verf. zu den Lipoiden rechnet. Mit fortschreitender Schwangerschaft 
vermehren sich die Zeichen einer gesteigerten Aktivität, es tritt eine progressive Zunahme 
der kolloidalen Substanz und der Lipoide auf. Fritz Laguer (Oss, Holland). 


Swingle, W. W., 0. M. Helff and R. L. Zwemer: The effeet of thyroxin and its 
acetyl derivative on amphibians and mammals. (Die Wirkung von Thyroxin und dessen 
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Acetylderivaten auf Amphibien und Säugetiere.) (Osborn zool. laborat., Yale univ., 
New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr.1, 8. 208—224. 1924. 

Kendall hatte gefunden, daß das Acetylderivat des Thyroxzins bei Säugetieren 
keine physiologische Wirkung mehr besitzt und den Grundstoffwechsel völlig unbeein- 
flußt läßt. Auf Kaulquappen dagegen ist auch das Acetylderivat stark wirksam. 
Kendall folgert daraus, daß die beiden Wirbeltierklassen auf 2 verschiedene chemische 
Gruppen des Thyroxins reagieren. Die Verff. haben diese bedeutsame Entdeckung 
Kendalls einer eingehenden Nachuntersuchung unterzogen und dabei bestätigt, 
daß die Wirkung bei Amphibien und Säugetieren von verschiedenen Gruppen des 
Thyroxins abhängig ist. Bei thyreoidektomierten und hypophysektomierten Frosch- 
larven ist Thyroxin wie dessen Acetylderivat sowohl bei Verfütterung wie Injektion 
von stärkster Wirkung. Beim Menschen ruft das Thyroxin bei intravenöser Injektion 
sehr starke Erscheinungen hervor, die sich mit den bei excessiver Schilddrüsenfütterung 
eintretenden vergleichen lassen. Oral gegeben ruft es dagegen selbst bei Verabreichung 
großer Mengen praktisch keine Wirkung hervor. Anscheinend wird es im menschlichen 
Darmkanal zerstört. Das Acetylderivat ist bei normalen Menschen nicht nur bei oraler, 
sondern auch bei intraveoöser Verabreichung ohne jede physiologische Wirkung. 
Chemisch besteht der Unterschied beider Substanzen nur darin, daß beim Acetyl- 
derivat der Wasserstoff der Iminogruppe durch das Acetyl substituiert ist. Die Amphi- 
bienmetamorphose hängt demnach von einer besonderen organischen Verbindung ab, 
die Jod enthält und anscheinend auch im Acetylthyroxin, Jodthyrosin, Jodserum- 
albumin, Jodserumglobulin und jodiertem Casein enthalten ist. Die Wirkung der 
Schilddrüse auf den Säugetierstoffwechsel ist dagegen einzigartig und nicht durch 
andere jodhaltige organische Verbindungen, die die Metamorphose der Amphibien 
beschleunigen, zu ersetzen. Die Stoffwechselwirkung bei Säugetieren und die Meta- 
morphosewirkung bei Amphibien lassen sich demnach schwer miteinander vergleichen, 
da sie anscheinend an 2 verschiedene Gruppen des Hormones gebunden sind, obwohl 
der Jodgehalt für die Wirkung der beiden chemischen Gruppen wesentlich ist. 

B. Romeis (München). 

Kahn, R. H.: Zur Fütterungswirkung von Sehilddrüse und Jodpräparaten auf 
Froschlarven. (Physiol. Inst., disch. Uni. Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 205, H. 3/4, 8. 404—414. 1924. 

Bei Verfütterung von Schilddrüsensubstanz, deren Derivaten und Jodpräparaten, 
an Froschlarven ist zwischen einer stürmisch verlaufenden, rasch zur Verbildung des 
Körpers und zum Tode führenden und einer sich milde vollziehenden, nach längerer 
Zeit zur Produktion zwerghafter, aber gut ausgebildeter Formen führenden Beschleu- 
nigung der Entwicklung zu unterscheiden, welche nicht ohne weiteres auf eine ver- 
schiedene Menge des angewandten Jodes zu beziehen sind. (In meinen eigenen Ver- 
suchen habe ich verschiedentlich gezeigt, daß sich jede beliebige Abstufung dieser 
Wirkungen durch entsprechende Verdünnung ein und desselben Stoffes erreichen läßt. 
[Vgl. diese Berichte 24, 29.) Die Verfütterung von Basedowschilddrüse wirkt 
viel schwächer als die von normaler Schilddrüse. Verfütterung von sorgfältig entnom- 
menem Venenblut der Hundeschilddrüse übt auf Froschlarven keinen charakteristischen 
Einfluß aus. Die von Jarisch gefundene Abhängigkeit des Ausmaßes der Schilddrüsen- 
wirkung von der Ernährung (mit Eiweiß, Fett bzw. Kohlenhydraten) ließ sich zwar 
im allgemeinen bestätigen, hängt im einzelnen aber sehr von den speziellen Versuchs- 
bedingungen ab. Antithyreoidin (Moebius) übte auch gegenüber kleinen Dosen von 
Schilddrüse keine hemmende Wirkung aus. Die Verfütterung der Leibessubstanz 
von Froschlarven, die sich nach Schilddrüsengaben auf der Höhe stürmischer Ent- 
wicklung befanden, an andere Froschlarven blieb bei diesen ganz wirkungslos. Von 
zahlreichen untersuchten, künstlich jodierten Stoffen erwiesen sich die meisten als 
wirkungslos. Nur die im Handel erhältlichen Präparate Jodalbacid und Jodglidine 
sowie ein leicht selbst zu bereitendes Jodmehl waren von ausgezeichneter Wirkung 
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ind glichen in dieser Hinsicht der bekannten Wirksamkeit des Dijodtyrosins und Dijod- 
'yramins. Durch anorganisches Jod, das in Form von Jodtinktur verabreicht wurde, 
‘wurde bei gleichzeitiger Mehlfütterung Wachstum und Entwicklung stark beeinflußt. 
‚Es ergibt sich hieraus die Anschauung, daß die Wirksamkeit verfütterter Schilddrüse 
‚icht so sehr als eine bloße Jodwirkung aufzufassen ist oder vornehmlich von dem Ein- 
AJuß des jodierten Eiweißes oder dessen Derivaten abhängt, als vielmehr, daß dieselbe 
als der Ausdruck einer bestimmten Art der Verknüpfung zu betrachten ist, welche das 
Jod an das Substratmolekül je nach dessen Konstitution bindet.‘ B. Romeis. 

Berman, Louis: A erystalline substance from the parathyroid glands that influenees 
‘the caleium content of the blood. (Eine krystallinische Substanz aus der Nebenschild- 
drüse, die den Calciumgehalt des Blutes beeinflußt.) (Laborat. of biol. chem., school 
of med., Columbia univ., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 8, 8.465. 1924. 

Nebenschilddrüsen vom Rind werden mit angesäuertem Alkohol extrahiert, nach Ent- 
fernung der Lipoide und Proteine wird eine krystallinische Substanz gewonnen (offenbar 
unrein), die den Ca-Spiegel des Bluts erhöht. K. Fromherz (München). 

Büchner, Franz: Die Lebenskurve der Tieflandschilddrüse. (Stadikrankenh. Mainz 
u. pathol. Inst., Univ. Freiburg «. Br.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 130, H. 1/2, 8. 199 
bis 206. 1924, 

Die Kurve der Schilddrüsenentwicklung für eine kropffreie Gegend (Mainz) wurde aus 
58 Drüsen herausgearbeitet, die dem 2. bis 6. Lebensjahrzehnt entstammen. Das Gewicht be- 
trägt in 17 Fällen mehr als 30 g, das Durchschnittsgewicht aller 28,3 g. In der Lebensmitte 
herrscht die mikrofollikuläre Form vollständig vor. Zwischen dem 20. und 30. Jahre überwiegen 
die Übergangsformen vom makro- zum mikrofollikulären Typus, der wieder zwischen dem 
50. und 60 Lebensjahr häufiger wird, während jenseits des 60. Jahres wieder makrofollikuläre 
Bilder auftreten. In der 1. Hälfte des 3. Jahrzehntes finden sich in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle Proliferationsknospen, so daß behauptet werden kann, daß dem makrofollikulären 
Bau eine stärkere Intensität der Proliferationserscheinungen entspricht. Diese treten weiterhin 
erst wieder nach dem 60. Lebensjahr in makrofollikulären Drüsen ausgesprochen zutage. 
Knotenbildung findet sich ziemlich gleichmäßig in allen Altersstufen und wird als echtes 
adenomatöses Geschwulstwachstum aufgefaßt. Degenerationsprozesse treten in den Knoten 
gegenüber Kropfgegenden zurück. Die Entwicklung der Schilddrüse in kropffreier Gegend ist 
also der einer Gebirgsschilddrüse durchaus ähnlich. Sie dürfte sich unter der Einwirkung der 
Keimdrüsenhormone vollziehen. Busch (Erlangen). 

Jaekson, Arnold $.: Conelusions based on a study of four thousand cases of goiter. 
(Schlußfolgerungen auf Grund der Beobachtung von 4000 Fällen von Kropfleiden.) 
(Sect. on surg., Jackson clin., Madison.) Endocrinology Bd. 8, Nr. 4, 8. 525—531. 1924. 

Jackson unterscheidet zwischen 1. Kolloidkropf, 2. Adenom mit Hyperthyreoidismus 
und ohne solchen, 3. Basedowschem Kropf, 4. Kropf infolge von Tuberkulose, Neubildung, 
Syphilis, Entzündung, Aktinomykose u. dgl. Die verschiedenen klinischen Typen von cysti- 
schem, verkalktem und hämorrhagischem Kropf sind lediglich degenerative Formen von Ade- 
nom. Als Ursache des Kolloidkropfes kommt Jodmangel des Bodens und daher auch Trink- 
wassers in Betracht. Das ist besonders bei dem während der Pubertät — also in einer 
Zeit gesteigerten Thyroxinbedarfes — auftretenden Kropf der Fall. Der vasculäre 
Typ mit Gefäßschwirren, Pseudoexophthalmus und Tachykardie muß unterschieden werden 
vom Basedowkropf. Die Feststellung normalen Grundstoffwechsels sichert die Diagnose auf 
Kolloidkropf. Für die Behandlung mit Jod ist von Wichtigkeit, daß sie nicht zu spät beginnt, 
daß sie individuell durchgeführt wird, und daß sie bei Übergang in die adenomatöse Form 
unterbrochen wird. Zur Prophylaxe gibt man während des Schuljahres einmal wöchentlich 
10 mg NaJ. Der vasculäre Typ reagiert sehr gut auf Schilddrüsenextrakt oder Thyroxin. 
Das Adenom ruit vor dem 25. Lebensjahr nur selten Erscheinungen von Hyperthyreoidismus 
hervor. Es tritt beim weiblichen Geschlecht 5mal so häufig auf wie beim männlichen. Zu 
toxischen Erscheinungen kommt es meist erst nach 16jährigem Bestehen. Das schleichende 
Fortschreiten der Erkrankung führt zu schweren Schädigungen von Herz und Nieren. Bei 
Adenom ist die Verabreichung von Jod zu vermeiden. Nach dem 23. Lebensjahr ist bei der 
Mehrzahl der Kranken die Thyreoidektomie angezeigt. In Fällen von adenomatöser Erkran- 
kung ist die Schilddrüse, in der meist ein oder mehrere Knoten fühlbar sind, asymmetrisch 
vergrößert, bei Basedow symmetrisch. Akute Krisen fehlen, ebenso Exophthalmus. Grund- 
stoffwechsel durchschnittlich um 33% gesteigert. Gewichtsabfall, Nervosität, Zittern, Tachy- 
kardie wie bei Basedow. Das Adenom kann in Carcinom übergehen. Auch deshalb ist Operation 
angezeigt. Bei Basedow entwickeln sich im Gegensatz zum Adenom die Erscheinungen des 
Hyperthyreoidismus sehr rasch. Der Grundstoffwechsel ist durchschnittlich um 54% gesteigert. 
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Die Krankheit schreitet unter akuten Anfällen und kurzen Pausen rasch fort. Gefäßgeräusche | 
in 80% der Fälle, doppelseitiger Exophthalmus in 50%. Der Blutdruck ist erhöht, ein niedriger}; 
diastolischer Druck ist ein wichtiges diagnostisches Zeichen. Gewichtsabfall trotz gesteigerter iR 
Nahrungsaufnahme bei Heißhunger. Des weiteren macht J. Angaben über die bei Basedow } 
vor, während und nach der Operation einzuschlagenden Maßnahmen. B. Romeis (München). 


Widersprüche. (I. chirurg. Univ.-Klin., Wien.) Acta chirurg. scandinav. Bd. 75, H. 3/4, F 
S. 207—248. 1924. E 
Die Schwierigkeiten im Schilddrüsenproblem liegen im Mangel einer funktionellen Dia- * 
gnostik. Deduktiv wurde diese an der Klinik Eiselsberg an einem großen Material in 
Form der Trias: Klinik — Zellbild — Kolloid durchgeführt. Zur Berechtigung der induktiven 
Anwendung wird in mehreren Versuchsweisen die Beeinflußbarkeit der morphologischen }; 
Elemente gezeigt. Folgende Versuche an Ratten wurden angestellt, als Ergänzung von Hunde- 
versuchen aus dem Jahre 1912: 1. Halbseitenreduktion der Schilddrüse; 2. Blauel-Reichsche |. 
Trachealumschnürung allein oder verbunden mit Halbseitenreduktion; 3. Terpentinölversuche 
zur Erzeugung eines tiefen Bauchdeckenabscesses, allein oder mit Halbseitenreduktion. Alle’ 
Versuche zeigen, daß der Sekretmehrbedarf zunächst die Ausschwemmung des Kolloids fordert, 
dann die gesteigerte Sekretproduktion durch die Zellen. Einschränkung des Sekretbedarfes 
hemmt die Kolloidabfuhr, in zweiter Linie die Sekretproduktion. Harms (Königsberg). 


Rieei, Franeeseo: Sulla eellula della midollare della surrenale. (Über die Zelle des | 
Nebennierenmarks.) (Istit. di anat. umana normale, univ., Pavia.) Boll. d. soc. med.- | 
chirurg. di Pavia Jg. 36, H. 2, S. 139—150. 1924. } 


Verf. untersuchte die Struktur der Markzellen bezüglich des endocellulären Reti- 
eulums (Golgi) und der Mitochondrien und deren evtl. Verschiedenheit bei den blassen # 
und chromaffinen Zellen. Für die Untersuchung des Golgischen Netzes erwiesen sich | 
hauptsächlich der Igel und die weiße Maus geeignet. Färbemethode nach R. y Cayal' i 
(mit Urannitrat). In den hellen Zellen zeigt das Reticulum mehr ee resp. hi 


erscheint in den hellen Zellen voluminöser, aber weniger kompakt. Von den einen zu. 
den anderen Zellen finden sich alle möglichen Übergänge. Die Mitochondrien sind } 
in den hellen Zellen weniger zellreich, mehr granulär, in den dunklen Zellen mehr # 


der verschiedenen Phasen des sekretorischen Prozesses. Roth (Winterthur)., 


Jaffe, Henry L.: The influence of the suprarenal gland on the thymus. I. Regene- Ä 
ration of the thymus following double suprarenaleetomy in the rat. (Der Einfluß der # 
Nebenniere auf die Thymus I. Regeneration der Thymus nach doppelseitiger Neben- 
nierenexstirpation bei der Ratte.) (Laborat. div., Montefiore hosp., New York.) Journ. 
of exp. med. Bd. 40, Nr. 3, $. 325—342. 1924. 

Jaffe entfernte bei ausgewachsenen Ratten meist in einem Alter von 6—7 Monaten beide 
Nebennieren. Als Folgeerscheinung beobachtete er eine sekundäre Hyperplasie der Thymus, 
die 3—5 Wochen nach der Operation ihren Höhepunkt erreichte. Die Vergrößerung ist bei 
weiblichen Tieren ausgesprochener als bei männlichen, wird auch durch eine vorhergehende 
Schwangerschaft nicht unterdrückt und tritt selbst ein, wenn das Tier nach der Operation 
an Körpergewicht einbüßt. Die nach Nebennierenexstirpation eintretende Vergrößerung der 
Thymus ist als Ergebnis der Störungen in den korrelativen Beziehungen zwischen Keimdrüsen, 
Thymus und Nebennierenrinde zu betrachten. Möglicherweise gestatten diese experimentell 
gewonnenen Ergebnisse Rückschlüsse auf die Vergrößerung der Thymus bei Addisonscher 
Krankheit, bei Basedowscher Krankheit und beim Status thymico-Iymphaticus. B. Romeis. 


Kodama, Sakuji: Einfluß der Chloroformnarkose auf die Epinephrinabgabe der 
Nebennieren. (Physiol. Inst., Prof. Y. Satake, Tohoku Univ., Sendei.) Tohoku journ. 
of exp. med. Bd.5, Nr. 2/3, S.149—156. 1924. 

Die Untersuchungen über Narkose (vgl. diese Berichte 27, 231) werden an 
Katzen ohne Durchschneidung der hinteren Wurzeln mit sonst gleicher Versuchs- 
anordnung auf Chloroform ausgedehnt. Auch Chloroformnarkose verursacht eine er- 
hebliche Verminderung der Adrenalinausscheidung der Nebennieren, die nach Ab- 
klingen der Narkose wieder ansteigt. K. Fromherz (München). 
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 Kodama, Sakuji: Einfluß der intravenösen Injektion des Chloralhydrates auf die 
pinephrinabgabe der Nebennieren. (Physiol. Inst., Prof. Y. Satake, Tohoku Univ., 
sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd.5, Nr. 2/3, 8.157164. 1924. 

Wie in vorstehend referierter Arbeit für Chloroform, wird gezeigt, daß auch in 
"er Narkose durch Chloralhydrat bei Katzen die Adrenalinausscheidung der Neben- 
‚ieren erheblich vermindert ist. K. Fromherz (München). 
Tournade, A., et M. Chabrol: Demonstration de ’hyperadr&nalinemie par exeitation 
entrifuge du nerf splanchnique chez le chat. (Nachweis der Hyperadrenalinämie durch 
Xeizung des peripheren Splanchnicusstumpfs bei der Katze.) (Laborat. de physiol., fac. 
'e med., Alger.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 22, 8. 176 
is 178. 1924. 

Entgegen Einwänden von Gley (vgl. diese Ber. 21, 94) wird gezeigt, daß die (vgl. diese Ber. 
7, 175) am Hund erhobenen Befunde auch für die Katze gelten. 40 Sek. dauernder zentrifugaler 
ıradischer Reiz des Splanchnicus steigert den Adrenalingehalt des Bluts auf ca. 1:12,5 . 10%. 

K. Fromherz (München). 
Schmidt, Helmut: Der suprarenal-genitale Syndrom (Kraus). Über Zusammen- 
änge zwischen Nebennieren und Geschlechtsentwieklung. (Allg. Krankenh., Hamburg- 
ppendorf.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 251, S. 842. 1924. 

Es sind von dem Verf. allgemeine Beziehungen der Nebenniere zum Wachstum 
les Gesamtorganismus in verschiedenen Fällen beobachtet worden. 

Der Verf. stellt zusammenfassend fest, daß bei einem 9jährigen Mädchen, das sich bis 
ror ca. 1 Jahr normal entwickelte, neben einer geringgradigen Verbildung der äußeren Ge- 
‚chlechtsteile (hypertroph. Klitoris) und einer auffälligen Atrophie der Eierstöcke sich Früh- 
reife, allgemein psychischer wie sexueller Natur, und ausgesprochene heterosexuelle sekundäre 
Merkmale fanden bei gleichzeitiger Mitentwicklung eines metastasierenden Nebennierentumors, 
ıls dessen Ausgangsgewebe wohl mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit die Neben- 
nierenrinde bezeichnet werden kann. Die Hautveränderungen, follikuläre Hyperkeratosis, 
DJomedomen, Acne, Furunkel entsprechen denen, die Apert als Hirsutismus beschrieben hat. 
Diese Beobachtung reiht sich ein in die bisher bekannten Fälle. 42 derselben (35 weiblich, 
7? männlich) sind am Schluß der Arbeit unter Angabe der wesentlichen Befunde und der Literatur 
z und übersichtlich zusammengestellt. Der Symptomkomplex, den wir hier kennenlernen, 
>in suprarenal-genitaler Syndrom (Kraus), zeigte als einheitlichen Befund des Zusammen- 
vorkommens verschiedenartige Nebennierenrindenveränderungen und vielfältiger patho- 
‚ogische Geschlechtsmerkmale, besonders beim weiblichen Geschlecht. Biedl sagt, daß diese 
Fülle der Erscheinungsformen nicht unter gleichwertigen Gesichtspunkten betrachtet werden 
xann. Der Verf. erleichtert den Überblick, indem er einzelne Gruppen aus dem Gesamtbild 
'hervorhebt. Daraus ergibt sich von selbst eine Einteilung in 1. Kindesalter, 2. Reifungs- und 
Erwachsenenalter. Jede dieser beiden Klassen ist ein Symptombild und scharf begrenzt. (Die 
männlichen Fälle sind zunächst vernachlässigt.) In jeder Klasse sind wieder 2 Gruppen. Zu 
Kindesalter a) Die Fälle 1—5 stellen 7 pseudohermaphroditische weibliche Wesen der 
ersten Lebensmonate dar, die an dazwischenkommenden Erkrankungen oder infolge Lebens- 
‚schwäche zugrunde gingen. b) 14 Hypernephrome der Nebennierenrinde im Kindesalter mit 
o- oder heterosexueller Frühreife. Zu Reifungs- und Erwachsenenalter. a) 7 Fälle, die alle 
von Neugebauer als weibliche Pseudohermaphroditen mitgeteilt, deren Geschlecht nach 
r Geburt meist nach kurzem Zweifel als männlich angesprochen wurde. b) Eine Gruppe 
‚von 7 Frauen beansprucht eine vollständige Sonderstellung. Hier kommt es bei völliger körper- 
icher und vor allem genitaler Normalität länger oder kürzer nach der Pubertät zugleich mit 
‚oder ohne Aufhören der Menstruation zu plötzlich heterosexueller Umstimmung. In der Be- 
urteilung dieser Fälle bestehen große Schwierigkeiten. An pathologischen Nebennierenver- 
‚änderungen wurden in 2 Fällen Hyperplasien, in 3 Fällen Tumoren der Nebennierenrinde ge- 
‚Zunden. Harms (Königsberg). 

Plaut, Rahel, und H. A. Timm: Über den Einfluß der Keimdrüsen auf den Stoff- 
wechsel. (Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 37, 
8. 1664— 1666. 1924. 

Die Beziehung der Keimdrüsen zum Stoffwechsel ist eine alte physiol. Streitfrage. 
Bekannt ist, daß einige Tierarten nach früher Kastration, ebenso wie der Mensch nach 
Ausfall der Keimdrüsenfunktion und im Klimakterium Anlage zur Fettbildung zeigt. 
Bei experimenteller Nachprüfung dieser Frage sind verschiedene Autoren (Loewy, 
Richter, Lüthje, Zuntz, Grafe und Eckstein, Bertschi) zu anderen Resultaten 


gelangt. Es wird eine Klärung dieser Widersprüche angestrebt. Wegen der Schwierig- 
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keit der Kontrollversuche beim Menschen wurden Hundeversuche gemacht. Eine 
Hündin, deren Grundumsatz bekannt war, wurde kastriert und ein Jahr beobachtet, 
Nach 10 Monaten wurde der Grundumsatz, auf das Körpergewicht bezogen, ebenso 
hoch gefunden wie vor der Kastration. Das Tier wurde mit einer Röntgendosis be- 
strahlt, die etwa der Kastrationsdosis beim Menschen entsprach; für den kleinen Hund 
eher etwas höher war (1 H.E.D. auf 2 Rückenfelder). Der Stoffwechsel hat sich in 
den folgenden 3 Monaten nicht geändert. Der Grundumsatz des kastrierten Hundes 
wird also durch Röntgenstrahlen nicht beeinflußt. — Im Anschluß an Kastration durch 
Röntgenstrahlen kommt es bei Frauen zu einem Sinken des Grundumsatzes um 100 
bis 300 Cal., das mit dem Beginn der Amenorrhöe einsetzt und sich meist nach einigen 
Monaten von selbst zurückbildet. Als Ursache wird korrelative Funktionsstörung der 
Schilddrüse durch den Ausfall des Ovariums angenommen. Die Kastrationsfettsucht 
wird vermutlich dann entstehen, wenn die Stoffwechselsenkung sich nicht wieder 
zurückbildet. Harms (Königsberg). 

Allen, Edgar, and Edward A. Doisy: The induction of a sexually mature eondition 
in immature females by injeetion of the ovarian follieular hormone. (Die Herbeiführung 
der sexuellen Reife an noch nicht geschlechtsreifen Weibchen durch Injektion von Follikel- 
hormon des Ovariums.) (Washington univ. school of med. a. laborat. of biol. chem., 
Saint Louis uni. school of med., Saint Louis a. dep. of anat., univ. of Missouri, Columbia‘ 
a. Rolla.) Americ. journ. of Physiol: Bd. 69,Nr. 3, 8. 577—588. 1924. 

Die Injektion von Follikelhormon des Ovariums in noch nicht geschlechtsreife 
Ratten (normale und kastrierte) erzeugt die gleichen geschlechtlichen Erscheinungen 
wie bei einem Tier in der ersten Schwangerschaft. Diese Erscheinungen können in. 
2—3 Tagen durch 4—6 Injektionen hervorgerufen werden, und zwar auch in 2 bis‘ 
3 Tagen bei 4—6 Injektionen schon in einem Alter von 26 Tagen, d. h. 20—50 Tagen! 
früher als unter gewöhnlichen Umst7nden die Pubertät eintritt. Verf. zieht den Schluß, 
daß das Follikelhormon (nicht das aus dem interstitiellen Gewebe des Ovariums ge- 
wonnene) verantwortlich ist für die Erlangung der sexuellen weiblichen Reife. Aus der 
Inkonstanz des typischen Zwischengewebes unreifer Ovarien verschiedener Spezies 
und dem Parallelismus der Geschlechtscharaktere und Genialorgane, scheint es wahr- 
scheinlich, daß die ersteren von dem Follikelhormon abhängen. Harms (Königsberg), 


Zentrainervensystem. Nervensystem. 


@ Spielmeyer, W.: Technik der mikroskopischen Untersuchung des Norvensssteme 
3. verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 1924. VII, 163 8. G.-M. 8.70. 

Die rühmlichst bekannte und erprobte Spielmeyersche Technik, die hier in der 
3. Auflage vorliegt, enthält alle bei der Bearbeitung des Nervensystems wichtigen 
histologischen Methoden in knapper und klarer Zusammenstellung. Gegenüber dem 
früheren Auflagen haben besonders einige neuere Färbemethoden zur Darstellung 
der Neuroglia, des jungen Bindegewebes und der Spirochäten im zentralen Gewebe 
Berücksichtigung gefunden. Auch die neueren physikalischen und chemischen For- 
schungen über das Wesen der Färbung, besonders die von Möllendorffschen Arbeiten, 
sind erwähnt. Jeder, der sich mit der Histologie des Nervensystems befaßt, wird dieses 
Büchlein unentbehrlich finden. A. Jakob (Hamburg). 

Riese, Walther: Beiträge zur Faseranatomie der Stammganglien. (Neurol. Inst. 
Univ. Frankfurt a. M.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 31, H. 1/2, S. 81—122. 1924. 

Den an Markscheidenpräparaten ausgeführten Untersuchungen liegen zugrunde 
die Gehirne: 1. des bekannten großhirnlosen Kindes von Edinger - Fischer; 2. eine# 
Erwachsenen mit einem alten Defekt großer Teile des Striatum und geringer Teil« 
des Pallidum der einen Seite; 3. eines Falles mit einseitiger (anscheinend frischer — Ref,‘ 
Blutung und Erweichung an der bekannten Prädilektionsstelle der Apoplexien, welch« 
außer lateralen Striatumteilen die äußere Kapsel sowie Teile der inneren Kapsel, des 
Claustrum, der Inselrinde und hier sogar der Temporalrinde umfaßt; 4. eines normalen 
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' Neugeborenen und 5. eines 8 Monate alten Foetus. Hierzu kommen noch die nach 
Marchi untersuchten Gehirne einiger Tiere, denen experimentelle Läsionen gesetzt 
worden waren. Von den Ergebnissen seien folgende Punkte hervorgehoben: Als 
striofugale Verbindungen waren insbesondere die am Aufbau der Lamina medullaris 
pallidi externa beteiligte striopallidäre Faserung und ein ‚„Tractus striomesencephalicus 
ad substantiam nigram‘‘ nachweisbar, welche beide durch feines Kaliber der Fasern 
und feines Kaliber der Marchi-Schollen im Experiment ausgezeichnet sind. Pallido- 
 fugale Fasern wurden ermittelt in der Ansa lentiformis (im engeren Sinne; der Autor 
möchte die Bezeichnung Linsenkernschlinge aufgegeben wissen), im Forelschen Bündel 
H2, in Verbindungen zum Corpus Luysi (wahrscheinlich besonders von hinteren 
Pallidumabschnitten aus) und in den Fasciculi pontis laterales (ebenfalls aus hinteren 
Pallidumabschnitten). Eine aus vergleichend-anatomischen Gründen früher geforderte 
Verbindung zwischen Pallidum und hinterem Längsbündel konnte durch die Fälle 
1—3 nicht nachgewiesen werden, die myelogenetischen Befunde (d. h. die Gleichzeitig- 
keit der Markreifung) dagegen sprechen nach Ansicht des Verf. für eine solche An- 
nahme. Der Nucleus ruber scheint sowohl strio- als pallidofugale Fasern zu erhalten. 
Für die striofugale Natur der zentralen Haubenbahn (Wallenberg) sowie für die 
Annahme striocorticaler und cortico-striärer Verbindungen ließen sich keine Beweise 
finden. Der Befund von reichlichen Marchi-Schollen im Pallidum bei einer der fron- 
talen Hemisphärenpole beraubten Katze läßt auf cortico-pallidäre Verbindungen bei 
diesem Tiere schließen. Dasselbe Experiment ergab Degeneration des ventralen 
thalamischen Kerngebietes. — Nicht ganz klar erscheinen dem Ref. die Angaben des 
Verf. über das Stratum intermedium. Nach der Darstellung des Verf. handelt es sich 
hierbei um eine Fasermasse, während der Ref. in einer dem Verf. nicht bekannten Arbeit 
nachgewiesen hat, daß hier ein sehr gut charakterisiertes, scharf begrenztes Grau 
(= rote Zone der Substantia nigra) vorliegt, in welchem allerdings die Fasern liegen, 
deren Herkunft aus dem Striopallidum durch die vorliegenden Befunde eine wesent- 
liche Stütze erfährt. Zur Beantwortung der Frage, ob diese Fasern strio- oder pallido- 
fugal sind, scheinen dem Ref. die Befunde noch nicht ganz auszulangen, wenn auch die 
myelogenetischen und die experimentellen Ergebnisse in ersterem Sinne sprechen. 
Wenig günstig für die Fragestellung scheinen dem Ref. die Verhältnisse des 3. Falles 
zu liegen wegen der Größe und Unregelmäßigkeit der Läsionen einerseits, ihrer offen- 
baren Frische andererseits. Doch berührt dies die allgemeinen Schlußfolgerungen wenig, 
da sich diese auf das Gesamtmaterial beziehen. H. Spatz (München)., 


Thelander, H. E.: The course and distribution of the radix mesencephalica trigemini 
in the cat. (Der Verlauf und die Ausbreitung der Trigeminuswurzel im Mittelhirn bei 
der Katze.) (Dep. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Journ. of comp. neurol. 


Bd. 37, Nr. 1, 8. 207—220. 1924. 

Es wurde versucht bei Katzen auf experimentellem Weg den zentralen Verlauf der Trige- 
minuswurzel im Mittelhirn festzustellen. Zu diesem Zweck wurde die Trigeminuswurzel teils 
nach ihrem Austritt aus der Pons, teils während ihres Verlaufes unterhalb des hinteren Vier- 
hügels durchschnitten. Die Tiere wurden nach 14 Tagen getötet, die Gehirne in Formol fixiert, 
in Sagittal- und Frontalserien zerlegt und nach Marchi gefärbt. In 6 vollständigen Serien 
‘wurde der Gehirnstamm, in 2 Serien der periphere Verlauf untersucht. Bei einem Tier konnten 
degenerierte Fasern bis in den Locus caeruleus verfolgt werden; sie entstammen wahrschein- 
lich dem Ganglion Gasseri. Die Fasern der Mittelhirnwurzel des Trigeminus verlaufen zu- 
nächst im zentralen Hölengrau, welches den Aquaeductus cerebri umgibt. In Höhe der hinteren 
Vierhügel nimmt die größere Zahl der Fasern im Bodengrau des 4. Ventrikels eine mehr ventro- 
laterale Lage ein. Am motorischen Trigeminuskern angelangt, tritt scheinbar eine Teilung 
ein. Einige kürzere Äste enden in diesem Kern, andere ziehen bis zur unteren Olive. Peripher- 
wärts konnten die Fasern in die motorische Wurzel des Trigeminus und weiterhin in die N. 
masseterici, temporales und pterygoidei verfolgt werden. In das Ganglion Gasseri treten keine 
Nerven ein. R. Greving (Erlangen). 

Bellueei, L.: Epilessia laringea sperimentale. (Experimentelle Larynx-Epilepsie.) 
(Istit. di fisiol., univ., Siena.) Arch. di fisiol. Bd. 22, H.2, 8. 85—139. 1924. 


Versuche an Hunden und Affen in Morphin- und Chloralhydratnarkose. Verzeichnung 
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der Stimmbandadduktionen mittels Luftübertragung von einem in die Stimmritze eingefü 
kleinen Gummiballon auf eine Mareysche Trommel. Reizung des Adduktoren-Focus auf der 
freigelegten Großhirnrinde teils faradisch, teils durch kleinste mit Strychninlösung getränkte l 
Filtrierpapierstückchen (nach Baglioni). 

Im Bereich der übrigen motorischen Zentren für die Gesichtsmuskulatur fand 
Verf. auf dem @. coronalis (sive suprasylvius sup.) einen (relativ leicht ermüdbaren) | 
Focus, von dem aus nur eine Adduktion der Stimmlippen auslösbar war. Stärkere 
faradısche Reize dieser Stelle lösten rindenepileptische Anfälle aus, die in den Stimm- | 
bändern begannen und später auf einige Nachbarmuskeln übergingen oder sogar die 
ganze contralaterale Körpermuskulatur ergriffen. Begünstigt wird der Ausbruch dieser 
Jackson-Ausfälle bei faradischer Rindenreizung durch Strychnin-Applikation auf die ° 
Rinde, während eine solche chemische Rindenreizung allein nur eine Reihe clonischer 
Adduktionszuekungen auslöst. Die Reizung des corticalen Adduktionszentrums führt 
zu einer Dissoziation der respiratorischen Larynx- und Thoraxbewegungen. Brücke. ” 


Ten Cate, J.: La fermeture du sphineter de Panus chez le ehat apres extirpation 
de la partie inferieure de la moelle &piniere. (Der Verschluß des Sphincter ani bei der 
Katze nach Exstirpation der unteren Partie des Rückenmarkes.) (Zaborat. de physiol., 
univ., Amsterdam.) Arch. n&erland. de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 9, | 
H. 2, S. 229—244. 1924. 

Durch die Exstirpation des Rückenmarkes des Sacralgebietes samt Cauda equina oder 
durch Durchschneidung des Nerven des betreffenden Darmstückes wird bei der Katze in beiden ° 
Fällen ein ziemlich übereinstimmendes Bild einer Störung im Verschluß des Anus hervor- 
gerufen. Bisher fehlte aber noch eine Nachprüfung dieser Experimente durch das Mikroskop. 
Der Verf. machte sich dies zur Aufgabe speziell auch in der Absicht, einen Vergleich zwischen 
dem Effekt bei der Denervation des Anusgebites mit dem Resultat nach Entfernung des Rücken- 
markes im Sacralgebiet zu prüfen. In beiden Fällen kam es zu einer Lähmung und zu einer 
Degeneration des Sphincter externus und der Beckenmuskulatur, welche Muskeln alle aus 
quergestreiften Muskelfasern bestehen, während der Sphincter internus, der sich aus glatter ° 
Muskulatur aufbaut, intakt blieb bzw. keine atrophischen Erscheinungen erkennen ließ. 
Dies erklärt sich aus seiner Innervation von Seite des Auerbachschen Plexus. Die Wieder- ° 
herstellung des durch besagte Operationen gestört gewesenen Anusverschlusses einige Wochen 
später ist dem funktionellen Eintreten des Sphincter internus zuzuschreiben. Cori (Prag, ° 

Carpenter, F. W.: A note on the eonnections, in the mammalian myenterie plexus, 
between the enterie neurones and extrinsie nerve fibers. (Beobachtung am Plexus 
myentericus der Säugetiere über die Verbindungen zwischen Darmneuronen und para- 
sympathischen Fasern.) (Biol. laborat., Trinity coll., Hartford.) Anat. record Bd. 28, 
Nr.2, S. 149—156. 1924. j 

Bei den Säugetieren endigen die efferenten Fasern von Vagus und Splanchnicus in der ° 
Darmwand in Geflechten. Im Plexus myentericus werden 2 Arten der Endigung dieser Fasern ° 
beschrieben: a) pericelluläre Netze der Verzweigungen, welche die Zellkörper der Darmnerven- 
zellen umgeben; b) kleine, besondere, scharf abgegrenzte Endigungen von frei verzweigten 
Axonen, welche weit verzweigte Verbindungen zwischen den Dendriten und Zellkörpern der 
multipolaren Darmnervenzellen herstellen. Diese Endigungen sind zwischen den Zellen, nicht 
um diese herum, gelegen. Gewisse physiologische und histologische Beobachtungen scheinen 
den indirekten Nachweis zu liefern, wonach die präganglionären Vagusfasern als pericelluläres 
Geflecht ihr Ende finden, während die postganglionären Splanchnicusfasern in dem zwischen 
den Zellen gelegenen Nervengeflecht endigen. Stöhr jr. (Würzburg). 

Bolaffio, M., e &. Artem: Ricerehe sulla fisiologia del sistema nervoso del feto 
umano. (Untersuchungen über die Physiologie des Nervensystems des menschlichen 
Foetus.) (Clin. osietr.-ginecol. e clin. d. malati. nerv. e ment., univ., Roma.) Arch. di 
secienze biol. Bd. 5, Nr. 3/4, S. 457—487. 1924. 

Nach einem allgemeinen Überblick unserer bisherigen Kenntnisse über die Physio- 
logie des Nervensystems des menschlichen Foetus, wobei die neueren auf ein größeres. 
Material sich stützenden und nach neurologischen Gesichtspunkten systematisch 
durchgeführten Untersuchungen des Ref. (vgl. diese Berichte 17, 379) ausführlich ° 
berücksichtigt werden, berichten die Verff. über ihre eigenen Beobachtungen, 
die an 12 Föten im Alter bis zu 7 Monaten (von 5,5—37 cm Länge) und an 
einer größeren Anzahl von 7—9monatigen durchgeführt wurden. Von der ersten 
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(jüngeren) Serie wurden die 4 jüngsten Föten (5,5—9 cm) unter Narkose, die 
übrigen 8 (23—37 cm) bis auf einen ohne Narkose, zum größten Teil vaginal, aus dem 
Uterus extrahiert oder spontan geboren und sofort untersucht. Besonders ausgesprochen 
anden die Verff. Reaktionen, die sich durch Reizung, z. B. Perkussion, der Muskeln 
auslösen ließen; bei jungen Individuen handelt es sich um langsame Kontraktionen, 
die sich nicht auf den direkt gereizten Muskel beschränken, sondern sich entweder auf 
"einige benachbarte Muskeln zugleich oder auf das ganze Glied, auf 2 oder sogar auf sämt- 
‚liche Glieder erstrecken und somit eine ausgesprochene Neigung zur Irradiation und 
Verallgemeinerung zeigen. Im Verlaufe der Entwicklung werden die Kontraktionen 
rascher und ihre Ausbreitungstendenz nimmt im allgemeinen allmählich ab, so daß 
man z. B. beim Foetus von 28 cm isolierte Kontraktionen einzelner Muskeln erhalten 
kann. Diese Erscheinungen, welche die Verff. als muskuläre Reflexe bezeichnen, sollen 
unabhängig vom zentralen Nervensystem erfolgen, indem man sie z. B. auch an ab- 
getrennten Gliedern oder Gliedfragmenten beobachten kann; sie stehen aber anderer- 
seits unter dem hemmenden Einfluß eines zentralen Mechanismus im Großhirn, wofür 
der Umstand spricht, daß nach Abtragung derselben ihre Irradiationstendenz wieder 
größer wird oder von neuem erscheint. Bis zum 8. Monat überwiegen die ‚„muskulären 
Reflexe‘ über die Sehnenreflexe; nachher treten letztere, die man im 6. Monat zuerst 
nachweisen kann, in den Vordergrund; während der letzten 2 Monate der Gravidität 
sind sämtliche Sehnenreflexe bereits vorhanden; sie stehen ebenfalls unter dem hemmen- 
den Einfluß des Großhirns. Hautreflexe, wie sie Ref. bei Föten namentlich während 
der ersten Hälfte der Gravidität beschrieben hat, wonach jede Stelle der Haut als 
reflexogene Zone für sehr verschiedene, weit irradiierende Reflexe dienen kann, haben 
die Verff. nicht beobachtet; den Bauchdeckenreflex haben sie in wenig. konstanter 
und leicht erschöpfbarer Form bei 7—9monatigen Föten, den Cremasterreflex nur 
ausnahmsweise gesehen. Der Plantarreflex tritt nach ihnen erst zwischen dem 6. und 
7. Monat auf und läßt sich von da an in 2 Formen nachweisen: als oberflächlicher oder 
Hautreflex, welcher in langsamer Extension der großen Zehe und Extension und 
Abduction der übrigen besteht, und als tiefer muskulärer oder osteoperiostaler Reflex, 
der als langsame Flexion sämtlicher Zehen zum Vorschein kommt. Vom 6. Monat 
des fötalen Lebens an läßt sich ein Saugreflex (von der Mundschleimhaut und später 
auch von den Lippen aus), vom 7. Monat an der Greifreflex (durch tiefe Reizung der 
' Handfläche), der Corneal- und der Pupillarlichtreflex nachweisen. Bis zum 6. Monat 
sind die Großhirnrinde und die Pyramidenbahn für mechanische und elektrische Reize 
unerregbar, während Brücke, Oblongata und Rückenmark bereits erregbar sind (darin 
stimmen die Ergebnisse der Verff. mit denjenigen des Ref. vollkommen überein; die 
Erregbarkeit der Brücke hängt jedenfalls mit den Haubengebieten der Oblongata, der 
Brücke und des Mittelhirns zusammen, auf deren frühzeitiges Eingreifen in den fötalen 
Reflexmechanismus Ref. neuerdings — im Schweiz. Arch. f. Neurol. 13 u. Psychiatrie 
1923 — hingewiesen hat); zur Zeit der Geburt ist auch die motorische Zone erregbar (nach 
Pestalozza, welcher bei einem Neugeborenen mittiefer Impression des Os parietaleKon- 
vulsionen von Jacksonschem Typus in der gekreuzten Körperhälfte wenige Stunden 
nach der Geburt beobachtet hat). Die Nervenstämme von 5—6 monatigen Föten sind 
für mechanische Reize erregbar, die des ausgetragenen Neugeborenen (mit Ausnahme 
des N. medianus) unerregbar. Für elektrische Reize besteht beim 7 monatigen Foetus 
_ wie auch beim ausgetragenen Neugeborenen eine im Vergleich zum Erwachsenen ver- 
minderte Erregbarkeit der Nerven und in etwas geringerem Grade auch der Muskeln; 
auf galvanische Reizung tritt eine zwar in ihrer Form etwas variable, im allgemeinen 
aber rasche Zuckung mit Überwiegen der Kathodenschließungszuckung, auf faradische 
Reizung träge Zuckung ein. M. Minkowski (Zürich). 
Wollheim, Ernst: Vegetatives Nervensystem und Elektrolytverteilung. (II. med. 
Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6. S. 416—423. 1924. 
Nach Vagusausschaltung führt die Splanchnicusreizung zu einer relativen Kalium- 
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vermehrung im Pfortaderblut und dementsprechend zu einem relativen Caleiumüber- 
gewicht im Gewebe. Im Gegensatz dazu bewirkt Vagusreizung nach Splanchnicus- 
ausschaltung eine relative Caleiumvermehrung des Pfortaderblutes, also eine Kalium- 
anreicherungim Gewebe. Durch Vorbehandlung der Versuchstiere mit mehrfachen kleinen 
Caleiumdosen läßt sich der typische Vagusreizeffekt umkehren, so daß Vagusreiz zu | 
einer Elektrolytverschiebung führt, die sonst bei sympathischer Erregung gefunden | 
wird. Aus diesen Versuchen wird geschlossen, daß der sympathische Reiz zu einer 
Caleiumkonzentrierung, der Vagusreiz zu einer Kaliumkonzentrierung im Gewebe 
führt. Für diese typischen Effekte ist die normale Elektrolytkonstitution der Gewebe 
wichtig. Die Verteilungsänderungen der Elektrolyte bewirken Wasserverschiebungen | 
und können so die physikalisch-chemischen und chemischen Vorgänge auslösen die als | 
Folge vegetativ nervöser Erregung auftreten. Dresel (Berlin). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Bliedung, Carl: Die Beziehungen zwischen allgemeinem Blutdruck, Blutdruck in } 
den intraokularen Gefäßen und Augendruck. (Univ.-Augenklin., Greifswald.) Arch. 
f. Augenheilk. Bd. 94, H. 3/4, 8. 198—257. 1924. 

Die Versuche, die neuerdings gemacht worden sind, um den Blutdruck in den 
intraokularen Gefäßen zu messen, haben zu ziemlich auseinanderstrebenden Ergebnissen } 
geführt. Bailliart hat die meist benutzte Methode angegeben: Dynamometer- | 
belastung des Auges bis zur ophthalmoskopisch sichtbaren Pulsation der Arteria 
centralis (diastolischer Druck), und darauf Bestimmung des Dynamometerdruckes } 
in dem Augenblick, wenn das intermittierende Einströmen wieder einsetzt, nachdem 
es unter einem etwas stärkeren Überdruck aufgehört hat (systolischer Druck). Bail- } 
liart selbst hat mit dieser Methode im Menschenauge einen diastolischen Druck von | 
30 mm Hg und einen systolischen Druck von 70 mm Hg gefunden. Die Durchschnitts- 
werte, die von anderen Autoren angegeben werden, varlieren zwischen 25 und 60 mm Hg # 
für den diastolischen Druck und zwischen 50 und 100 mm Hg für den systolischen Druck, f 
also eine Differenz von ca. 100%. Die Ansichten über das Verhältnis des lokalen Gefäß- } 
druckes zum allgemeinen Blutdruck sind dabei auch höchst verschieden, indem einige ' 
meinen, daß ein ziemlich konstantes Verhältnis bestehe, während andere meinen, 
daß die beiden ganz unabhängig voneinander sind. Der Widerspruch der Ergebnisse 
ist begründet in verschiedenen Mängeln der Bailliartschen Methode. Verf. beschreibt f 
eine neue Methode, mit der er meint, diese Mängel vermeiden zu können und ziemlich ' 
genaue Werte für die Höhe des Blutdruckes in der Arteria centralis zu bekommen. f: 
Die (vgl. Original) Methode hat vor der Methode Bailliarts den Vorteil, daß sie un- 
abhängig ist von der individuell verschiedenen Nachgiebigkeit von Scleraund Hornhaut, 
der Verschiedenheit in Form und Größe der Augen: das Ergebnis ist konstant, da die Va- 
riationen hier fortfallen, die bei verschiedenem Aufsetzen des Dynamometerstempels 
entstehen. Ebenso wird die Hornhautverkrümmung vermieden. Die Methode erlaubt 
Messung von Blutdruck bis zu 180 mm Hg, während man bei der Bailliartschen 
Methode nur bis zu 112 mm Hg messen kann, oder bei gleichzeitigem Gebrauch von # 
Dynamometer und Tonometer bis zu 135 mm Hg. Schließlich ist die ophthalmoskopi- fi 
sche Beobachtung sicherer, da man nicht, wie bei Bailliarts Methode, durch Horn- # 
hautastigmatismus gestört wırd. Verf. hat bei seinen zahlreichen Messungen des # 
Blutdruckes in der Arteria centralis folgende Durchschnittswerte für den systolisch- # 


diastolischen Blutdruck gefunden. 
bis zum 15.Lebensjahr 96—64 mm Hg 
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Ebenso wie der Blutdruck in der Arteria brachialis steigt der Druck in der Zentral- 
terie mit fortschreitendem Lebensalter, ohne daß eine absolute Parallelität zwischen 
‚en beiden Kurven besteht; so steigt der Druck in der Arteria centralis nicht so stark 
“a Alter von 16—20 Jahren wie der Druck in der Arteria brachialis, aber im Alter 
‚on 26—35 Jahren steigt der Blutdruck langsamer als in der Arteria centralis. Die Kurve 
ir den Blutdruck in den Arteriolen (bis zum 20. Jahr 77—78 mm He) steigt ebenfalls 
üt dem Lebensalter, aber weniger als für den Druck in Arteria centralis und Arteria 
‚tachialis. Die Augendruckkurve zeigt ein Sinken mit dem Alter. Es zeigt sich also, 
"aß einem durchschnittlich höheren Blutdruck nicht ein durchschnittlich höherer 
„ugeninnendruck entspricht, auch nicht, wenn man die Verhältnisse in den einzelnen 
‚ltersgruppen oder in den einzelnen Fällen untersucht: bei gleichem Augendruck 
ann man für die Arteria centralis Druckwerte finden, die bald bedeutend über, bald 
edeutend unter dem Mittelwert liegen. Der Blutdruck in der Arteria centralis in 
®eiden Augen fand sich unter normalen Verhältnissen gleich hoch oder zeigte nur 
ringe Differenzen. Um genauer das Verhältnis zwischen generellem Blutdruck und 
Srruck in Arteria centralis und den Arteriolen zu untersuchen, hat Verf. aus seinen 
essungen den prozentuellen Blutdruckverlust beim Übergang von den großen Gefäßen 
"ur Arteria centralis und zu den Arteriolen ausgerechnet, und den Druckverlust der 
‚mplitude hierbei bei den einzelnen Individuen. Die durchschnittlichen Druckverluste 
"nd im 26. bis 35. Lebensjahr am geringsten und steigen mit fortschreitendem 
„ebensalter. Auch für die prozentualen Druckverluste beim Übergang zu den 
rteriolen finden sich die größten Schwankungen bis zum fünfzehnten Lebensjahre, 
m später engere Grenzen zu zeigen; doch ist der Unterschied zwischen oberster 
ınd unterster Grenze relativ weiter als für den Übergang zur Arteriacentralis. Nach 
‚lem 35. Jahre verengern sich die Grenzen wieder mit fortschreitendem Lebensalter. 
benso wie für den Übergang zur Arteria centralis sind auch hier die größten pro- 
ventualen Druckverluste am geringsten, und die niedrigsten prozentualen Druck- 
erluste ebenso am geringsten in der Altersklasse 26—55 Jahre. Die durchschnittlichen 
Verte verhalten sich wie die Druckverluste beim Übergang zur Arteria centralis. Hagen. , 
Rochat, 6. F., and J. S. Steyn: The influence of ealeium ehloride on the produetion 
/f oeular fluid and on oeular pressure. (Der Einfluß von Caleiumchlorid auf die Pro- 
“uktion der intraokularen Flüssigkeit und auf den Augendruck.) (Univ. eye clin., 
roningen.) Brit. journ. of ophth. Bd. 8, Nr. 6, 8. 257—266. 1924. 
Verschiedene Untersuchungen scheinen gezeigt zu haben, daß Injektion von 
"aleiumchlorid eine Herabsetzung der Permeabilität der Blutgefäßwände bewirkt; so 
haben Chiari und Januschke gezeigt, daß eine solche Injektion der Chemose nach 
Sinträufelung eines Tropfens Senföl ins Kaninchenauge verhindert (Wien. klin. Wochen- 
hr. 22.1913). EinigeVersuche deuten auch daraufhin, daß die intraokularen Blutge- 
\äße ebenso beeinflußt werden und als Folge davon die Produktion der intraokularen 
üssigkeit nach Calciumchloridinjektionen herabgesetzt wird. Zum genaueren Studium 
lieser Wirkung haben die Verff. manometrische Versuche an Kaninchen in Urethannar- 
ose angestellt und dabei versucht, den Flüssigkeitsstrom im Auge zu messen, wenn dieses 
nit einem Manometer verbunden ist und nach Injektion von Calciumchlorid. Das 
Denutzte Manometer war im wesentlichen ein Lebersches Filtrationsmanometer. Der 
Jruck im Manometer wurde 5—10 mm Hg unter dem intraokularen Druck gehalten. 
Die Flüssigkeitsmenge in der Minute, die aus dem Auge strömte, wurde zuerst 10 Min. 
ang gemessen, ebenso der Blutdruck. Zeigten sich beide konstant, so wurden 6 ccm 
»iner 5proz. Calciumchloridlösung intravenös injiziert. Darauf wurden Flüssigkeits- 
strom und Blutdruck jede Minute 1/,—2 Stunden lang notiert. Da zeigte es sich, daß 
ie Produktion der intraokularen Flüssigkeit im Laufe der ersten 20 Minuten nach der 
‚Injektion bedeutend vermehrt wurde. Darauf trat eine Periode deutlich verringerter 
Plüssigkeitsabsonderung von viel längerer Dauer ein. Vermehrung und Verminderung 
der Flüssigkeitsabsonderung gingen unabhängig vom Blutdruck vor sich, der sich 
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überhaupt normal hielt. Wenn der Manometerdruck etwas höher als der intraokulare 
Druck gehalten wurde, bekam man ein entsprechendes Resultat: sogleich nach der 
Caleiumchloridinjektion hielt der Flüssigkeitsstrom in das Auge an, konnte sogar den 
entgegengesetzten Weg aus dem Auge heraus gehen; aber nach einer halben Stunde 
nahm die Flüssigkeitsproduktion wieder ab und Flüssigkeit vom Manometer strömte 
ungefähr mit derselben Geschwindigkeit wie vor der Injektion in das Auge hinein, 
Daß der Flüssigkeitsstrom in das Auge jetzt nicht, wie man erwarten sollte, stärker 
als vor der Injektion war, wird damit erklärt, daß der natürliche Ablauf aus dem Auge’ 
(Canalis Schlemmii) jetzt weniger durchgängig war als vorher. Manometrische Unter- 
suchung der Druckverhältnisse im Auge nach Calciumchloridinjektion zeigte ein ent- 
sprechendes Resultat. Gleich nach der Injektion stieg der Druck auf 45 mm Hg für] 
die Zeitdauer von ca. 1/, Stunde und fiel danach gradweise unter den normalen Druck) 
während der Stunde, die der Versuch dauerte. Auch tonometrisch wurde. dasselbe 
Ergebnis erreicht. Weiter wurde eine vermehrte Fluorescinabsonderung in die vordere‘ 
Kammer nach Caleiumchloridinjektion nachgewiesen. Verf. hat auch Chiaris un 
Januschkes Versuch mit Senföl wiederholt und bestätigt ihren Befund, fand dagege 
nicht, wie einige andere Untersucher, daß der Verlauf bei den Tieren, die mit Calecium- 
chlorid injiziert waren, bösartiger war als bei den Kontrolltieren. 
Hagen (Kristiania)., 
Knüsel, Otto: Vitale Färbungen am menschlichen Auge. IVb. Lymphgefäßstudiem 
an der Augenbindehaut. (Kant. Krankenanst., Aarau.) Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 53 
H. 3/4, 8. 191—1%. 1924. 


der eine Durchblutung des Bindehautläppchens entstanden war, nach Verletzung mit‘ 
Nadelstich und besonders oft und schön nach subeonjunctivalen Kochsalzinjektionen, 
bei denen es durch zufällige Gefäßverletzung zu einer subconjunctivalen Blutung ge‘ 
kommen war, eine charakteristische Blutfüllung der Lymphgefäße. Die Lymphgefäße|‘ 
haben Perlschnurform, die einzelnen Einziehungen entsprechen wahrscheinlich je]‘ 
einer Klappe. Die Verbindung zwischen den einzelnen Gliedern ist oft nur undeutlick 

oder auch gar nicht zu sehen. Halbmondform deutet darauf hin, daß die einzelneni| 
Segmente nicht ganz mit Blut gefüllt sind oder daß eine Senkung des Blutes eingetreten]! 
ist. Solchen mit Blut gefüllten Lymphgefäßen begegnet man sehr häufig. Sie ent|' 
stehen nicht, wie Fuchs in seinem Lehrbuch angibt, durch die Resorption des Blut: 
ergusses, sondern im Augenblick der Blutung. Sie sind am deutlichsten an den Rändern|‘ 
eines Blutergusses zu sehen. Gelegentlich kann man auch makroskopisch das Ein!]: 
fließen des Blutes in entferntere Bezirke beobachten. Mit der Hartnack-Lupe ist die] 
Segmentation ebenfalls zu differenzieren und dadurch eine Unterscheidung von Blut’ 
“ gefäßen möglich, Auch an der Spaltlampe sind Lymphgefäßcapillaren und Lymphi|' 
gefäßstämme, deren Verlauf durch Blutfüllung bekanntgeworden war, nach Ver 
schwinden des Blutes nicht mehr sichtbar. Teleangiektasien der Bindehaut sehen] 
Lymphgefäßen mit Blutfüllung sehr ähnlich, so daß Verf. annimmt, daß sie z. T. awf: 
solchen bestehen. Bei einem 23jährigen Mädchen mit Bindehautentzündung konnten] 


den Gerüstbalken findet man optisch leere Spalten. Unter dem Epithel gelegene Spalte: 
drücken das Gerüstsystem nach der Tiefe. Von diesen mehr flächenhaften Spalten sinl 
röhrenförmige, ebenfalls mit wasserklarem Inhalt gefüllte Gebilde zu unterscheiden! 
die typische Perlschnurform haben. Im schmalen Büschel und direkten Licht hebe:' 
sich die Wandungen deutlich ab. Oft lassen sich besonders in einiger Entfernung vor: 
Limbus solche Röhren auf weite Strecken verfolgen. Sie werden vom Verf. als Lympkv?: 


| 
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‚efäße aufgefaßt. Während also in der normalen Konjunktiva die Lymphgefäße nicht 
ichtbar sind, können sie bei Chemose und genügender Dunkeladaptation relativ leicht 
»rkannt werden. (IVa vgl. diese Berichte 29, 287.) Meesmann (Berlin)., 

Hürthle, Rudolf: Über subjektive Betrachtung der Purkinje-Sansonsehen Spiegel- 
ilder. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 204, H. 2/3, 
3. 352—355. 1924. 

Man kann die von den spiegelnden Flächen des eigenen Auges erzeugten Spiegelbildchen 
iner Lichtquelle selbst im Plan- oder Konkavspiegel sehen; Hürthle weist nach, daß es 
ich nach Zahl, Helligkeit und Bewegungssinn wirklich um die Purkinje-Sansonschen Bildchen 
‘ler Hornhaut- und Linsenflächen handelt. Best (Dresden)., 
Blendel, Andre, et Jean Rey: Sur la loi de perception ä la limite de la portee des 
selats des signaux lumineux. (Über das Gesetz der Schwellenempfindlichkeit bei 
f Lichtsignalen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 15, 
'S. 1245—1247. 1924. 

Die Verff. bemerken, daß es sich bei der Polemik mit Pi&ron (vgl. diese Berichte 26, 
223; 28, 137.) nur um ein durch terminologische Differenzen entstandenes Mißver- 
ständnis handelt. Pieron hat mit kurzdauernden Beleuchtungen gearbeitet, während 
die Verff. bei ihren Untersuchungen davon ausgingen, die optimalen Bedingungen der 
Lichtsignale an Leuchttürmen oder dergleichen festzustellen, wo es sich infolge der 
großen Distanz nur um punktförmige Lichter handelt. (Unter !/,, Sekunde kann 
man auch bei den Seezeichen und anderen Signalen nicht heruntergehen.) Daraus er- 
klären sich die Differenzen, da Pıieron Lichtflächen von endlicher Ausdehnung be- 
mutzte. Die Verff. beanstanden aber doch seine Versuchsmethodik, die einerseits nicht 
genau geschildert, andererseits nicht unwissentlich ist; mit aus diesem Grunde hätten 
sie selbst mit nicht eingeübten Versuchspersonen und vollkommen unwissentlich (ge- 
fordert wird nur Angabe der Zahl der Lichtempfindungen) gearbeitet. Bei ihren Ver- 
suchen hatten sie ferner die exakte Abbildung auf der Fovea dadurch gewährleistet, 
daß ein kleiner Lichtpunkt fixiert wurde, der unmittelbar oberhalb der Stelle lag, an 
der der zu erkennende Lichtpunkt erschien. Brückner (Basel)., 

Roaf, H. E.: On the measurement of colour-blindness in terms of wave-lengths. 
(Über die in Wellenlängen ausgedrückte Messung der Farbenblindheit.) (Dep. of 
physiol., hosp. med. coll., London.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 14, Nr. 1/2, 
8. 151—159. 1924. 

Verf. schlägt folgenden eigenartigen Weg zur Bestimmung der Farbenblindheit 
ein: Anstatt den Farbenblinden unmittelbar spektrale Verwechslungsfarben einstellen 
zu lassen, läßt er ihn Gleichungen zwischen Pigmentfarben herstellen und bestimmt 
dann, in welchem spektralen Licht die Gleichungen des Farbenblinden auch dem Nor- 
malen gleich erscheinen. Im einzelnen geht Roaf so vor, daß er farbige Vorlagen in 
Wasserfarben herstellt, dann der Versuchsperson dieselben Wasserfarben übergibt mit 
der Aufgabe, eine der Vorlage gleiche Färbung auf ein gleich großes weißes Kärtchen 
aufzutragen. Zur Analysierung dieser gefärbten Kärtchen diente ein von Porter ange- 
gebener Apparat, in dem durch passende Blenden beliebige Teile eines prismatischen 
Spektrums abgeblendet werden konnten, während der Rest des Spektrums auf einem 
Schirm wieder vereinigt wurde. Verf. untersuchte 28 Fälle von Farbenblindheit, die 
alle den Defekt im langwelligen Spektralende hatten. 3 von den Fällen ergaben Gleich- 
heit für den Normalen, wenn das rote Ende bis 620 su abgeblendet wurde, 5, wenn 
bis 580, und 18 ergaben erst Gleichheit, wenn nur das kurzwellige Ende von 480 uu ab 
zurückgelassen wurde. 2 Fälle ließen sich nicht in diese Gruppen einordnen. Die größere 
Gruppe, bei der also das langwellige Spektralende bis 480 uu abgeblendet werden 
mußte, ergab auch meist dann Gleichheit für den Normalen, wenn nur ein schmales 
- Band in Gelb zur Beleuchtung verwandt wurde. Es waren dies die Fälle, die ausge- 
- sprochen Grün und Rot verwechselten, Verf. meint, sie wären vollständig farbenblind, 
- sähen nur Licht und Schatten! Auf die sonstigen theoretischen Spekulationen einzu- 
- gehen, erübrigt sich. Best (Dresden)., 


| 


— 058 — 


Krüger, Hans: Über die Untersehiedsempfindlichkeit für Beleuchtungseindrücke. 
(Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt., 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. %, H.1/2, 8. 58—67. 1924. 

Es wird die Empfindlichkeit, Unterschiede von Beleuchtungseindrücken des ge- 
samten Gesichtsfeldes zu erkennen, in Vergleich gesetzt zu derjenigen, verschiedene 
Helligkeiten von tonfreien Objektfarben wahrzunehmen. Die Unterschiedsschwelle im 
sukzessiven Vergleich wurde für Beleuchtungseindrücke bei Episkotister-Versuchen 
erheblich (2—5 mal) höher gefunden als für die Helligkeiten von tonfreien Papieren 
an Maxwellschen Scheiben. Auch das Wiedererkennen von Beleuchtungseindrücken 
nach 3 Minuten Pause erfolgte sehr viel schlechter als das Wiedererkennen eines Gliedes 
der Weiß-Schwarz-Reihe. Bei Prüfung mit dem Marbeschen Apparat erwies sich die 
Empfindlichkeit für die Veränderung von Beleuchtungseindrücken im allgemeinen 
gleichfalls geringer als die für Helliskeitsänderungen von tonfreien Farben. Immerhin 
werden Beleuchtungsänderungen verhältnismäßig gut erkannt im Vergleich zu der ge- 
ringen Empfindlichkeit, Beleuchtungsunterschiede im direkten, sukzessiven Vergleich 
wahrzunehmen. Fruböse (Marburg a. d. L.). 

Benary, W.: Beobachtungen zu einem Experiment über Helligkeitskontrast. 
(Psychol. Inst., Unw. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd. 5, H.1/2, S. 131—142. 1924. 

Benary untersucht in Anlehnung an einen von Wertheimer angegebenen Ver- 
such die Kontrastwirkungen, die an kleinen grauen Flächen zu beobachten sind, die 
auf verschiedenen Stellen schwarzweißer Figuren dargeboten werden. Legt man z. B. 
ein kleines Dreieck auf den Balken eines auf weißem Grunde dargebotenen schwarzen 
Kreuzes, so daß eine Seite des Dreiecks genau mit dem Balkenrand abschneidet und ein 
zweites gleichbeschaffenes Dreieck passend in den Winkel zweier Kreuzbalken, so daß 
es dort den weißen Grund verdeckt, so erscheint — geeignete Größe und Anbringung 
des Dreiecks vorausgesetzt — das auf dem Kreuzbalken liegende Dreieck auch dann 
stärker durch den Kontrast aufgehellt, wenn in seiner Umgebung objektiv mehr Weiß 
liegt als in der Umgebung des anderen Dreiecks. Die Versuche werden unter Wechsel 
der Figuren, der Größe der kontrastleidenden Felder, der Helligkeit derselben sowie ihrer 
Umgebung variiert und z. T. quantitativ durchgeführt. Immer ergibt sich eine Steige- 
rung des Kontrastes für den Fall, daß das kontrastleidende Feld einem gegebenen 
Flächenganzen zugehört. O0. Kroh (Tübingen)., 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Todd, T. Wingate: Thickness of the male white eranium. (Dicke des männ- 
lichen Schädels bei der weißen Rasse.) (Haman museum of comp. anthropol. a. anat., 
Western reserve univ., Cleveland.) Anat. record Bd. 27, Nr. 5, 8. 245—256. 1924. 

Die Messungen wurden vorgenommen an 448 Schädeln am Frontale (Glabella), Opisthion, 
Scheitelpunkt und Euryon, geordnet nach dem Alter. Die Dickenkurve der verschiedenen 
Gegenden mit Ausnahme der Frontalgegend verhält sich außerordentlich gleichmäßig zwischen 
dem 29. bis 52. Lebensjahr: Occipitaldicke fast konstant 6 mm, Scheiteldicke nimmt ganz all- 
mählich zu von 5,4—6,0 mm, Euryondicke von 2,9—3,5 mm. Jenseits dieser Jahre finden sich 
namentlich in den fünfziger Jahren stärkere Schwankungen, hier aber keine Dickenabnahme, 
Die großen Schwankungen der Frontaldicke beruhen auf der individuellen Verschiedenheit des 
Frontalsinus. Mittlere Maße sind: Glabella 11,26 mm, Opisthion 5,75 mm, Vertex 5,88 mm. 
Euyron 3,56 mm. Bei Berechnung der relativen prozentualen Variabilität der Dicken ergibt 
sich, daß die Maße stark (des Opisthion und Euryon am stärksten) variieren, so daß sich aus 
der Dicke keine Schlüsse auf das Alter ziehen lassen. Gewisse Beziehungen konnten zwischer 
Schädeldicke und Schädeltypus rechnerisch festgestellt werden. Dazu wurden nicht die ge- 
wöhnlichen Schädelindices verwandt, sondern nach neuer Methode, die später ausführlich mit: 
geteilt werden soll, Raummaße des Schädels bzw. Gehirnvolums errechnet und daraus 4 Typen 
aufgestellt: Gehirnvolum von a) 1307 ccm, b) 1383 cem, c) 1449 cem, d) 1501 cem. Die Be- 
ziehungen zur Dicke sind derart, daß diese von a nach d (das Euryon ausgenommen) dünner 
wird. Busch (Erlangen). 

Walliseh, Wilhelm: Das Kinn und sein Zweek. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 74, H. 1/3, 8. 285—296. 1924. 

Die Frage, wie das Kinn sich bildet, ist auf anatomischer Grundlage gelöst (Toldt) 
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warum das Kinn sich bildete, bedarf der Untersuchung. Das Kiefergelenk des rezenten Menschen 
‚zeichnet sich durch die Eigenschaft aus, daß es ein freies Gelenk ist, und zwar durch das Auf- 
treten des Tuberculum articulare. Die Zusammenarbeit beider Gelenke ist durch das Vorhanden- 
sein einer festen Verbindung beider Kieferhälften gewährleistet, besonders in Ansehung der 
hohen Querspannung des menschlichen Kieferbogens. Das Kinn ist eine Verstärkung der 
‚Verbindung beider Hälften. Tiere, bei denen die Gelenkform die Bewegung bestimmt, haben 
keine Verstärkung bzw. eine nur lose Verbindung (Raubtiere, Insektenfresser, Nagetiere, 
'Wiederkäuer); eine feste Verbindung findet sich dort, wo das Gelenk mehr oder weniger frei 
ist (Affe, Schweine, Pferde usw.). Bei Tieren finden sich Verstärkungen an der Lingualseite, 
ebenso beim altdiluvialen Kiefer, nur beim rezenten Menschen labial. Eingehende Beschreibung 
findet das Kiefergelenk des altdiluvialen Menschen. Busch (Erlangen). 


| Weidenreich: Bedingen die Zähne die Bildung eines Processus alveolaris? (33. Vers. 
d. anat. Ges., Halle a. S., Sitzg. v. 23.—26. IV.1924.) Anat. Anz. Bd. 58, Erg.-H., 
8. 63— 74. 1924. 


Gewöhnlich wird angenommen, daß die Bildung des Processus alveolaris durch die Ent- 
wicklung der Zähne bedingt sei und der Zahnverlust (z. B. im Greisenalter) das Schwinden des 
Alveolarfortsatzes bewirke. Weidenreich wendet sich gegen diese Anschauung und erörtert 
zu diesem Zwecke einen Fall von atypischer Lage des 3. linken oberen Molars eines ausgebildeten, 
weiblichen Schimpansenschädels. Dieser Zahn befindet sich hoch oben in der lateralen Nasen- 
wand, was, wie eingehend dargelegt wird, nicht als die Folge einer Verlagerung des Zahnes 
angesehen werden kann, sondern die Zahnanlage wurde durch eine Entwicklungsstörung an 
ihrem ursprünglichen Bildungsorte festgehalten, und die normale Verschiebung unterblieb. 
Trotz dieser atypischen Lagerung des Zahnes ist der Processus alveol. auf der linken Seite in 
gleichem Umfange ausgebildet wie auf der normalen rechten, was gegen die Abhängigkeit 
seiner Ausbildung von der Zahnanlage spricht. Auch die allgemein für eine solche Abhängigkeit 
angeführten Momente sind nicht beweiskräftig. So ist eine mit Atrophie des Alveolarfortsatzes 
verbundener Zahnverlust meist Folge krankhafter Veränderungen, die auch den Kiefer betref- 
fen, während die teilweise Rückbildung des Proc. alveol. im Greisenalter von einer durch den 
Zahnmangel bedingten Beeinträchtigung der Kauarbeit und der allgemeinen Altersatrophie 
des Knochens herzuleiten ist. Analog sind die Versuche einer experimentellen Lösung der 
Frage zu bewerten. Eine Zerstörung der Zahnkeime bedingt tiefgreifende Verletzungen und 
damit Wachstumsstörungen des Kiefers, während bei einer Extraktion sämtlicher Zähne 
beim jungen Tier das ganze Kieferwachstum infolge der Minderung der Kaufunktion zurück- 
bleiben muß. Versuche beim Hund können überhaupt nicht herangezogen werden, da der 
Öberkiefer bei diesem Tier keinen Proc. alveol., der dem des Menschen zu vergleichen wäre, 
besitzt. Die Ausbildung eines Proc. alveol. des Oberkiefers ist demnach beim Menschen und 
den Primaten eine für diese Tiergruppe charakteristische Eigentümlichkeit, welche mit den 
Zähnen direkt nichts zu tun hat, und mit der ganzen Schädelgestaltung im Zusammenhang steht. 
Auch die Entwicklung des Zahnfortsatzes des Unterkiefers ist nicht einfach an das Vorhanden- 
sein der Zähne gebunden, sondern steht mit der Kautätigkeit und der Gestaltung des Ober- 
kiefers in engster Beziehung. Josef Lehner (Wien). 

Pirquet, Clemens: Numerierung der Zähne. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, 
Nr. 23, 8. 566 1924. 

Vorschlag, jeden Zahn mit einer zweiziffrigen Zahl zu benennen. Die erste Ziffer bezieht 
sich auf die Lage des Zahnes im Ober- oder Unterkiefer, rechts oder links, und seine Zugehörig- 
keit zur ersten oder zweiten Dentition. Diese Ziffer ist leicht zu merken, wenn man sich die 
Zahnreihe in Vorderansicht vorstellt: 


rechts | links rechts | links 
Erste oben 1 | >) Zweite ee a; oben 
Dentition LISENPEBBEE, Dentition 
unten 3 | 4 q 8 unten 


Die zweite Ziffer bedeutet den Zahn nach seiner Reihenfolge, von der Mitte aus gerechnet. 
Die Gesamtnumerierung der Zahnreihe ergibt dann folgende Bilder: 


rechts | links 
Milchgebiß: 15 14 13 12 11 21 22 23 24 25 
35 34 33 32 31 | 414243 44 45 
rechts | links 
Bleibendes Gebiß: 58 57 56 55 54 53 52 51 | 61 62 63 64 65 66 67 68 


78 77 76 758 74 73 72 Tl | 81 82 83 84 85 86 87 88 
Schneider (München), °° 
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Kingery, H. M.: The blood supply of the enamel organ in developing molar teeth 
of mammals. (Die Blutversorgung des Schmelzorgans bei den in Entwicklung be-[ 
griffenen Mahlzähnen der Säugetiere.) (Dep. of anat. a. Henry S. Denison research 
laborat., univ. of Colorado, Boulder.) Americ. journ. ofanat. Bd. 33, Nr.2, S. 175—195, 
1924. 


Die Untersuchungen wurden an Mahlzähnen von weißen Ratten, Schweinen und Men- 
schen vorgenommen. Bei allen 3 Gruppen konnten Blutgefäße innerhalb des Schmelzorgansi| 
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Ratte und Schwein, beim Menschen später, wenn die Schmelzbildung schon im Gang ist. 
Sie erstrecken sich bis dicht an das Stratum intermedium, vascularisieren also das Stratum 
papillare und das Reticulum stellatum, nach und nach, wohl entsprechend dem erhöhten Be- 
darfe an schmelzbildender Substanz. Busch (Erlangen). 


Frey, H.: Weitere Untersuchungen über die Scapula, speziell über die Scapula' 
seaphoides. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. |; 


Bd. 74, H.1/3, 8. 240—284. 1924. zu 
Das Auftreten der Scapula scaphoides kann nur durch biologische Erfassung ihrer Eigen-: 
art richtig verstanden werden. Ihre besondere Form ist der Ausdruck funktioneller Bean-. 
spruchung, nicht der einer minderwertigen Konstitution (Degenerationsmerkmal). Unter- 
suchungen, die zu diesem Resultate führten, wurden an 130 Individuen ausgeführt und er- 
streckten sich auf den Einfluß der verschiedenen Berufstätigkeit auf die Breitenentwicklung 
der beiden Grätengruben, auf die Reliefbildung der Scapulaplatte, die Form des Margo verte- 
bralis und die Differenzierungen des Musculus rhomboideus. Die Obergrätengrubenbreite 
entfaltet sich besonders in den Fällen, bei denen der Arm viel und dauernd in gehobener Stellung: 
getragen wird. Die Untergrätengrube ist bei den Berufen schmal, bei denen wenig kraftvolle 
Bewegungen mit geringer Exkursionsbreite vorkommen. Ordnet man die Untergrätengruben]|| 
nach den steigenden Infraspinalindices, so entspricht diese Reihe den Berufsansprüchen: 
betreffs Exkursionsbreite an das Schultergelenk. Die Muskelleisten sind je nach ihrer Aus- 
bildung ein Hinweis auf die individuellen Kraftleistungen. Der Margo vertebralis ist konvex. 
bei schmaler Untergrätengrube (niedrigem Index), also bei wenig stark ausladenden Bewegungen. 
er ist gerade oder konkav bei breiter Grube (hohem Index) und großer Exkursionsbreite. 
Rassen- und Geschlechtsdifferenzen sind auch unter dem Gesichtswinkel der funktionellen. 
Beanspruchung zu betrachten. Die Scapula scaphoides ist ein bestimmter Funktionstypus! 
(ausgesprochen konkaver Vertebralrand) bei Berufen mit sehr häufig großen Exkursionen im 
Schultergelenk. Dabei greift der M. rhomboideus vorwiegend am unteren Schulterblattwinkel: 
an, höher gelegene Teile des Vertebralrandes verlieren die Bedeutung von Fixationspunkten |. 
der Muskulatur und entfalten sich entsprechend weniger. Busch (Erlangen). 


Romer, Alfred Sherwood: The lesser trochanter of the mammalian femur. (Der 
Trochanter minor des Oberschenkelknochens der Säuger.) (Walker museum, univ., 
Chicago.) Anat. record Bd. 28, Nr. 1, 8. 95—102. 1924. 

Der Trochanter tertius ist eine auf die Säuger beschränkte Bildung (Gregory) und findet 
sich nicht bei Reptilien; der Trochanter major ist ebenfalls eine bei säugerähnlichen Reptilien 
und Säugern unabhängig auftretende Bildung ohne Vorläufer bei primitiven Reptilien (Romer). 
Der Trochanter minor ist schwieriger zu beurteilen. An der ventralen Fläche — d. i. hinteren 
Fläche des menschlichen Femurknochens — finden sich bei vielen Reptilien zwei trochanter- 
artige Strukturen, die aber nicht als Homologa des kleineren Säugertrochanters anzusprechen 
sind. Der Beweis wird geführt an Hand vergleichender Untersuchungen über die Strukturen 
innerhalb der Reptilienreihe und beim Säuger sowie über die Nachbarschafts- und Muskulatur- 
verhältnisse. Eine gewisse Ähnlichkeit besteht nur zwischen der Lage des inneren ventralen 
Reptiltrochanters und der des kleineren Säugertrochanters; beide liegen vor der Fossa inter- 
trochanterica; ihre Ähnlichkeit ist besonders bestechend im Hinblick auf die säugerähnlichen 
Reptilien (Therapsiden), bei denen nur ein einziger ventraler Vorsprung gefunden wird. Dieser 
erweist sich dem inneren Reptilientrochanter homolog; er ist der Insertionspunkt für den 
M. pubo-ischiofemoralis, einen Teil des Obturator externus. Der fragliche Trochanter der 
Säuger dient aber dem Iliopsoas (pubo-ischiofemoralis internus) zur Insertion. Es hat also eine 
beträchtliche Verschiebung der Verhältnisse bei Reptilien und Säugern stattgefunden. Der 
Reptilientrochanter hat sich auf der ventralen Seite etwas nach hinten bewegt, erlitt Reduk- 
tion bei den Therapsiden und geriet in Verlust bei den Säugern. Der Säugertrochanter erschien 
vorne dicht bei der Iliopsoasinsertion (der Reptilien) und rückte bei manchen Säugern nach 
ventral. Der Trochanter minor der Säuger ist als Neuerwerb aufzufassen. Busch (Erlangen). 


Bean, R. Bennett, and Calvin T. Burton: Notes on the index of the foot among 
young white men. (Bemerkungen über den Fußindex bei jungen Männern der weißen 
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il Rasse.) (Zaborat. of anat., univ. of Virginia, Charlottesville) Anat. record Bd. 28, 
„4 Nr. 2, 8. 165—171. 1924. 

jl , . ‚Durch zahlreiche Messungen (441 Individuen) von Sitzhöhenindex und Fußindex und 
„I gleichzeitige Feststellung des anatomischen Habitus ergab sich, daß der Fußindex nur wenig 
"in Beziehung zum Körperindex, mehr zum anatomischen Typus zu setzen ist. Hypomorphe 
"haben hohen Fußindex, Hypermorphe niedrigen und Mesomorphe mittleren Index, der aber 
"dem der Hypomorphen näher steht. Bei Studenten ist der Index niedriger als bei Soldaten, 
‚die erstgenannten sind mehr hypermorph, die letzteren mehr mesomorph. Bei allen anatomi- 
‚schen Typen ist der rechte Fußindex höher als der linke. Busch (Erlangen). 

D’Onofrio, Francesco: Esperimenti e considerazioni sull’influenza del simpatieo 
pericarotideo sulla laringe. (Experimentelle Untersuchungen und Betrachtungen über 
den Einfluß des Plexus sympathico-caroticus auf den Larynx.) (Olin. oto-rino-laringol., 
univ., Napoli.) Arch. ital. di otol. Bd. 35, H.2, 8. 129—134. 1924. 

Angeregt durch die vielen im Krieg beobachteten Störungen (vasomotorischer, 
trophischer, sekretorischer, kalorischer Art), welche dem periarteriellen sympathischen 
' Geflecht zugeschrieben wurden, und durch die Experimente Leriches (1914), sowie 
| Bilancionis und Tarantellis untersuchte Verf. diese Frage. Er unterbrach bei 
| 3 Kaninchen einseitig, bei 1 beiderseits das Sympathicusgeflecht, das periarteriell 
| der Art. carotis aufliegt, und untersuchte (auch histologisch) nach 30—90 Tagen. 
Frühere Autoren (Bilancioni und Tarantelli) hatten dieselben Resultate gesehen: 
1. Der Sympathicus beeinflußt den Larynx, und zwar resultiert beim Durchschneiden 
eine ausgesprochene Anämie des Stimmbandes der betroffenen Seite und der Innen- 
fläche der Epiglottis. Eine leichte Stimmbandparese und ausgesprochene Tonus- 
verminderung der Chorda vocalis sind als Folgen zu sehen. Bei Vagusdurchschneidung 
der einen Seite resultiert völlige Parese der betreffenden Kehlkopfhältte, bei gleich- 
zeitiger Sympathicusdurchtrennung auf der anderen Seite tritt dort Ischämie auf. 
Schwache faradische Ströme bei Reizung des pericarotideischen Sympathicus geben 
wechselnd Ischämie und Hyperämie, stärkere Ströme dauernde Ischämie und eine 
Störung in der Bewegung des Stimmbandes. Die Reizung des Truncus sympathicus 
hat eine geringere Wirkung als die der periarteriellen Fasern. D’Onofrio konnte histo- 
logisch keine Veränderungen nachweisen. Die beschriebenen funktionellen Verände- 
rungen hält er infolge der zahlreichen bestehenden Anastomosen des perivasculären 
Sympathicus fqr temporär und reparabel. 4. Schoenlank (Zürich).°° 

Papale, R.: Sulle alterazioni motorie della laringe nella selerosi multipla del 
eervello e della midolla spinale. (Über die motorischen Änderungen des Kehlkopfes 
bei multipler Sklerose des Hirns und des Rückenmarks.) Publ. d. clin. otorino-laringol. 
R. univ. di Napoli Bd. 2, S. 5—27. 1924. 


Der Verf. hat am Kymographion die Stimmhaftigkeit und die Atembewegungen unter- 
sucht. h Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Aceorinti, V.: Insuffieienza velo-palatina, anomalia del palato duro. (Velum- 
insuffizienz, Anomalie des harten Gaumens.) Pubbl. d. elin. oto-rino-laringol. d. R. univ. 
di Napoli. Bd. 2, 8. 117—130. 1924. 


Diese Arbeit sei hier nur aus dem Grunde erwähnt, weil Verf. die mit Gaumeninsuffizienz 
behaftete Patientin am Kymographion untersucht hat. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Steinhauser, W.: Gibt es ein experimentelles Verfahren zur Feststellung der Druck- 


silbengrenzen? Die neueren Sprachen Bd. 82, H. 3, $. 239. 1924. 

Verf. schreibt zuerst durch einen Mundtrichter Wörter des südbayrischen Dialektes und in 
der norddeutschen Aussprache am Kymographion auf. Dann versucht er durch Benutzung 
eines Pneumographen die Abgrenzung der Drucksilbe festzustellen. Beide Verfahren führen zu 
keinem Ergebnis. Am Ende benutzt er ein drittes Mittel, und zwar „durch Aufschreiben der 
Magengrubenbewegungen“. Allerdings lassen sich zu diesen Untersuchungen — wie Verf. 
selbst sagt — nur Personen verwenden, bei denen ein „Herausschnellen der Magengrube‘“ 
beim Phonieren zu bemerken ist. Mit diesen Aufzeichnungen glaubt der Verf. zum Ziele ge- 
langt zu sein, denn er erkennt hieran deutlich das Einsetzen jeder neuen Silbe durch den neu 
erfolgten Atemdruck. Verf. verspricht sich durch „ein verfeinertes“ Verfahren noch bessere 
Ergebnisse, und zwar durch eine synchronische Aufnahme der „Magengrubenbewegungen‘“ 
und des aus dem Munde herauskommenden Luftstromes. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
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Della Cioppa, A.: Il fonogammoseopio Doniselli come mezzo per Yanalisi della 
voee parlata e cantata, anehe nel riguardo elinico. Nota prev. (Das Donisellische Phono- 
grammoskop als Mittel zur Analyse der Sprech- und Gesangstimme und auch vom 
klinischen Standpunkt aus.) (Clin. oto-rino-laringoiatr., univ., Napoli.) Arch. ital. di 
otol., rinol. e laringol. Bd. 35, H. 1, S. 48—61. 1924. 

Della Cioppa, Angelo: Metodo stroboscopico per l’esame e l’esereizio della giusta 
intonazione e della perfetta tenuta della voce nel canto. Nuovi dischi fonogrammoscopiei 
per le varie posizioni della voce. (Stroboskopisches Verfahren zur Untersuchung und 
zur Einübung des richtigen Tonansatzes und des vollkommenen Haltens der Stimme 
beim Singen. — Neue phonogammoskopische Scheiben für die verschiedenen Stimmen.) 
Arch. ital. di otol., rinol. e laringol. Bd. 35, H. 5, S. 346352. 1924. 

Der Verf. bedient sich einer Vorrichtung, die grundsätzlich betrachtet dem Phonoskopet 
von Forchhammer (vgl. E.Walter, Das Phonoskop. Blätter fürTaubstummenbildung 1887/8, 
8.11) und dem Strobilion von Scripture (vgl. Scripture, The Voice of the Deaf. The Strobilion; 
Control of Speech by Means of Sight. Volta Review, 1913, S. 77) entspricht. In diesen beiden 
Aufsätzen beschreibt er nun die von ihm benutzte Vorrichtung, die von dem Mailänder Psycho- 
logen Doniselli erfunden worden ist. In dem 2. Aufsatz teilt der Verf. Näheres über die mit 
dieser Vorrichtung gewonnenen Erfahrungen mit und beschreibt neueScheiben. Die Ergebnisse 
von praktischen Versuchen mit Seriptures Strobilion sind von Alfred Schär in „Blätter für 
Taubstummenbildung‘‘ 1922, Heft 20, unter dem Titel „Die Bedeutung der experimentellen 
Phonetik für den Taubstummenunterricht“ veröffentlicht worden. 

Panconcelli-Calzia (Hamburg). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Arrhenius, Svante: Verlauf der Enzymreaktionen. Zeitschr. f. angew. Chem. 
Jg. 36, Nr. 62, 8. 455—456. 1923. 

Arrhenius nennt einen Prozeß, bei welchem X : i konstant bleibt, nullmolekular. 
Dabei ist X die umgesetzte Menge des Substrats, t die Versuchszeit. Die am besten 
untersuchten Enzymreaktionen sind nullmolekular, d. h. die umgesetzte Menge des 
Substrats ist der Einwirkungszeit proportional. Abweichungen von diesem einfachen 
Gesetz, das darauf beruht, daß das Substrat im großen Überschuß relativ zum Enzym 
anwesend ist, können von der Nichterfüllung dieser Bedingung, von dem Zerfall des 
Enzyms und von der Einwirkung der Reaktionsprodukte herrühren. Die Berechnungs- 
weise von Michaelis, der den Reaktionsverlauf mit Berücksichtigung der Bindung 
der Saccharase sowohl durch das Enzym als durch die Reaktionsprodukte zu be- 
schreiben versucht, führt zu einer Konstante, die mit den Beobachtungen nicht überein- 
stimmt. Martin Jacoby (Berlin). 

Eichholtz, Fritz: Über kolloidehemische Fett-Lipoidwirkungen. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Freiburg i. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H.3/4, 8. 187—202. 1924. 

Anknüpfend an eine frühere Arbeit (vgl. dies. Berichte 13, 325), aus der hervorging, 
daß von den Fetten und Lipoiden im Serum starke Adsorptionswirkungen ausgehen, 
versucht Eichholtz nun die Frage zu lösen, ob diese Fett-Lipoidwirkung sich auch 
auf die in der Lösung befindlichen Kolloidkomplexe erstreckt, und zwar durch An- 
wendung von Fermentreaktionen. Als besonders geeignet zu solchen Versuchen fand 
er die Katalase. 

Als Ausgangsmaterial benutzte er Serumlösungen bzw. Blutlösungen. Die Versuche wurden 
in der Weise angestellt, daß in eine Reihe von Erlenmeyerkolben je 1 ccm der Katalaselösung 
eingefüllt und mit 1 ccm Wasser bzw. Fett-Lipoidemulsion versetzt wurde. Dann wurde in 
jeden Kolben n/200 H,0,-Lösung getan und nach 5 Minuten der Prozeß mit 5 ccm n/2 H,SO, 
abgebrochen. Das nicht zersetzte H,O, wurde darauf mit n/100 KMnO, zurücktitriert. 

Es zeigte sich, daß die Katalaselösung von frischer Serum- bezw. Blutlösung 
durch Fette und Lipoide im Sinne einer negativen 'Katalyse beeinflußt wird. Bei 
Versuchen mit gealtertem Serum stellte sich heraus, daß beim Altern der Serum- oder 
Blutlösungen neben einer allmählichen Zerstörung der Katalase sich Veränderungen 
des kolloiden Zustandes dieses Enzyms entwickeln, die durch Fette und gewisse Lipoide 
reversibel sind. Namentlich Ölsäure, Triolein und Leeithin führen zu einer Verstärkung 
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der Katalasewirkung gealterter Serumlösungen. Diese Verbesserung der Katalase- 
wirkung wird auf Vergrößerung der Dispersität der Katalasekomplexe zurückgeführt. 
Ferner prüfte E. die Katalaseschädigung durch Schwermetallsalze, durch Blausäure 
und durch Röntgenbestrahlung und kommt bei diesen Versuchen zu folgenden Schlüssen: 
Die Katalaseschädigung durch Schwermetallsalze und durch Blausäure ist nicht rever- 
- sibel durch Fette und Lipoide, doch wird die Schädigung, die durch Röntgenbestrahlung 
bewirkt wird, durch Fette und Lipoide gehemmt und ist durch sie teilweise reversibel. 
Versuche mit gewaschenen Kaninchenerythrocyten führten zu dem Ergebnis, daß die 
Katalasewirkung derselben durch Natriumoleat verbessert wird. Endlich konnte E. 
feststellen, daß die Aderlaßanämie den Dispersitätszustand der Enzymeiweißkomplexe 
beeinflußt. F. v. Krüger (Rostock). 


Nakamura, Keizo: Zur Kenntnis der Stabilität der Hefenkatalase. (Biochem. 
Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 139, 
H. 3/4, 8. 140—146. 1924. 

Es wird die Veränderung der Katalase-Wirksamkeit bei der Autolyse der Hefe 
studiert. Die Katalase bleibt dabei stets intracellulär. Die Annahme einer &- und ß- 
Katalase nach Loew erscheint überflüssig. Es kann berechnet werden, daß die Zer- 
störung der Katalase nicht eine Temperaturwirkung ist, sondern die Wirkung von 
Destruktoren enzymatischen Charakters, welche bei 70° nicht mehr wirksam sind, 
Proteasen kommen dabei nicht in Frage, wahrscheinlich sind Oxydasen wirksam. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Spitzer, George, and M.C. Taylor: The effect of heat on the activity ofthe enzyme 
peroxidase as found in milk. (Der Einfluß der Erwärmung auf die Wirksamkeit der 
Peroxydase der Milch.) (Purdue univ. agricult. exp. stat., dep. of dairy husbandry, Lafa- 
yette.) Journ. of dairy science Bd.7, Nr.3, 8.234—244. 1924. 

Bei 85° wird die Peroxydase der Milch ziemlich vollständig inaktiviert. Bei 62,5° kann 
man Milch 20 Minuten halten, ohne daß die Peroxydase merklich abnimmt. Bei etwa 60° scheint 
das Wirkungsoptimum, bei 80—85° die Inaktivierungstemperatur zu liegen. Die Erhitzung 
scheint die Peroxydase durch Anderung des kolloiden Zustandes zu verändern. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Virtanen, Artturi J.: Einwirkung der Kolloide auf die Reduktaseprobe. (Bakterzol. 
Laborat., Zentralanst. f. landwirtschaftl. Versuchswesen auf Experimentalfältet b. Stock- 
holm.) Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 48, H.2, 8.141 
bis 151. 1924. 

Etwaige Veränderungen im kolloidalen Zustande der Milch beeinflussen nicht die Zeit, 
in der Methylenblau durch die Milch reduziert wird. Dafür spricht auch, daß die Phase der 
Reaktion, in welcher der Farbstoff reduziert wird, sehr schnell vor sich geht. Nur durch Zusatz 
fremder Kolloide wird die Reaktionszeit verlängert. Martin Jacoby (Berlin). 

Sluiter, E.: P£riodieite de la lipase de P’estomae. (Periodizität der Magenlipase.) 
(7. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. X11. 1921.) Arch. neer- 
land. de physiol. de I’homme et des anim. Bd. 9, H.3, 8. 414—415. 1924. 

Die Magenlipase zeigt im Reagensglasversuche Schwankungen der Wirksamkeit. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Herzfeld, Ernst, und Werner Engel: Über chinin- und atoxyifeste Lipasen in der 
Thyreoidea. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 3/4, 
8. 310—313. 1924. 

In den Schilddrüsen von Hammeln und Rindern finden sich chinin- und atoxylfeste Lipasen. 
Selbst durch eine Erhöhung der Giftkonzentration auf das 5—10fache läßt sich eine Aufhebung 
der Lipasewirkung bei der Schilddrüse nicht erzielen. Die Lipasen aus Hammelschilddrüsen 
zeigen eine raschere fermentative Wirkung als die aus Rinderschilddrüsen. Jacoby (Reriin). 

Neuberg, Carl: Über das neue Ferment Sulfatase. Naturwissenschaften Jg. 12, 
H.39, 8. 797—800. 1924. 

Zusammenfassende Darstellung über das von Neuberg entdeckte Enzym, welches 
Ätherschwefelsäure spaltet. Das Enzym findet sich in dem Handelspräparat Taka- 
diastase. Die Sulfatase hat auswählende Wirkung, die ätherschwefelsauren Salze der 
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aliphatischen Alkohole sowie der hydroaromatischen Verbindungen, die Kaliumsalze 
der Äthyl- und Amylschwefelsäure, der m-Methyleyclohexanolschwefelsäure sowie der ' 
d- und 1-Borneolschwefelsäure werden von den Fermentpräparaten nicht angegriffen. | 
Die Sulfatase wird auch in den Organen des Warmblüters aufgefunden. Verhältnis- 
mäßig reich an Sulfatase ist Muskel und Niere des Kaninchens und Meerscheinchens. 
Auch Aceton-Organe und mit Äther entfettete Trockenpräparate spalten. 
Martin Jacoby (Berlin). 
Chodat, Fernand, et Meliton Philia: Contribution & Pötude du phenomene d’Ambard 
(fixation de Pamylase par P’amidon). (Beitrag zum Studium des Ambardschen Phä- 
nomens. Fixierung der Amylase durch Stärke.) (Zaborat. de microbiol. et de fermen- 
tations, inst. de botan., umwv., Geneve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique 
et d’histoire natur. de Geneve Bd. 41, Nr. 2, 8.118—122. 1924. 
Ambard hat (vgl. dies. Ber. 24, 267.) angegeben, daß rohe Stärke Amylase ' 
quantitativ und fest adsorbiert. Chodat kann diese Angaben nicht voll bestätigen, 
niemals tritt eine quantitative Bindung ein. Ambards Methode ist unzuverlässig. _ 
Zitronensäure, Salze als Puffer verhindern die Fixation völlig, was auf eine Mitwirkung 
von Ca** bei diesem Prozeß hindeutet. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Sjöberg, Knut, und Elsa Eriksson: Über Amylase. (C'hem. Laborat., Hochsch., 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 139, H. 3/4, $. 118—139. 1924. 
Amylase aus ungekeimter Gerste ruft keine so vollständige Spaltung als Amylase 
aus keimender Gerste hervor. Auch mit keimender Gerste wurde in maximo nur 80% 
Maltose gebildet. Das beruht nicht darauf, daß die beiden Stärkekomponenten ver- 
schieden schnell gespalten werden. Sowohl die Veränderlichkeit im Verhältnis des 
Dextrinierungsvermögens zum Verzuckerungsvermögen in verschiedenen Enzym- 
präparaten wie die verschiedenen Hemmungen dieser beiden Vermögen durch Maltose 
und Glucose sprechen für die Annahme von zwei Enzymen, welche bei der Hydrolyse 
der Stärke wirksam sind. In Reaktionsgemischen, welche teils Amylopectin, teils 
Amylose als Substrate enthielten, wurde die Empfindlichkeit des Verzuckerungs- 
vermögens zur Wasserstoffionenkonzentration der Lösung untersucht, wobei sich ergab, 
daß die Art des Substrats keinen Einfluß ausübt. Die Affinität des Enzyms zum Amylo- 
peetin und zur Amylose ist von derselben Größenordnung, aber nicht dieselbe. 
Martin Jacoby (Berlin). 
Barendrecht, H. P.: Saecharase und die zweite Wirkungsart der Wasserstoffionen. 
(Loborat., niederländ. Presshefe- u. Spüritusfabrik, Delft.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, 
H. 5/6, S. 362—370. 1924. 
Verf. hatte früher gezeigt, daß das Enzym Urease durch eine Strahlung wirkt, 
welche nur von seinem Substrat Harnstoff und von Wasserstoffionen adsorbiert wird. 
(Proe. K. Akad. Wetensch., Amsterdam 21, 1126. 1919; 21, 1307; 22, 29). Versuche 
mit Saccharase lehren, daß ganz allgemein Substrat und Wasserstoffionen den Effekt, 
welcher von einem Enzym ausgeht, unter sich in konstantem Verhältnis teilen. Die 
spezifisch sehr starke Absorbierung dieses Effektes durch Wasserstoffionen wird als 
Stütze für die Hypothese einer Deutung der Enzymstrahlung als Elektronenerscheinung 
angesehen. — Verf. führte die Versuche derart aus, daß er Hefe mit Kieselgur und Wasser 
zu einem Brei anrührte und diesen bei Zimmertemperatur trocknete, worauf die 
Mischung in einer Porzellankugelmühle leicht pulverisiert wurde. Durch Extraktion 
dieses Hefekieselgurpulvers mit einem Natriumacetat-Essigsäurepuffer bestimmter P% 
bei 27° gewann man die Enzymlösung, die Rohrzuckerlösungen unter definierten Be- 
dingungen invertierte. Innerhalb eines p„-Bereiches von 2,97—4,82 ergab sich die 


vom Verf. angegebene Gesetzmäßigkeit: — de = m ee 5 dt, in welcher Formel x 
die Konzentration Substrat zur Zeit t, c die Konzentration und n der Absorptions- 
koeffizient der Wasserstoffionen und m eine Konstante ist, die proportional ist der 


Enzymkonzentration. I. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 
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Nelson, J. M., and David J. Cohn: Invertase in honey. (Die Invertase des Honigs.) 
(Dep. of chem., Columbia uniwv., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, 8.193 
224. 1924. 

Zur Herstellung wirksamer Invertaselösungen eignen sich verschiedene Honigsorten 
ungleichmäßig. Man fällt wässerige Lösungen mit Alkohol. Zur Reinigung wurde Dialyse 
durch Collodiummembranen benutzt. Wenn man ?, und die Zuckerkonzentration variiert, be- 
merkt man Unterschiede zwischen der Invertase der Hefe und des Honigs. Bei stärkeren Zucker- 
konzentrationen besteht bei der Honig-Invertase eine größere Anfangs-Reaktionsgeschwindig- 
keit als bei der Hefe-Invertase. Das pa-Optimum der Honig-Invertase ist zwischen 5,5 und 6,3, 
das der Hefe-Invertase zwischen 4,4 und 5,0. Während des Verlaufs der Zuckerhydrolyse 
schwankt bei der Honig-Invertase das pg-Optimum. Beide Invertasen sind in relativ alka- 
‚ lischen Lösungen stabiler. Honig-Invertase ist empfindlicher gegen höhere Säuregrade. Das 
Optimum der Zuckerkonzentration liegt bei beiden Invertasen bei etwa 4%. M. Jacoby. 

Pringsheim, Hans, und Jesaia Leibowitz: Über Reversions-Synthesen, I.: Die Wir- 
kung der Hefe-Maltase. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, 
Nr. 8, 8. 1576—1579. 1924. 

Bei der Einwirkung von Hefe-Maltase auf eine konzentrierte Traubenzuckerlösung 
entsteht neben der Revertose Croft Hills echte Maltose. Die Annahme, daß es sich 
um einen von der Maltose verschiedenen Zucker handelt, der bei der Synthese ent- 
steht, ist falsch. Revertose wurde weniger gebildet als in den Versuchen Croft Hills. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Hatano, J.: Über Amygdalinspaltung durch Takadiastase. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 5/6, 
S. 498—500. 1924. 

Takadiastase spaltet kräftig Amygdalin. Das ist von Bedeutung, weil so für ein 
&-Glykoside angreifendes Fermentmaterial gezeigt ist, daß es auch ß-Glyköside angreift. 
Da die Takadiastase eine Gentiobiase enthält, die auf die A-glucosidische Amygdalose 
wirkt, nebst #-Phenolglucosidase, die das zunächst entstandene Prunasin (Mandelnitril- 
glucosid) hydrolysiert, so verfügt das Präparat also über zwei verschiedene Enzyme 
der P-Reihe. Martin Jacoby (Berlin). 

Hatano, J.: Über die Spaltung verschiedener ß-Glucoside durch Takadiastase. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bad. 151, H. 5/6, S. 501—503. 1924. 

ß-Methylglucosid, Salicin und Aesculin werden durch Takadiastase hydrolysiert. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Hatano, J.: Über die Spaltung von Seidenfibroinpepton durch Takadiastase. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 151, H. 3/4, 8. 335—336. 1924. 

Takadiastase spaltet aus Seidenfibroinpepton reichlich Tyrosin ab. Martin Jacoby. 

Gottlieb, Erik: Untersuchungen über die Propepsinmengen im Blut und Harn, 
(Physiol. Laborat., Umiv. Kopenhagen.) Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 46, H. 1/2, 
8. 1—50. 1924. 

Die Propepsinmenge im Harn läßt sich nach Fuld - Eges Pepsinbestimmungs- 
methode direkt messen und durch entsprechende Gewichtmengen von Armour-Pepsin 
annäherungsweise ausdrücken. Auch im Serum und Plasma läßt sich so Propepsin 
bestimmen, wenn die Verdünnung vom Serum sehr groß gemacht und die Verdauungs- 
zeit genügend ausgedehnt wird. Bei geeigneten Versuchsbedingungen ist die Pepsin- 
menge umgekehrt proportional der Verdauungszeit. Propepsin ist im Gegensatz zum 
Pepsin zwischen p, 7—9 und sogar 1Ohaltbar. Bei Pu 3 geht es schnell, bei 91 4 schneller 
in Pepsin über. Im Blut und Harn ist Pepsin als Propepsin vorhanden. Die Pro- 
pepsinkonzentration im Blute von normalen Menschen entspricht 0,002 mg. Armour- 
Pepsin per Kubıkzentimeter Serum oder etwa 1 : 5000 der Konzentration im Magen, 
im Harn etwa 0,02—0,06 mg. Die im Laufe von 24 Stunden mit dem Harn ausge- 
schiedene Propepsinmenge entspricht 20—50 mg Armour-Pepsin oder etwa !/,,, der 
gleichzeitig vom Magen erzeugten Menge. Bei Hypersekretion des Magens können 
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70—150 mg, bei Hyposekretion und Achylie 10—0 mg pro 24 Stunden gemessen werden. 
Die Propepsinmenge im Harn pro Tag ist bei einem Individuum bei einigermaßen 
gleichmäßiger Lebensweise ziemlich konstant, ändert sich aber mit der Kost. Die 
Propepsinmenge pro Stunde ist kleiner bei Nacht während des Schlafes als bei Tage, 
sie ist in der Regel 1—2 Stunden nach der Mahlzeit etwas vermehrt. Beim Hunde 
erzeugt eine einzelne Fleischmahlzeit noch nach 24 Stunden eine erhebliche Nach- 
steigerung. Bei Inanition verschwindet das Propepsin nicht aus dem Harn, nimmt 
aber sehr ab. Bei Patienten mit schwerer chronischer Nephritis war das Propepsin 
im Harn vermindert, im Blut vermehrt. Auch im Harn von Ochsen und Kaninchen 
war Pepsin nachweisbar, aber nicht im Ziegenharn. Martin Jacoby (Berlin). 


Nagai, Yasu: Über den Einfluß radioaktiver Präparate auf die Verdauung des Caseins 
dureh Trypsin. (Pathol. Inst., Unw. Berlin.) Strahlentherapie Bd. 18, H. 1, 8. 212 
bis 219. 1924. 

Es wurde der Einfluß radioaktiver Substanzen, und zwar von Thorium X und Rd. Th. 


auf die Verdauung von Casein durch Trypsin (Pancreatin Rhenania) untersucht, wobei die 


Bestimmung der Verdauung mit Hilfe der Sörensenschen Formoltitration verfolgt wurde. 


Obgleich die verwendete Strahlenmenge in einigen Versuchen die für die Therapie in Betracht 


kommenden Beträge bei weitem überstieg, konnte in keinem Falle ein Einfluß auf den tryp- 
tischen Abbau gefunden werden. Pineussen (Berlin). 
Kochmann, Rudolf: Über Auxoureasen. Der Mechanismus‘ der Kalkwirkung. 
(Krankenh. Moabit, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 3/4, S. 259—267. 1924. 
Calcium steigert die Ureasewirkung, und zwar entsprechend seiner Konzentration. 
Calcium wirkt am stärksten, wenn es auf den Harnstoff vor dem Fermentzusatz ein- 
wirkt. Bringt man das Ferment mit Caleium in Abwesenheit von Harnstoff zusammen, 
so bemerkt man, daß es das Ferment für längere Zeit vor der spontanen Zerstörung 
schützt. Überläßt man die Urease zunächst der spontanen Zersetzung und läßt sie 
dann in Gegenwart von Calcium wirken, so ist auch dann das Ferment wirksamer 
als in Abwesenheit von Calcium. Läßt man die Urease in wässeriger Lösung auf Harn- 
stoff einwirken oder puffert man die Lösung anstatt mit Phosphat mit Natriumacetat, 
so beobachtet man keine Wirkungssteigerung durch Caleium. Da Calciumchlorid mit 
den Phosphaten einen Niederschlag von Caleiumphosphat, das nach Jacoby und 
Shimizu Urease adsorbiert, bildet, wurde geprüft, ob etwa die Wirkungssteigerung 
durch Adsorption des Ferments an den Niederschlag zustande kommt. Das ist nicht 
der Fall. Denn auch das harnstoffenthaltende Filtrat der Calciumphosphatmischung, 
in dem durch Phosphorsäure kein Calcium mehr direkt nachweisbar ist, wirkt noch 
verstärkend auf das Ferment. Bei diesen Untersuchungen ergab sich, daß Kohlenpulver 
schon in sehr kleinen Mengen die Ureasewirkung steigert, die beim Caleium beobachtete 
Schutzwirkung gegenüber dem Ferment kommt aber der Kohle nicht zu. Während 
Magnesium an und für sich in großen Dosen die Ureasewirkung steigern kann, hemmt 
es bei geeigneter Versuchsanordnung die Caleciumwirkung. Ein einzelner Auxokörper 
der Urease kann also an verschiedenen Punkten angreifen. Durch genaue Analyse 
lassen sich die Angriffspunkte auseinanderhalten. Martin Jacoby (Berlin). 
Okubo, Kuhei, und Iwane Kato: Beitrag zur Kenntnis der Serumprotease. VII. Mitt.: 
Zur Frage der proteolytischen Abwehrfermente. (Med. Klin., Prof. Dr. S. Yamakama, 
Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, Nr. 2/3, S. 165—169. 1924. 
Durch intravenöse Einverleibung artfremder Eiweißkörper wird das Serum des 
Kaninchens nicht so verändert, daß es nunmehr spezifisch Antigeneiweiß abbaut. Die 
Immunsera bauen Eiweikßörper nicht stärker ab als vorher. (VI. vgl. diese Berichte 
28, 467.) Martin Jacoby (Berlin). 
Okubo, Kuhei: Beiträge zur Kenntnis der Serumprotease. VII. Mitt. Vorkommen 
der Protease im Exsudate und Transsudate und ihre Eigenschaften. (Med. Klin., Prof, 
Dr. S. Yamakawa, Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 5, Nr. 2/3, 8. 171 
bis 183. 1924. 
In Exsudaten und Transsudaten findet man Proteasen, die autolytisch und hetero- 
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lytisch wirken. Exsudatprotease wird durch Aceton wie Serumprotease aktiviert, 
aber nicht Transsudatprotease. Mit steigender Substratkonzentration nehmen bei 
der Exsudatprotease die Spaltprodukte zu. Das beruht auf der Schutzwirkung der 
Eiweißkörper gegenüber dem Enzym. Die proteolytische Wirkung genuinen Exsudates 
wird durch Wasserverdünnung verstärkt; durch Verdünnung mit 0,9 proz. Kochsalz- 
lösung stark gehemmt. Toluol, mehr noch Chloroform, am stärksten ein Gemisch be- 
schleunigen die Proteolyse der genuinen Exsudate. Proteolyse durch genuines Trans- 
sudat und aktiviertes Exsudat wird am meisten durch Toluol verstärkt. Die Wirkung 
von Toluol und Chloroform ist von der Temperatur abhängig. Exsudatprotease wird 
durch 30 Minuten lange Erwärmung bei 56° nur wenig, bei 60° und darüber fast ganz 
vernichtet. Das ps-Optimum der Exsudatprotease liegt etwa bei 7,0. 
Martin Jacoby (Berlin). 

Smith, Frederick (., and Vincent T. Shipley: The Abderhalden reaetion. An attempt 
to bring it within the realm of praeticability. (Die Abderhaldensche Reaktion und 
ihre praktische Anwendbarkeit.) (Pathol. laborat., graduate school of med., univ. of 
Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 7, Nr. 1, 8. 24 
bis 31. 1924. 

Während der Schwangerschaft nehmen zwar die normalen Serumfermente etwas 
an Wirksamkeit zu, das Auftreten eines spezifischen Fermentes ist aber nicht erwiesen. 
Bei schwangeren Frauen bekommt man allerdings konstant positive Resultate, aber 
häufig auch bei Männern und nicht schwangeren Frauen. Diagnostisch hat die Methode 
keinen Wert. Martin Jacoby (Berlin). 

Hertzman, A. B., and H. €. Bradley: Studies of autolysis. XI. Relation of the 
isoeleetrie point to digestibility. (Studien über Autolyse. XI. Beziehung desisoelektrischen 
Punktes zur Verdaulichkeit.) (Zaborat. of physiol. chem., uni. of Wisconsin, Madison.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 61, Nr. 1, $S. 275—287. 1924. 

Fügt man fremde Eiweißkörper zu Leberbrei, so kann man einen als kritischen Punkt 
bezeichneten Wert von pH bestimmen, bei dem durch den Zusatz der Grad der Eiweiß- 
spaltung erhöht wird. Dieser kritische Punkt stimmt nun mit dem isoelektrischen 
Punkt der betreffenden Eiweißkörper überein. Man kann annehmen, daß die Eiweiß- 
körper verdaut werden durch die Leberproteasen, wenn sie als sauere Salze vorhanden 
sind. Die Hemmungswirkung des Albumins und Globulins des Serums kann so auf- 
gefaßt werden, daß Enzym-Eiweißverbindungen entstehen, deren Proteine nicht 
gespalten werden und deren Existenz Enzym seinem Wirkungsfelde entzieht. (X. vgl. 
diese Berichte 27, 443.) Martin Jacoby (Berlin). 

Neuberg, C., und 0. Rosenthal: Zusammenhang von earboligatischer Synthese 
mit carboxylatischem Abbau. (Verwendung von Acetaldehyd als Abfangmittel.) (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Ber. d. dtsch. chem. 
- Ges. Jg. 57, Nr. 8, 8. 1436—1441. 1924. 

Neuberg und Mitarbeiter haben dargetan, daß die alkoholische Gärung des 
Zuckers eine vollständige Abartung erfährt, wenn man den Maischen Acetaldehyd 
beigibt. Es kommt zu reichlicher Bildung des carboligatischen Aufbauproduktes 
‚Acetoin, CH, - CH(OH)-CO-CH,. Das gleiche Produkt wird bei Einwirkung von 
Hefe auf Brenztraubensäure gebildet, sobald der durch Carboxylasewirkung ent- 
stehende Acetaldehyd mit zeriallender Brenztraubensäure zusammentrifft. In der 
vorliegenden Mitteilung untersuchen Verff., in welcher Weise sich eine durch Zusatz 
von freiem Acetaldehyd komplizierte Vergärung von Brenztraubensäure gestaltet. 

Versuchsanordnung: I. Ansatz: 4,4 g Brenztraubensäure in 50 ccm Wasser + 13,075 8 
Dikaliumphosphat in 75 ccm Wasser + 425 com Hefemacerationssaft + 5,5 cem Toluol bei 20°. 
Unmittelbar nach Beginn der Gärung Zusatz von 2,2 g Acetaldehyd in 50 ccm Wasser. II. An- 
satz: genau wıe I ohne Acetaldehyd. 

Die Aufarbeitung des Kontrollansatzes bestätigte den früheren Befund, daß bei 
der Brenztraubensäurevergärung Bildung von Acetoin erfolgt. Durch die besondere 
Beigabe des normalen Spaltungsproduktes Acetaldehyd wird eine Vermehrung des 
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sich bildenden Acetoins um das Doppelte und mehr bedingt, d. h. es wird eine ver- 
stärkte Umdrehung von Abbau in Aufbau der mehrgliedrigen Kohlenstoffkette er- 
zwungen. Dabei wird Acetaldehyd durch Acetaldehyd „abgefangen“ und kernsynthe- 
tisch verwertet. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Myrbäck, Karl, und Berit Everitt: Über die Einwirkung von lebender Hefe auf 
Milehsäure. (Biochem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. 
physiol. Chem. Bd. 139, H. 5/6, 8. 272—280. 1924. 

Verff. bestätigen den von Fürth und Lieben (vgl. dies. Ber. 17, 242) erhobenen 
. Befund, daß lebende Hefe Milchsäure (als Alkalisalz) schnell zerstört, wenn für gute 
Lüftung gesorgt ist. Fernerhin stellen Verff. — wiederum in Übereinstimmung mit | 
Fürth und Lieben — fest, daß nur ein Teil der verschwindenden Milchsäure voll- 
ständig verbrennt. Ein anderer Teil geht i in Anwesenheit von Phosphat in Kohlen- 
hydrate bezw. in zu solchen leicht hydrolisierbare Verbindungen über; letztere Beobach- | 
tung konnte jedoch nicht regelmäßig gemacht werden. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden.. 
Abt. XII, Methoden zur Erforschung der Leistungen von einzelligen Lebewesen, H. 3, 
Liefg. 136. — Spezielle Methoden. — Untersuchungen an einzelligen Lebewesen. — Pfibram,, 
Ernst, und Franz Zach: Die wichtigsten Methoden beim Arbeiten mit Pilzen. — Fuhr- 
mann, Franz, und Ernst Pfibram: Die wiehtigsten Methoden beim Arbeiten mit Bakterien. } 
Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1924. 242 8. G.-M. 8.70. 

Ernst Pribram und Franz Zach behandeln in dieser ausgezeichneten 
Zusammenfassung zunächst die wichtigsten Methoden beim Arbeiten mit höheren 
Pilzen (Herstellung mikroskopischer Präparate und Züchtung). Sodann schildern: 
F. Fuhrmann und E. Pribram in einer vortrefflichen Auswahl die gebräuchlichsten! 
Verfahren beim Arbeiten mit Bakterien. Es werden eingehend die Einrichtungen 
bakteriologischer Laboratorien (auch der Feld-Laboratorien der österr.-ung. Armee). 
der Vorgang der Sterilisation, der Nährbödenbereitung unter besonderer Berücksich- 
tigung der für die Zucht bestimmter Formen empfehlenswerten Rezepte, sowie die) 
Reinzüchtung abgehandelt. In diesem Abschnitte sind besonders dankenswert die 
schönen Darstellungen der Anaerobenzüchtung und der Kultur unter erhöhtem Drucke 
Es folgen die Methoden für den Nachweis von Fermenten und bestimmten Zellbestand: 
teilen der Bakterien, ihrer Umsetzungsprodukte, woran sich eine ausführliche Dar: 
stellung der Züchtung und Infektionstechnik der gebräuchlichsten Versuchstiere anı 
schließt. Den Beschluß der Lieferung bilden Ausführungen über die Gewinnung de» 
wichtigsten pathogenen und nichtpathogenen Mikroorganismen im einzelnen, sowie übe: 
die bakteriologische Luft- und Bodenuntersuchung. Besonders begrüßt hat Ref. die 
kurzen Ausführungen über die Zucht von photogenen Spaltpilzen. Die Darstellung” 
des großen Stoffgebietes ist in allen Teilen klar, von ausgezeichneten schematischer” 
Darstellungen unterstützt und zeigt ebenso in der Auswahl wie auch ganz besonders ir 
der Behandlung des Gegenstandes die Meisterhand jahrelang in der Leitung großen 
Laboratorien erfahrener Fachmänner, so daß auch der Mindergeübte sich leicht darir 
zurechtfinden kann. H. Pfeiffer (Graz). 

Sierakowski, Stanislaw: Über Veränderungen der H-Ionenkonzentration in dem 
Bakterienkulturen und ihr Entstehungsmechanismus. (Staatl. Inst. f. Hyg., Warschau. 
Biochem. Zeitschr. Bd. 151, H. 1/2, 8. 15—26. 1924. 

Kulturen in zuckerfreien Nährlösungen streben in den ersten 3 Wachstumstagen 
einer bestimmten H-Ionenkonzentration zu, gleichgültig, ob der P4-Wert im Anfang 
ein saurer oder alkalischer war. Nach längerer Bebrütung tritt dann in der zweiten 
Phase des Bakterienwachstums Alkalisierung des Nährbodens ein, die bei zahlreiche» 
geprüften Arten Werte von Pp 8,7—9,3 erreichte. Vergleich der Zahl der lebens! 
fähigen Keime, der Kulturtrübung (Nephelometrie) und des ?y-Wertes ergab: schnellst 
Bakterienvermehrung in Medien, deren pa-Wert dem in den ersten Wachstumstagen! 
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‚erstrebten Regulationspunkt entspricht. Langsameres Wachstum bei saurerer oder 
FT alkalischerer Ausgangsreaktion. Üppigstes Wachstum in saueren, dann in neutralen, 
‘S dann in alkalischen Medien. Wachstumsmaximum wird jedoch in alkalischen Medien 
‘früher erreicht. Bei fehlendem Wachstum keine pz-Änderung. Ursachen dieses Ver- 
‚haltens: Produktion noch unbekannter alkalischer Stoffwechselprodukte und Aus- 
‚scheidung von Atmungs-CO,, die die Acidität des Nährbodens erhöht. Je leichter die 
‘CO, entweichen kann, um so schnellere Alkalisierung des Nährbodens. Die Regulation 
‚der H-Werte in den ersten Tagen beruht auf verschiedenartiger Bindung, Lösung oder 
' Ausscheidung der CO,. In den älteren Kulturen hört mit dem beginnenden Absterben 
’I der Keime die CO,-Bildung auf, es kommt zur Alkalisierung. Seligmann (Berlin). 
Stearn, Esther Wagner, and Allen Edwin Stearn: The chemical mechanism of bac- 
terial behavior. I. Behavior toward dyes. Faetors controlling the gram reaetion. (Der 
chemische Mechanismus der Bakterieneigenschaften. I. Verhalten gegen Farben. 
‘| Faktoren, die die Gramreaktion beeinflussen.) (Div. of phys. chem. a. public 
‚ health laborat., umiv. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, Nr. 5, 
8. 463—477. 1924. 

Verff. hatten früher (1923) die experimentell gestützte Annahme ausgesprochen, daß das 
Verhalten der Bakterien zu Farbstoffen sich folgendermaßen erklären lasse: Das Bakterien- 
protein ist ein Ampholyt, das mit sauren Farben auf der sauren Seite seines isoelektrischen 
Punktes, mit alkalischen Farben auf der alkalischen Seite reagiere. Sie versuchen in der vor- 
liegenden Arbeit in ähnlicher Weise den Mechanismus der Gramfärbung aufzuhellen. Aus- 
gangspunkte sind die häufigen Abweichungen älterer Kulturen vom normalen Verhalten zur 
Gramreaktion. Sie arbeiteten mit Carbolgentianaviolett, Lugolscher Lösung als Beize und 
Aceton zur Entfärbung und prüften zunächst den Einfluß der H-Ionenkonzentration: Gram- 
positive Bakterien wurden infolge steigender Acidität gramnegativ; gramnegative infolge 
zunehmender Alkalisierung positiv. Für saure Farben empfindliche Keime können durch 
Alkalisierung negativ gemacht werden, umgekehrt basenempfindliche Keime durch Säuerung 
negativ werden. Für die Absorption der Farben besteht offenbar eine bestimmte isoelektrische 
Zone, in der die Farbe nicht oder kaum zurückgehalten wird. Diese Zone ist für jede Bakterien- 
art charakteristisch. Die Zone ist bei gramnegativen Organismen breiter als bei grampositiven. 
Als Beize können schwach oxydierende Substanzen verschiedenster Art verwandt werden; 
doch sind die stärkeren Oxydationsmittel (Kaliumbichromat u. a.) auch imstande gramnegative 
Keime positiv erscheinen zu lassen. Die oxydierende Wirkung der Beizen kann durch nach- 
träglichen Zusatz von Reduktionsmitteln aufgehoben werden, so daß grampositive Keime 
die Farbe gleichwohl nicht mehr halten. Die Beize erhöht den sauren Charakter des gebeizten 
Bakteriums und dadurch seine Reaktionsfähigkeit zu sauren Farben. Aus diesen Beobach- 
tungen folgern die Verff., daß auch die Gramfärbung im wesentlichen durch die eingangs er- 
wähnte Theorie erklärt werden kann. Seligmann (Berlin). 

Stearn, Esther Wagner, and Allen Edwin Stearn: The ehemieal mechanism of 
baeterial behavior. II. A new theory of the gram reaction. (Der chemische Mecha- 
nismus der Bakterieneigenschaften. II. Eine neue Theorie der Gramreaktion.) (Div. 
of phys. chem. a. public health laborat., univ. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Journ. 
of bacteriol. Bd. 9, Nr.5, 8.479—489. 1924. 

Alle brauchbaren Grammodifikationen arbeiten mit einer basischen, lipoidlöslichen Pri- 
 märfarbe und einer schwach alkalischen, rasch oxydierenden Beize. — Eine Differenzierung 

der Bakterien in solche, die die Gramfarbe aufnehmen und in solche, die sie nicht absorbieren, 

ist nicht zulässig. Der pa-Wert des Mediums entscheidet auch bei grampositiven Arten, ob eine 
" Aufnahme der Farbe stattfindet; genau wie er bei gramnegativen Kulturen zu einem Eindringen 
der Farbe Anlaß geben kann. Die bisher vielfach gemachte Annahme, daß die Farb-Beizen- 
verbindung im Innern der Bakterienzelle am Wiederaustritt verhindert wird, findet in Über- 
legungen über die Molekulargröße derartiger Verbindungen keine Stütze, ebensowenig in den 
Beziehungen: zwischen Molekulargröße und Diffusionsvermögen. Daher behält die sog. physi- 
kalische Theorie der Gramfärbung wenig Unterlagen; entscheidend ist nach Ansicht der Verff. 
die Chemie des Bakterienproteins. Es wird eine Lipoideiweißverbindung angenommen, deren 
"Proteinbestandteil weniger saueren Charakter hat als das Lipoid (Phosphatid). Bei starker 
Acidität des Mediums (jenseits des isoelektrischen Punkts beider Komponenten) zeigen Lipoid 
wie Eiweiß die Tendenz, sauere Farben zurückzuhalten. Bei starker Alkalität (auf der alkali- 
schen Seite vom isoelektrischen Punkt beider Bestandteile) reagieren beide unter starker 
‚Zurückhaltung basischer Farben. Bei p}-Werten zwischen diesen beiden Extremen liegt die 
Stabilität der Proteinlipoidkombination, die „isoelektrische Zone‘ (s. vorstehendes Referat); 
sie stellt ein Charakteristicum der betreffenden Bakterienart dar und ist durch die chemische 
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Eigenart der beiden Komponenten bedingt. Die Beize, die nach der Farbe einwirkt, fü 
durchaus nicht immer zu Farbniederschlägen, sie beeinflusst vielmehr die Bakteriensubs 
selbst. Die Acidität des Phosphatids wird durch die Oxydation der Beize erhöht, zumal es sic 
besonders bei den grampositiven, um reichliche Mengen ungesättigter Säuren handelt, die im 
Extrakten nachweisbar ind. Würde man stärkere Oxydationsmittel als Beizen anwenden, 
so würden auch gramnegative Bakterien mit weniger ungesättigten Säuren stärker gesäu 
und damit grampositiv (scheinbar) gemacht werden. Das Charakteristicum der echten gram- 
positiven Bakterien ist somit ihr Gehalt an partiell oxydiertem Phosphatid und die Möglich- 
keit der leichteren Aufsäuerung durch schwache Oxydation (Beize). Dadurch wird ihre Affini- 
tät für basische Farbstoffe gesteigert. ‚Seligmann (Berlin). 


Stearn, Allen E., and Esther Wagner Stearn: The ehemieal mechanism of baeteri 
behavior. III. The problem of baeteriostasis. (Der chemische Mechanismus der Bak- 
terieneigenschaften. III. Das Problem der Bakteriostasis.) (Div. of phys. chem. 
a. public health laborat., univ. of Missouri, Columbia a. Rolla.) Journ. of bacteriol.: 
Bd. 9, Nr 5, 8. 491 bis 510. 1924. : 


auch ihrer Gramfähigkeit nicht immer parallel Die Wirkung, insbesondere der basischen! 
Farben, besteht in dem Eingehen einer lockeren Verbindung mit Bakteriensubstanzen. Die 
neu entstehende Protein-Farbstoffverbindung strebt nach Ionisierung. Ist die freiwerdende 
Proteinsäure schwach, so kommt es zur Hydrolyse. Die Zwischenvorgänge zwischen ionisierter 
und nicht ionisierter Farbe, die Interferenz von Pa-Schwankungen und der entstehende Gleich- 


im entgegengesetzten Sinne beeinflußt werden. Je grösser die basische Stärke der wirksamen 
Farbe, um so höher ist ihr bakteriostatisches Vermögen. Art und Lagerung der Substitutions- 
gruppen sind gleichfalls von Bedeutung; besonders wirksam erwies sich die „onium“-Gruppe 
des N. — Bisher war von basischen Farbstoffen die Rede; sauere sollen im allgemeinen bak- 
teriostatisch nicht wirksam sein. Trifft die Hypothese der Verff. zu, daß amphotere Proteine 
Angriffspunkte der Bakteriostasis seien, so müssen auch saure Farben, allerdings unter anderen: 
Milieubedingungen, bakteriostatische Wirkungen ausüben können. Gesteigerte Acidität führt 
auch hier zur Bakteriostasis Die Wirkung der Substitutionsgruppen ist eine umgekehrte‘ 
wie bei den basischen Farben. Ist die Bakteriostasis ein rein chemischer Prozeß, so müssen: 
auch Zusammensetzung des Mediums, Masse der Bakterien und Reaktion des Mediums von: 
beeinflussender Bedeutung sein. Der letzte Faktor ist unzweifelhaft, die beiden ersten werden! 
dureh Literaturangaben und besondere Versuche erwiesen. Die elektive Verschiedenheit 
grampositiver und negativer Bakterien, die sich häufig auch gegenüber der Bakteriostasis 
zeigt, ist durch die „isoelektrische Zone“ (s. vorhergehende Referate) bedingt und beruht auf 
der verschiedenen Retentionsfähigkeit der einzelnen Bakterien gegenüber Farben unter ge- 
wöhnlichen Versuchsbedingungen. Seligmann (Berlin). ° 


Orskov, J.: Experimental method for the eultivation of mierobes in agar eylinders 
in the peritoneal eavity of animals. (Methode zur Kultivierung von Bakterien im 
Agarzylindern in der Bauchhöhle von Tieren.) (Siate serum inst., Copenhagen.) Journ. 
of baeteriol. Bd. 9, Nr.5, S. 427—435. 1924. 

Ein kleiner ee aus Glas (C. C. Jacob, Kopenhagen, Hauserplads) wird ausführlich: 
beschrieben (3 Abbildungen). Er wird, mit Agar und Bakterien beschickt, in die Bauchhöhle 
von Meerschweinchen oder Kaninchen versenkt und kann nach Tötung des Tieres wieder ent- 
fernt und weiter untersucht werden. Geprüft wurden nach dieser Methode Coli-, Typhus-. 
Paratyphus-, Diphtherie-, Tuberkel-, Proteus-, Influenzabacillen, Choleravibrionen, Pneumo- 
kokken u. a. 12tägige Züchtung von Diphtheriebaeillen in der Bauchhöhle von Meerschwein- 
chen macht die Tiere unempfindlich gegen die dreifache Menge der für normale Tiere tödlichen 
-Diphtherietoxindosis. Auch Tuberkelbacillen gaben Stoffe an das sie beherbergende Tier ab. 
Asglutininproduktion wurde nicht beobachtet (Coli, Typhus, Paratyphustiere). 
von Gutfeld (Berlin). 

Morgan, Hugh J., and James M. Neill: Methemoglobin formation by sterile eulture 
filtrates of pneumoeoeeus. (Methaemoglobinbildung in sterilen Pneumokokken-Kultur- 
Filtraten.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. 
-Bd. 40, Nr.2, S.269—279. 1924. 

Sterile Filtrate aerober Pneumokokkenkulturen, die Wasserstoffsuperoxyd enthalten, 
können katalasefreie Lösungen von krystallinischem Oxyhämoglobin in Methämoglobin um- 
wandeln. Diese Fähigkeit hängt von dem Wasserstoffsuperoxydgehalt der Filtrate ab und 
tritt allein bei Abwesenheit der Blutkatalase in Erscheinung. Diese Blutkatalase macht die 
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‚ethämoglobinbildung unmöglich indem sie das Peroxyd zerstört. Daher kann man zu diesen 
‚ersuchen kein gewöhnliches hämolysiertes Blut, sondern nur krystallinisches Hämoglobin 
$rwenden. E. K. Wolff (Berlin). 
Calmette, A.: Sur la question du transformisme des baeilles paratubereuleux et des 
aeilles tubereuleux. (Über die Frage der Umwandlungsfähigkeit der Paratuberkel- 
Facillen und Tuberkelbacillen.) Bull. de l’inst. Pasteur Bd. 22, Nr. 15, 8. 593—603. 
.1 924. 
Die Annahme der Existenz saprophytischer Formen der Tuberkelbacillen, die sich 
ı virulente umwandeln können, ist bisher ohne jede positive experimentelle Grundlage. 
loch niemand ist es gelungen, Paratuberkelbacillen, gleich welcher Art, tuberkuligene Eigen- 
‚haften beizubringen. Widersprechende Angaben beruhen auf Versuchsfehlern. Ebensowenig 
Jonnte man bislang echte Tuberkelbacillen in Paratuberkelbacillen umwandeln. Es ist allein 
elungen, durch Züchtung der Tuberkelbacillen auf geeigneten Nährböden, wie z. B. auf mit 
'Lindergalle gesättigten Glycerinkartoffeln, dem Tuberkelbacillus die Fähigkeit zur Tuberkel- 
ildung zu nehmen. Ein solcher Bacillus bleibt aber antigen und produziert nach wie vor 
| uberkulin. Er bleibt für tuberkulöse Tiere giftig und wächst nur bei 38°. Die Paratuberkeı- 
acillen vermögen keine Immunität gegen die echten Tuberkelbacillen hervorzurufen. Die 
!\>hten und die Paratuberkelbacillen haben nichts miteinander zu tun. Nur gewisse biochemische 
'higenschaften nähern sie einander. Die Paratuberkelbacillen spielen infolgedessen bei der Ver- 


aratuberkelbacillen auch in Gegenden vorkommen, wohin die Tuberkulose noch nicht ge- 
‚rungen ist. Puiter (Berlin). 
Awerinzew, S.: Bakterienstudien. I. (Protistol. Laborat., Staatsinst. f. Biol., Mos- 

au.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 49, H.1, 8. 84—103. 1924. 

| Es werden 5 verschiedene Bakterienarten aus der Darmflora der Schrotkäferlarven 

eschrieben. Es handelt sich durchweg um sehr große Bakterien mit deutlicher Kernbildung. 


Putter (Berlin). 
Infektion. Antigene. Antikörper. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. XIII, Methoden der Immunitätsforschung und der experimentellen Therapie, 
1.2, H. 3, Liefg. 137. — Immunitätsforsehung. — Gröer, Franz v.: Die Dermoreaktionen. 
— Sehiek, Bela, Franz v. Gröer und Karl Kassowitz: Methodik und Technik der Er- 
orschung der normalen antitoxischen Diphtherieimmunität des Menschen. — Land- 
teiner, Karl: Darstellungsmethoden von Antigenen und Antikörpern für immun- 
';hemisehe Untersuehungen. — Paschen, Enrique: Teehnik der mikroskopischen 
ntersuchung des Poekenvirus. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1924. 262 S. 
3.-M. 10.65. 

Die Dermoreaktionen sind aus Fragestellungen der Immunitätsforschung er- 
wachsen; deshalb werden sie in diesem Abschnitt behandelt, obwohl sie sich in der 
umfänglichen und tiefschürfenden Darstellung v. Gröers zu einer Reizphysiologie 
der Haut ausgewachsen haben. Funktionelle Dermoreaktionen, mechanische, durch 
physikalische Reize ausgelöst oder pharmako-dynamisch bedingt, werden von den 
entzündlichen Dermoreaktionen, auf gleiche Weise hervorgerufen, unterschieden. 
Die cutane Pigmentreaktion rundet das Bild ab, das sich durch eine Fülle des Tat- 
sächlichen und des technisch Beachtenswerten auszeichnet. Viel grundsätzlich Neues. — 
Herausgenommen ist die Diphtherietoxinreaktion und die Tuberkulinreaktion. Diese 
ist im vorhergehenden Heft durch v. Pirquet behandelt worden, jene hat in Schick, 
v. Gröer und Kassowitz, wohl den besten Kennern dieses Gebietes, eine Sonder- 
darstellung auf breiter Basis gefunden. Thema ist die antitoxische Diphtherieimmunität 
des Menschen, meßbar am Antitoxingehalt des Serums und der Gewebe sowie an der 
Reaktionsfähigkeit der Haut auf Diphtherietoxin. Die bekannten Methoden von 
Ehrlich, Marx, Römer, Schick werden eingehend geschildert, ihre Ergebnisse 
kritisch bewertet. — Landsteiners „‚Darstellungsmethoden“ geben Arbeitsmethoden 
für die Reinigung der wichtigsten Antigene und Antikörper für wissenschaftliche 
Zwecke. Die bewährtesten Darstellungsverfahren sind an der Hand der Literatur 
zusammengestellt. Da auf diesem Gebiete letzte Lösungen überhaupt nicht vorliegen, 
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kann man über die getroffene Auswahl verschiedener Meinung sein. — Die subti 
Technik der mikroskopischen Pockenuntersuchung, von Paschen dargeboten, i 
gleichfalls ein noch ungeklärtes Gebiet. Die außerordentlich klaren Arbeitsvorschrift« 
des Verf. werden jedem, der auf diesem Gebiete weiterkommen will, von größte 
Nutzen sein. Seligmann (Berlin). 


Cunningham, R. $.: The physiology of the endothelial cell, especially its permeab 
lity, under normal and pathologieal conditions. (Die Psychologie der Endothelzelle: 
besonders ihre Durchlässigkeit unter normalen und krankhaften Bedingungen) Ameri 
review of tubercul. Bd. 9, Nr. 6, 8. 491—506. 1924. 


Cunningham erörtert die Physiologie des Endothels, worunter er in erster Linie d 
zellige Auskleidung der Capillaren versteht (während er jene der großen Körperhöhlen Mesoth 
nennt) von 3 Gesichtspunkten aus: 1. von dem der unabhängigen Contractilität, 2, von de 
ihrer Durchlässigkeit und 3. ihre Rolle als Quelle der einkernigen Phagocyten. An der sel 
ständigen Contractilität der Endothelzellen kann nicht gezweifelt werden. Sie ist unabhäng 
von den Rouget-Mayerschen Zellen (den adventitialen Muskelzellen) zu beobachten (Clar 
and Clark). Dann werden gewisse hormonale, physikalische und chemische Einflüsse a 
Verringerung und Erweiterung der Capillaren erörtert. Entfernung der Hypophyse bewirl 
starke Erweiterung, Injektion von Pituitrin starke Verengerung. Kälte bringt sie zur Ko 
traktion, Wärme zur Erweiterung. Eine solche wird auch durch eine Anzahl von Giften b 
wirkt, u. a. die Histamine. Kroghs Versuche zeigen deutlich, daß die Durchlässigkeit di 
Endothelien eine Funktion des Cytoplasmas selbst ist. Die normalen peripheren Capillaren sir 
durchgängig für Gase, Wasser und Krystalloide, semipermeabel für Substanzen von der Mol 
kulargröße des Serumeiweißes. C. bespricht auch die spezifischen Endothelien der blutbildende 
Organe und der Lymphsinus. Die einkernigen Phygocyten entstehen nicht alle aus dem End! 
thel. Man muß vielmehr zwei scharf getrennte Gruppen unterscheiden. Bei Vitalfärbung m 
Janusgrün und Neutralrot lassen die Uninucleären (Monocyten) stets eine Zentralsphä: 
erkennen, um die sich die Neutralrotkörnchen in Rosettenform anordnen, wobei die stärk: 
färbbaren Körner die Peripherie einnemehn, wo auch die phagocytierten Teile angehäuft sin: 
Mitochondrien sind zahlreich. Die Klasmatocyten (Sabin), Makrophagen (Evans), endoth! 
lialen Leukocyten (Mallor y), Histiocyten (Aschoff und Kiyon o) sindidentische Gebild! 
Die Neutralrotkörnchen sind in ihnen gleichmäßig verteilt, sie enthalten wenig Mitochondrie 
und das erste phagocytierte Material wird um den Kern eingelagert. Sie entstehen aus d« 
spezifischen Endothelien der blutbildenden Organe beim Erwachsenen und vom allgemein« 
Endothel beim Embryo. Dagegen stellen die Monocyten primitive Stammzellen dar, wele) 
ihrerseits von Reticulum- oder Mesenchymzellen abstammen und Quelle der Lympho- ur 
Leukocyten sind. Sie bewahren ihre Teilungsfähigkeit im Blutstrom der Milz, des Knoche‘ 
markes und in entzündlichen Exsudaten des Peritoneums und subeutanen Bindegewebe 
Der scharfe Unterschied zwischen den Endothelzellen den Blutcapillaren in der Milz und d« 
Pulpareticulumzellen läßt den Begriff des reticulo-endothelialen Systems hier bedeutungsl' 
erscheinen. i Josef Schaffer (Wien). 


Permar, Howard H.: The funetion of the endothelial cell in pathologieal eonditiom 
especially in tubereulosis. (Die Function der Endothelzellen unter krankhaften B 
dingungen, besonders bei der Tuberkulose). (Pathol. laborat., univ., Pittsburgh.) Ameri 
review of tuberul. Bd. 9, Nr. 6, 8. 507—518. 1924. 


Permar gibt eine Übersicht über seine Untersuchungen, welche die Staubzellen in di) 
Lunge, sowie die uninucleären im Pneumonie- und Pleuraexsudat betreffen, bespricht da 
die Tätigkeit endothelialer Zellen bei krankhaften Vorgängen und endlich die Untersuchung» 
von Haythorn, Foot. a. über „endothelial reactions“ bei der experimentellen Tuberkulor 
mit Hinweis auf ihre Beziehungen zum Problem der menschlichen Tuberkulose. Dabei müss» 
die fixen Endothelien der Blut- und Lymphgefäße und die wandernden, welche größtente‘ 
von proliferierenden Capillarendothelien stammen, unterschieden werden. — Die Staubzelll 
sind Endothelzellen, welche die Fremdkörper aufnehmen. Sie können sich vermehren, ablı 
und ins Gewebe wandern. Auch die uninucleären Phagocyten des Pneumonie-Exsudait 
stammen vom Gefäßendothel und wandern ins Gewebe. Bei der Pleura zeigen Versuche, di 
die Serosa-Endothelien nicht proliferieren, außer um sich selbst zu ersetzen. Die bei mild)’ 
Reizen auftretenden Monocyten sind typische Gefäßendothelien. Die Serosazellen haben keil 
Phagocytose gezeigt, noch haben sie jemals Kohlepartikel enthalten, wenn diese intravers 
injiziert worden waren. P. läßt also auch die Monocyten vom Endothel abstammen; eben 
die Ostoklasten und die epitheloiden Zellen des Tuberkels. Die Riesenzellen sollen dur 
Verschmelzung von Endothelzellen entstehen. Die Endothelzellen können auf weite Streck:: 
wandern, das Virus verschleppen und weit entfernt neue Herde erzeugen, was P. durch Angab» 
über experimentell erzeugte Tuberkulose beleuchtet. Josef Schaffer (Wien). 
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Kanewskaja, E. J.: Über entzündliehe Reaktion isolierter Organe. (Experimentelle 
Intersuchung.) (Pharmakol. Laborat., Milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. 
es. exp. Med. Bd. 41, H. 1/3, S. 374—380. 1924. 


Wurden isolierte Kaninchenohren oder -nieren mit Bakteriensuspensionen in Ringer- 
ockescher Lösung durchströmt oder ihnen Bakterien injiziert (Staphylokokken, Pyocyaneus, 
riedländer), so stellte sich rasch eine Gefäßreaktion ein, welche dem Symptomenkomplex 
‚er Entzündung entspricht: geringe kurzdauernde Gefäßverengerung (besonders prägnant 
sei Friedländer) mit nachfolgender Erweiterung und allmählicher Verringerung des Flüssig- 
eitsabflusses bis zur Stase und Ödembildung. Gleichzeitig ist die Gefäßreaktion auf verengernde 
ind erweiternde Gifte (Adrenalin, Coffein) und auf Temperaturreize verändert, und zwar ist 
lie verengernde Reaktion verringert oder ganz verschwunden, während die erweiternde ge- 
"teigert sein kann. Örtlich findet sich nach Einführung der Mikroorganismen eine Vermehrung 
‚ler Iymphoiden Elemente. Busch (Erlangen). 
Lange, Bruno: Über die Infektion von weißen Mäusen auf den natürlichen Wegen 
urch die Haut, die Mund- und Darmschleimhaut sowie die Augenbindehaut. (Inst. 
„Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 102, H. 1/2, S. 224 


Ibis 261. 1924. 

Pathogene Mikroorganismen, die bei parenteraler Verimpfung auf Mäuse sämtlich in 
zleicher Weise noch in kleinsten Mengen eine akute Septicämie erzeugen, verhalten sich wesent- 
‚ich verschieden, wenn sie auf den natürlichen Wegen durch die Haut, durch die Schleimhäute 
oder von der Lunge aus in den Körper eindringen. Die stärkste Wirkung unter den untersuchten 
Erregern kommt hierbei den Mäusetyphusbacillen zu, es folgen Hühnercholera und Rotlauf- 
bacillen, wesentlich geringer ist die Wirkung von Streptokokken, am geringsten von Pneumo- 
kokken. Von verschiedenen Kulturen derselben Bakterienart wirken diejenigen am stärksten, 
welche auch bei subeutaner und intraperitonealer Verimpfung die höchste Virulenz besitzen. 
„Tierische“ Bacillen übertreffen darin manchmal selbst maximal virulente Kulturbacillen. 
Bei natürlicher Infektion können hochvirulente Bakterien noch in kleinsten Mengen wirken. 
Aber auch mit Keimen, de auf den natürlichen Wegen sehr schlecht infizieren, gelingt die Infek- 
tion, wenn sehr große Mengen der Erreger verimpft werden. Bis zu einem gewissen Grade 
kann also die Quantität der Erreger ihre Virulenz ersetzen. Die auf den natürlichen Wegen 
infizierenden Erreger infizieren nicht in gleicher Weise besser auf dem einen als auf dem anderen 
Wege, vielmehr war in gewissem Grade eine elektive Befähigung der pathogenen Keime für 
den einen oder den anderen Infektionsweg nachzuweisen. Die Wiederholung der Infektion 
erwies sich bei den Mäusetyphusbacillen als wesentlich stärker wirksam als die einmalige Infek- 
tion, bei den übrigen Erregern war sie zwar auch wirksamer, aber bei weitem nicht in demselben 
Grade. Der Verlauf der Erkrankung nach natürlicher Infektion ist mit dem nach parenteraler 
verglichen langsamer, bei manchen Erregern oft ausgesprochen chronisch. Bei dem Durchtritt 
durch die Schleimhäute bzw. die zugehörigen Lymphdrüsen erleiden die pathogenen Keime 
offenbar umfangreiche und tiefgehende Veränderungen, im besonderen eine Virulenzabschwä- 
chung. Solche Veränderungen konnten in mehreren Fällen durch Kultur und Tierversuch 
nachgewiesen werden. Die volle Entfaltung seiner Schutzkräfte ist dem Organismus nur 
möglich, wenn die Keime auf den natürlichen Wegen in ihn eindringen, nicht bei parenteraler 
Infektion. Aus der erfolgreichen Wirkung solcher Abwehrkräfte und den hierdurch verursachten 
weitgehenden Schädigungen der eindringenden Keime erklärt sich das häufige Nichtangehen 
von Infektionen sowie der vielfach gutartige und chronische Verlauf der Erkrankung nach 
der natürlichen Infektion. Emmerich.°° 

Lange, Bruno, und K. H. Keschischian: Über Versuche, weiße Mäuse durch Ein- 
atmung von Krankheitserregern zu infizieren. I. Mitt. (Inst. „Robert Koch‘‘, Berlin.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 103, H. 3, 8. 569—583. 1924. 

Die Versuche wurden an Mäusen ausgeführt, und zwar dienten zur Infektion Mäuse- 
typhusbacillen, Streptokokken und Pneumokokken. Es ergab sich aus den Unter- 
suchungen, daß bereits kleine Mengen von Mäusetyphusbacillen (Agarabschwemmungen) 
bei Inhalation zu tödlich verlaufender Bakteriämie führen. Die Prüfung der sofort 
nach erfolgter Inhalation getöteten Mäuse zeigte, daß die Zahl der eingeatmeten Bakterien 
gering war. Der Tod trat dementsprechend meist relativ spät ein (9—16 Tage), eine 
Maus überlebte. Bei größerer Keimmenge (500—2000) verläuft die Infektion wesent- 
lich rascher. In einem derartigen. Versuche starben die Tiere nach 4 Tagen. Anders 
verhielten sich Mäuse bei Inhalation von Streptokokken. Die inhalierten Streptokokken 
(Serumbouillonkultur 1 : 20 verdünnt) zeigten in der Lunge häufig das Phämonen der 
Vergrünung. Die Tiere überlebten die oft recht schwere Infektion oder starben mit 
sehr erheblicher Verzögerung (15—17 Tage). Pneumokokken waren bei Inhalation 
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überhaupt nicht für Mäuse tödlich, obwohl der Stamm bei subcutaner Infektion hochs 
virulent war und obgleich die nach der Inhalation getöteten Mäuse stets Pneumokokke 


in den Lungen aufwiesen. 

Methodik: Die Inhalation wurde in einem Glaskasten (75: 60: 60) vorgenommen. Di 
Versprühung erfolgte mit Hilfe einer Fahrradluftpumpe in !/;—2 Min. Intervall gegen ein 
Glasscheibe. Hinter dem Zerstäuber in gleichem Abstand zu dieser Glasscheibe waren di« 
Mäuse in Holzkäfigen untergebracht, in ca. 20 ccm Höhe vom Boden. Die Mäuse ver. 
blieben meist ?/, Stunde im Inhalationsraum. R. Schnitzer (Berlin). 

Tsunekawa, $.: Beiträge zur aktiven Immunisierung gegen Typhus. Nach Ver 
suchen an Mäusen. (Inst. „Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh; 


Bd. 103, H.3, 8. 649—658. 1924. | 
Im Anschluß an die neueren Versuche über Immunisierung gegen Pneumokokken unc 
Streptokokken wird die Technik der Typhusimmunisierung erneut experimentell geprüft‘ 
Als Versuchstiere dienten weiße Mäuse, der benutzte Typhusbacillenstamm 151 war virulen! 
für Mäuse. Tödliche Dosis: 1/,, Öse. Zur Prüfung der Immunität wurde 1/, Öse intraperitoneal 
gegeben. Die Impfstoffe wurden in verschiedener Weise bereitet, meist durch Erhitzung au) 
56°, einer durch halbstündiges Erhitzen auf 100°. Sie mußten ausdosiert werden, da größer“ 
Mengen bei intraperitonealer Injektion tödlich wirkten. Subcutan wurden stärkere Dosen 
vertragen. Die Versuche zeigen, daß die Immunisierung mit Impfstoff, der bei 56° abgetöte‘ 
war, eine leidlich gute Immunität gibt, besonders wenn größere Keimmengen in mehreren Im 
munisierungsperioden — am besten an je einem Tage mehrere intraperitoneale Injektionen — 
verabfolgt werden. Je mehr Keime die Tiere erhalten, desto stärker ist der Impfschutz. Auch 
mit auf 100° erhitzten Bacillen gelingt die Immunisierung. Dagegen ist sie stets wesentlich 
schwächer, wenn statt intraperitoneal subcutan geimpft wird. Am besten wirkt die Anwendung 
lebender Kultur; hier sind auch noch relativ kleine Dosen gut wirksam. Per os gelang wede: 
mit abgetöteter noch mit lebender Kultur eine Immunisierung, wohl infolge des Verluster 
der antigenen Fähigkeit, welchen die Keime beim Durchtritt durch die Schleimhäute zugleiell 
mit einem Virulenzverlust erleiden (Neufeld). Die aktive Immunität der Mäuse erlisch! 
schnell, bereits nach 3—4 Wochen. " R. Schnitzer (Berlin). 
Killian, Hans: Versuche über aktive Immunisierung von Mäusen gegen Pneumo- 
kokken und Streptokokken. II. Mitt. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg 


u. Infektionskrankh. Bd. 103, H.3, 8. 607—621. 1924. 

In Fortsetzung seiner Versuche über aktive Immunisierung durch intraperitoneale In 
jektionen hat Verf. nun die Wirkung der intravenösen und subeutanen Immunisierung weiße 
Mäuse untersucht. Mit abgetöteten Pneumokokken wurde durch sc. Immunisierung eine hoh® 
Immunität erzielt, wenn steigende Dosen in Zwischenräumen von 7 Tagen eingespritzt wurden 
Diese Vorbehandlung schützte besser gegen eine ip-Nachimpfung als gegen eine subcutane 
was gegen die Annahme einer örtlichen Immunität spricht. Bei iv-Behandlung schützte ein: 
malige Injektion sehr kleiner Mengen regelmäßig gegen die 1000—10 000fach tödliche Dosih 
lebender Kultur. Bei Streptokokken waren hingegen mehrere iv-Injektionen erforderlich 
am besten 3 Impfungen in 7tägigem Intervall. Im allgemeinen folgt die Impfimmunitäl 
der Streptokokken den gleichen Gesetzen wie die der Pneumokokken. (I. vgl. diese Be 
richte 26, 311.) E. K. Wolff (Berlin). 

Landsteiner, Karl, and James van der Scheer: Serologieal examination of a species- 
hybrid. I. On the inheritance of speecies-speeifie qualities. (Serologische Prüfung eine 
Hybridspezies. I. Über die Vererbung artspezifischer Eigenschaften.) (Laborat., Rocke 
feller inst. f. med. research, New York.) Journ. of immunol. Bd. 9, Nr. 3, 8.217 
bis 219. 1924. 

Technik: Mit dem Blut von Pferd, Esel und Maultier wurden beim Kaninchen agglutıl 
nierende hochwertige Immunsera hergestellt. Die Sera agglutinierten alle 3 Blutarten, wen" 
auch teilweise in verschiedener Stärke. Absorbiert man jedoch die Sera mit den einzelne» 
Blutarten, schaltet die Isoagglutinine aus und prüft mit den anderen Blutarten, so kann ma» 
feststellen, daß Mauleselblut sich sowohl dem Pferdeblut wie dem Eselblut verwandt zeigt 
Antipferdeserum, erschöpft mit Eselblut, zeigt Agglutination mit Pferd und Maultier; Ant“ 
eselblut, erschöpft mit Pferdeblut, zeigt Agglutination mit Esel und Maultier. Damit ist be 
wiesen, daß Maultierblut artspezifische Eigenschaften von Pferd und Esel überkommen hatt 
Die Antimaultiersera jedoch verhalten sich agglutinatorisch wie Antipferdesera. Seligmann. 

Landsteiner, Karl, and James van der Scheer: Serologieal examination of a speeies 
hybrid. II. Tests with normal agglutinins. (Serologische Prüfung einer Hybridspezies 
II. Prüfung mit Normalagglutininen.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research 
New York.) Journ. of immunol Bd. 9, Nr. 3, 8. 221-226. 1924. 

Technik: Zu 0,5ccm der 1:5 verdünnten Sera wird 0,05 ccm einer 2,öproz. Emulsion 
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ı sewaschener Blutkörperchen gegeben. Die Röhrchen bleiben 1 St. bei Zimmertemperatur, 
fiber Nacht im Eisschrank, dann wieder 1 St. im Zimmer. Ablesung mikroskopisch. Ergebnisse: 
.„ Pferdeserum und Pferdeblutkörperchen: Isoagglutination häufig, Autoagglutination fehlt 
J ınter den angegebenen Versuchsbedingungen, tritt aber mit konzentriertem Serum und bei 
‚4 2isschranktemperatur auf und läßt sich leicht von der Isoagglutination unterscheiden. 2. Maul- 
‚P ierserä und Maultierblut: ebenfalls Isoagglutination, wenn auch seltener. 3. Eselsera und 
aselblut: Keine deutlichen Resultate. 4. Pferde- und Maultiersera bzw. -blut gekreuzt: Resul- 
jate wie bei den einzelnen Arten selbst; eine Unterscheidung zwischen den beiden Blutarten 
"st auf diese Weise nicht möglich. 5. Eselserum gegen Maultier- und Pferdeblut: fast überall 
starke Agglutination bei einigen Sera, bei anderen schwächere Reaktion. Die erste wird als 
Heteroagglutination, die zweite als Isoagglutination gedeutet. 6. Eselblut, geprüft mit den 
‚Sera der beiden anderen Spezies: keine deutliche Agglutination. Seligmann (Berlin). 


Neuield, F., und Hans Meyer: Über die Bedeutung des Retieulo-Endothels für 
‚Idie Immunität. (Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
‚Bd. 103, H. 3, 8. 595—606. 1924. 

Entmilzte und mit Eisenzucker (0,4—0,5 cem 5proz. Lösung) vorbehandelte Mäuse 
werden mit im Dampftopf abgetöteten Pneumokokken immunisiert, und zwar erhalten die 
Tiere intraperitoneal die zur Erzielung einer hohen Immunität ausreichende Dosis in 5 Einzel- 
gaben im Laufe eines Tages mit !/,stündigen Intervallen. 7—8 Tage darauf Infektion mit 
‚) tödlicher Dosis lebender Pneumokokken. In der Regel starben die entmilzten und durch 
Eisenzucker blockierten Mäuse trotz der Immunisierung wie die Kontrollen, während normale 
immunisierte Tiere überleben. Auch bei reiner Blockade ohne Milzexstirpation tritt meist 
keine Immunität ein. Die Versuchsbedingungen sind nicht immer leicht zu beherrschen; oft 
gelingt trotz Ausschaltung des reticulo-endothelialen Systems die Immunisierung. Entmilzte 
und blockierte Mäuse lassen sich passiv immunisieren. Verff. ziehen daraus den Schluß, daß 
dem reticulo-endothelialen Apparat eine entscheidende Bedeutung für die aktive Immunität 
gegenüber Pneumokokken zukommt. Wahrscheinlich ist es die Bildungsstätte der Antikörper. 
‚Werden immune Mäuse einer intravenösen Behandlung mit Mangansalzlösung (nach Madsen) 
unterworfen, so zeigen sie im Gegensatz zur Norm sehr erhebliche Antikörpermengen im Serum. 
Danach wird die antikörpersteigernde Wirkung des Mangans so aufgefaßt, daß das in die 
Endothelzellen aufgenommene Mangan diese zur Abgabe der Antikörper reizt. 

R. Schnitzer (Berlin). 


Gratia, Andre: Production d’anticorps dans la euti-immunit® anticharbonneuse. 
(Produktion von Antikörpern bei der Hautimmunität gegen Milzbrand.) (Inst. Pa- 
steur, Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, S. 795 
bis 797. 1924. 


Im Blut hautimmunisierter Meerschweinchen lassen sich anthrakocide Antikörper nach- 
weisen; eine Mischung von Milzbrandbacillen und Serum hautimmunisierter Tiere ist nach 
halbstündigem Kontakt für normale Meerschweinchen unschädlich. von Gutfeld (Berlin). 


Pacheco, Genesio: Essais experimentaux de Paction des colloides sur Pimmunite. 
Immunit® aequise. (Untersuchungen über die Wirkung der Kolloide auf die Immu- 
nität. Erworbene Immunität.) (Inst. Oswaldo Cruz, Manguinhos, Rio de Janeiro.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, 8. 839—840. 1924. 

Bei Typhus- und Paratyphuskranken wurden in verschiedenen Stadien der Erkrankung 
intravenöse Kolloidinjektionen vorgenommen. Die Wirkung der Silber-; Gold- und Rhodium- 
lösungen war die gleiche: Temperaturänderungen, Steigerung des Agglutinintiters. Diese hält 
etwa bis 8 Tage nach der Injektion an. von Gutfeld (Berlin). 


Mueller, J. Howard, and Joseph Tomesik: The chemical nature of residue antigen 
prepared from yeast. (Die chemische Natur des Residualantigens aus Hefe.) (Dep. of 
bacteriol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New York a. dep. of bacteriol. a. 
immunol., Harvard med. school, Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 40, Nr. 3, S. 343 
bis 352. 1924. 

Besidualantigen wird aus Bakterien hergestellt, indem diese nach Möglichkeit von koagu- 
lablen Proteinen und säureunlöslichen Eiweißstoffen befreit werden. Die Extrakte enthalten 
spezifische präcipitable Substanzen, sie geben charakteristische Hautreaktionen bei infizierten 
‚Tieren, führen jedoch nicht zur Antikörperbildung beim Kaninchen. Die gleichen Extrakte 
ließen sich auch aus Hefezellen gewinnen. Die in ihnen enthaltenen wirksamen Substanzen 
sind wahrscheinlich mit einem Kohlenhydratkomplex, dem Hefegummi Salkowskis, identisch. 
Spuren von Stickstoff und Phosphor sind auch in den reinsten Darstellungsformen noch vor- 
handen, ob als Molekularbestandteile oder als Verunreinigungen, ist zweifelhaft. Der Hefe- 
gummi ist ebenfalls nicht imstande, in vivo Antikörperbildung hervorzurufen. sSeligmann. 


Plantenga, B. P. B.: Ätiologie und Pathogenese der sogenannten alimentärer 
Intoxikation. Geneesk. bladen Bd. 24, H. 4, S. 103—137. 1924. (Holländisch.) 


Fortsetzung früherer Arbeiten, in welchen im Gegensatz zu Finkelstein der Colibacillu 
als unmittelbarer Erreger dieser Affektion angenommen wird; derselbe schädigt den Organis 
mus mittels eines an denselben gebundenen, vom Verf. mit dem Namen Colitoxin bezeich 
neten Giftes. Von einer 24stündigen gekochten Colibouillon (abgetötet) wird bei 2—5 Tag: 
alten Kälbern 20 ccm oder eine geringere Menge intravenös appliziert. Schon nach 15 Minuter 
traten schwere Krankheitserscheinungen auf, der Verlauf war schnell tödlich; die geringerer 
Mengen hatten eine entsprechend weniger heftige Wirkung. Rectal wirkte diese Bouillon fas 
gar nicht. Intravenöse Injektion lebender Bacillen (0,5 ccm ‚lebender‘ Colibacillen) führt: 
etwas weniger schwere Erscheinungen gleichen Charakters herbei, ebenso wie Infizierung de: 
Kalbes per vias naturales (entlang der Nabelscheide). Behandlung der Kälber mit Strepto 
kokken — tote oder lebende — rief ganz andere Erscheinungen hervor, währen 
Paracolitoxin‘ sich als noch giftiger als Colitoxin erwies; der Charakter, der durch da: 
Paratoxin hervorgerufenen Erscheinungen entsprach vollständig demjenigen der Colitoxintiere 
Es ist also höchstwahrscheinlich, daß die Abbruchprodukte toter Colibacillen äußerst giftig sind 
Das Colitoxin konnte bisher nur in unvollständiger Weise extrahiert werden. Die bei der 
jungen Kälbern wahrgenommenen Erkrankungserscheinungen sind denjenigen alimentäre: 
Intoxikation des Säuglings vollständig analog; betont werden z. B. die tiefen Atmungsbe 
wegungen, die Abnahme des Muskeltonus, die Trockenheit der Schleimhäute, die Abnahm« 
der Hautelastizität, die gestörte Herzwirkung mit Kollapsneigung, die Aphthen, die Diarrhöe 
die Azotämie usw. Die Veränderungen des Leberparenchyms beim Kalb sind ebenso wie die 
jenigen der Leber an schwerer Toxicose eingegangener Säuglinge sekundärer Art. Die körnige 
Schwellung der Niere war ebenso beiden gemeinsam. Das schnelle Einsetzen der Erscheinunger 
beim Kalb spricht zugunsten des Zustandekommens des Symptomenkomplexes über der 
Splanchnicus; diese Vermutung wird durch die im Ganglion coeliacum sowie in den mit dem 
selben verbundenen Nervenfasern vorgefundenen Veränderungen bestätigt. Zeehuisen (Utrecht) 

Bickel, Georges, et Edouard Frommel: La r£partition des globules blanes dans Ie 
ehoe anaphylaetique experimental. Die Verteilung der weißen Blutkörperchen im ana 
phylaktischen Schock.) (Olin. med., Geneve.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, 
Nr. 3, 8. 625—638. 1924. = 

Im anaphylaktischen Schock besteht gleichzeitig mit der Leukopenie in den 
peripheren Gefäßen und im Herzblut eine ganz ausgesprochene Hyperleukocytose ir 
verschiedenen inneren Organen. Im Leberkreislauf kann diese Hyperleukocytose ganz 


extreme Werte erreichen. Folgendes Beispiel sei zur Orientierung herausgegriffen. 


Versuchstier: Zahl der weißen Blutkörperchen 
Kaninchen Vor dem Schock Während des Schocks 
EIN AUS TER: 11,470 2,170 
Herz a estenken 9,300 1,860 
Lange SEN 9,300 15,810 
Beben. mama, 9,300 29,450 
Pfortader . . . 9,300 18,910 


Verff. betonen, daß in dieser eigenartigen Verschiebung der Leukocyten ein besonderes 
biologisches Phänomen zu sehen ist, das uns bis jetzt noch nicht erklärlich ist, das 
aber nichtin Zusammenhang steht mit Gefäßkontraktion und Strömungsverlangsamung, 
auf die man allein immer fußt. Sie weisen auf die besondere Bedeutung der Leber 
für die Entstehung des anaphylaktischen Schocks hin. Wertheimer (Halle). 

Storm van Leeuwen, W., Z. Bien und H. Varekamp: Beobachtungen über allergische 
Krankheiten. (Pharmaco-therapeut. Inst., Reichsumiv. Leiden.) Pflügers Arch. f.d. ges. 
Physiol. Bd. 205, H. 1/2, S. 164—170. 1924. 

Untersuchungen an einer Patientin, die ausgesprochene Idiosynkrasie gegen eine Reihe 
von Nahrungsmitteln zeigt, insbesondere aber auf den Genuß von Champagner mit Asthma 
und Urticaria reagiert, während sie gewöhnliche Rot- und Weißweine gut verträgt. Prüfung 
der Hauptempfindlichkeit ergab: Reaktion auf eine Champagnermarke positiv, auf zwei andere 
und gewöhnliche Weine negativ. Einzelne Traubensorten geben positive Reaktion; negativ 
wirkende Trauben lassen sich durch die positiveninfizieren, so daß sieauch positiv wirksam wer- 
den. Bei reifen Trauben und Johannisbeeren wirkt die Außenseite der Schale und der Beeren- 
saft, bei unreifen nur die äußere Schale. Versuche mit Hefen fielen negativ aus; die wirksame 
Substanz ist durch Collodiumfilter nicht filtrierbar; durch das Serum der Patientin wird sie in 
vitro nicht unwirksam gemacht. Seligmann (Berlin). 

Nechkoviteh, M.: Le röle de la glande thyroide dans les phönomönes de P’anaphy- 
laxie. (Die Rolle der Thyreoidea bei der Anaphylaxie.) (Inst. de physiol., jac. de 
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med., Belgrade.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 28, 8. 809 bis 
810. 1924. 


5 Kaninchen werden thyreoidektomiert, 2 nicht operierte dienen als Kontrollen. Alle 
7 Tiere erhalten subeutan 5 Injektionen von je 5ccm Ovalbumin !/, verdünnt. 7 Tage nach 
der letzten Injektion wird die auslösende Injektion ausgeführt. Aus dem Ausfall der Versuche 
scheint eine abschwächende Wirkung der totalen Schilddrüsenentfernung auf den anaphylak- 
tischen Schock beim Kaninchen hervorzugehen. von Gutfeld (Berlin). 


Cecil, Russell L., and Horace €. Baldwin: The treatment of lobar pneumonia with 
subeutaneous injeetions of pneumococeus antibody solution. (Behandlung der Lobär- 
pneumonie mit subcutaner Injektion der Pneumokokken-Antikörperlösung.) (II. med. 
div. a. pathol. dep., Bellevue hosp., New York, a. hyg. laborat., U. S. public health serv., 
Washington.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 24, Nr. 1, $8.1—12. 1924. 


Da bei der intravenösen Behandlung mit Huntoons Pneumokokken-Antikörperlösung 
(wässeriger Extrakt der Immunsubstanz des Antipneumokokkenserums, der eine kleine Menge 
Antigen enthält) oft schwere Reaktionen auftreten, wurde das Mittel subcutan gegeben. In 
der ersten Untersuchungsperiode wurden nur Pneumonien des 2. Krankheitstages behandelt, 
und zwar stehen 53 behandelten Fällen 59 gleichartige Kontrollen gegenüber. In der 2. Unter- 
suchungsperiode wurden alle Pneumoniefälle herangezogen, aber nur jeder 2. Fall behandelt. 
Die Dosierung bestand in der Verabfolgung von 100—200 ccm, die in den ersten beiden Tagen 
2mal täglich nach Art einer Infusion vorgenommen wurde, und zwar subeutan am Bauche 
oder an der Brust. Außer leichten Hautreizungen keine Reaktion. Von 16 Fällen, die mit 
Bakteriämie einhergingen, wurden 8 während der Behandlung sterilisiert, es treten aber auch 
während der Behandlung bakteriämische Schübe auf. Was den Einfluß des Präparates auf 
die Mortalität anlangt, so starben von früh behandelten Pneumonien rund 21%, von den ent- 
sprechenden Kontrollen rund 41%. Auch in der 2. Untersuchungsperiode waren bei derartigen 
Fällen die Zahlenverhältnisse ähnlich. Wurden dagegen alle Pneumonien einschließlich der 
Spätfälle zusammengefasst (2. Untersuchungsperiode), so war nur eine geringe Verbesserung 
gegenüber den Kontrollen zu sehen (34 : 35%). Die Antikörperlösung wirkt also nur in Früh- 
fällen. R. Schnitzer (Berlin). 


Catanei, A.: Etude experimentale de l’assoeiation de la spirochetose et du paludisme 
des oiseaux. Note prelim. (Experimentaluntersuchung über Kombination von Vogel- 
spirochäten und Vogelmalaria.) (Inst. Pasteur, Algerie.) Bull. de la soc. de pathol. exot. 
Bd.17, Nr. 7, 8. 535—538. 1924. 


Infiziert man Vögel im Inkubationsstadium oder in der akuten Phase der Infektion mit 
Plasmodium relictum außerdem noch mit Hühnerspirochäten, so nimmt die Doppelinfektion 
einen schweren Verlauf. Infiziert man im chronischen Zustand der Vogelmalaria mit Hühner- 
spirochäten, so kommt es meist zu einem Malariarezidiv mit oft tödlichemVerlauf. Seligmann. 


Kusama, Yoshio: An experimental study of the complement deviation with opsonin. 
(Experimentelle Untersuchung über die Komplementablenkung mit Opsonin.) (Dep. 
of bacteriol. a. pathol., med. coll., Keio univ., Tokio.) Japan med. world Bd. 4, Nr. 7, 
S. 165—172. 1924. 


Das Neisser-Wechsbergsche Phänomen kann nicht nur mit Bakteriolysinen und 
Hämolysinen reproduziert werden, sondern auch mit Opsoninen. Das Opsonin findet sich in 
der Globulinfraktion. Dementsprechend gelingt die Darstellung des Phänomens auch mit der 
Globulinfraktion. Die Menge des vorhandenen Globulins ist ohne Einfluß auf den Ausfall der 
Reaktion. Besondere hemmende Antikörper sind nicht im Spiele. Der nach der Methode von 
Huntoon (vgl. diese Berichte 9, 137.) isolierte Amboceptor ruft das Phänomen ebenfalls 

_ hervor, sofern ernur genügend konzentriert ist. Die Erklärung von Neisser und Wechsberg 
ist nicht richtig. Die Anwesenheit freien ungebundenen Amboceptors, der das Komplement 
binden soll, ist nicht die Ursache, denn man findet das Komplement frei in der überstehenden 
Flüssigkeit, und zwar in einer Menge, die dem Grade des Hemmungsphänomens direkt pro- 
portional ist. Auch die Annahme von Pandit, daß eine Dissoziation des Antigen-Antikörper- 
komplexes zu dem Phänomen führe, ist falsch. Vielmehr liegt der Grund in einer übermäßigen 
Absorption des Amboceptors durch das Antigen, weshalb das Komplement sich nicht binden 
kann. Ist der Sättigungspunkt des Antigens mit Amboceptor erreicht, so kann sich überhaupt 
kein Komplement mehr binden. Putter (Berlin). 


Taniguchi, Tenji: The theory of the Wassermann reaction with special reference 
to the anologous speeifie reaction between heterophile (Forssman) antibody and tissue 
lipoids. (Die Theorie der Wassermannschen Reaktion mit besonderer Berücksichtigung 
der analogen spezifischen Reaktion zwischen heterophilen [Forssman] Antikörpern 
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und Gewebslipoiden.) (Governm. inst. f. infect. diseases, Tokio.) Japan med. world 
Bd. 4, Nr. 7, 8. 172—176. 1924. 

Die Wassermannsche Reaktion wird als eine lipoidophile Antikörperreaktion aufgefaßt 
und das Für und Wider dieser Theorie diskutiert. Puiter (Berlin). 

Kapsenberg, 6.: Die Rolle der Globuline bei der Reaktion von Wassermann und 
bei der Reaktion von Sachs-Georgi. (Laborat., Gesundheitsamt, Groningen, Holland.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Tl.1: Orig. Bd. 39, H.1, 8. 3—12. 1924. 

In Form einer Polemik wiederholt Verf. die Ergebnisse seiner früheren Versuche: es gelingt, 
mittels Ammonsulfatfällung und vorsichtiger Dialyse aus wassermannpositivem Sera ein positiv 
reagierendes Globulin und ein negativ ragierendes Albumin darzustellen. Die gleiche Trennung 
gelingt — nach bisher nicht veröffentlichten Versuchen — für die bei der Sachs-Georgi-Reaktion 
wirkenden Serumbestandteile. Es folgen theoretische Auseinandersetzungen über die Bedeu- 
tung dieser Befunde mit Rücksicht auf die Frage nach der Vielheit der Globuline und auf die 
Theorie der WaR. fi Seligmann (Berlin). 

Jacoby, Martin, und Margarete Jacoby: Über die Einwirkung der Sonnenbestrahlung 
auf das Komplement. (Inst. f. Hochgebirgsphysiol. u. Tuberkuloseforsch., Davos.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 151, H. 3/4, 8. 314—317. 1924. 

Das sonst so labile Komplement des Serums ist gegen Sonnenbestrahlung ziemlich wider- 
standsfähig. Martin Jacoby (Berlin). 

Vineens, F.: Possibilit@ de la transmission de la logue pernieieuse du couvain des 
abeilles par les chenilles de la fausse teigne (Galleria mellonella L.). (Die Möglichkeit der 
Übertragung der Büschelkrankheit der Bienen durch die Raupen der Galleria melonella.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 12, S. 574—577. 1924. 

Die gefürchteste Krankheit der Bienenbrut, die sog. Büschelkrankheit, wird durch den 
Bacillus larvae White hervorgerufen, der in die Larven eindringt und sie tötet; diese wandeln 
sich dann in eine braune weiche Masse um, bleiben so in den Zellen liegen und sind ein 
gefährlicher Ausgangspunkt für die Weiterverbreitung der Seuche, da diese Massen von 
Bacillensporen dicht angefüllt sind. Als Übertrager der Krankheit kommen nicht nur die 
Bienen selbst in Betracht, sondern auch die Raupen der Galleria melonella, die sich dort 
anzusiedeln pflegt, wo vorher der Whitesche Bacillus geherrscht hatte. Diese Raupe, die 
vom Bienenwachs allein nicht leben kann, gebraucht die Eiweißbestandteile der unter- 
gegangenen Bienenbrut zur Nahrung. Die Raupen können die ungeheuren Mengen Sporen 
ohne Schaden vertragen und scheiden sie mit ihren Dejektionen lebend aus. Wie sich experi- 
mentell zeigen ließ, bleiben die Raupen der Galleria mellonella aber nicht in dem infizierten 
Stock, sondern können durch Überwandern in einen gesunden Stock die Krankheit dorthin ver- 
schleppen. E. K. Wolff (Berlin). 

Trask jr., James D., and Franeis @. Blake: Observations on the presence of a toxie 
substance in the blood and urine of patients with searlet fever. (Über die Gegenwart 
einer toxischen Substanz im Blut und Urin von Scharlachkranken.) (Dep. of internal 
med., Yale uni. school of med. a. med. serv., New Haven hosp., New Haven.) Journ. 
of exp. med. Bd. 40, Nr. 3, 8. 3831—395. 1924. 

Spritzt man Blutserum von Scharlachkranken intracutan Menschen ein, die Scharlach 
noch nicht gehabt haben und deren Serum kein Auslöschphänomen gibt, so tritt eine Reaktion 
auf, die in einem breiten roten Erythem von 1—4tägiger Dauer besteht. Gelegentlich kommt 
es zu Infiltrationen, Schilferung und Pigmentierung. Bei Menschen, deren Serum das Auslösch- 
phänomen gibt, tritt die Reaktion nicht auf. Ebenso versagt sie bei der 1. Gruppe von Personen, 
wenn das Serum vorher mit einem Auslöschserum gemischt wurde. Dochezs Scharlachanti- 
streptokokkenserum neutralisiert gleichfalls, während normales Pferdeserum die toxische 
Serumsubstanz unbeeinflußt läßt. Vereinzelt gab auch der filtrierte Urin von Scharlachkranken 
eine ähnliche Reaktion. Die toxische Substanz ähnelt der im Filtrat von Scharlachstrepto- 
kokken gefundenen giftigen Komponente; Verff. folgern daher, daß das Scharlachfieber eine 
lokale Halsinfektion eines besonderen hämolytischen Streptokokkus sei, der ein Toxin produ- 
ziere, das ins Blut übergehe und die Allgemeinerscheinungen verursache. Seligmann (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Sollmann, Terald: A method of bloodless decerebration. (Eine Methode für un- 
blutige Decerebrierung.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., 
St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 
8. 153—154. 1924. 


Eine lange Gefäßklemme wird durch das Trepanloch eingeführt und langsam unter mög- 
lichst weiter Öffnung der Branchen gegen das Foramen magnum vorgeschoben. Wenn die 
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Schädelbasis erreicht ist, wird die Klemme geschlossen und es werden so zugleich das cerebrale 
Gewebe durchtrennt und die Gefäße abgeklemmt. Stundenlange spontane Atmung und hoher 
Blutdruck. Die Methode wurde bei Hunden, Katzen und Kaninchen angewandt. Wachholder. 

Shackell, L.E.: The relation of dosage to elfeet. (Die Beziehung zwischen Dosis 

und Wirkung.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 
8.146. 1924. 
.  Untersuchte Gifte: Adrenalin, Chloralhydrat, Strychninsulfat, Phenol, Cocain-HCl, 
Athylalkohol, HCl und H,PO,. ‚Versuchsobjekte: für Adrenalin Arterienstreifen; im übrigen 
Frösche, Krötenlarven, erwachsene Limnorien, weibliche Salzwassergarnelen (Artemia). Als 
Maß der Dosis galt a) die angewandte Konzentration; b) bei Injektionsversuchen die injizierte 
Menge; c) die Zeit des Eintauchens in eine Lösung von konstantem Giftgehalt. Als Maß der 
Wirkung a) die an den Arterienstreifen bewirkte Verkürzung; b) die Zeit, innerhalb welcher eine 
bestimmte Wirkung eintrat; c) der Prozentsatz der innerhalb von 18 St. nach Rückkehr in ihr 
normales Milieu (aus einer Giftlösung, der sie eine bestimmte Zeit ausgesezt wurden) gestor- 
benen Testtiere. } 

Träst man die Resultate in ein Koordinatensystem ein, so erhält man eine 
S-förmige Kurve, unabhängig von der Art des Versuchstieres, des Giftes und der 
angewandten Kriterien für Dosis und Wirkung. Es wird die Theorie aufgestellt, 
daß diese Kurve nur eine Variationskurve der individuellen Empfindlichkeiten der 
Versuchstiere gegen ein bestimmtes Gift darstellt und daß daher innerhalb der 
Reihe ‚normaler‘ Individuen gleiche Zuwächse der Wirkung durch gleiche Zuwächse 
der Dosis verursacht werden. W. Stross (Prag). 

Shackell, L. F., Wayne Williamson, M. M. Deitchman, 6. M. Katzman and B. S. 
Kleinman: The relation of dosage to effeet. (Die Beziehung von Dose und Wirkung.) 
(Pharmacol. laborat., med. dep., Western reserve umiv., Cleveland, physvol. laborat., 
univ. of Utah, Salt Lake City, a. laborat. of pharmacol., coll. of med., univ. of Illinois, 
George.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 24, Nr. 1, 8.53—65. 1924. 

Frühere Befunde von Shac kell (vgl. diese Berichte 22, 316 u. vorher. Ref.) sollen verallge- 
meinert werden. Über die Verhältnisse beim Adrenalin s. Lyon (vgl. diese Berichte 21, 
150). Am Streifenpräparat der Carotis comm. vom Schaf, das in Lockelösung bei 38° zunächst 
mit 10 g Belastung gedehnt wird, dann mit einer gleichmäßigen Belastung von 0,4 g schreibt, 
wird die Verkürzung bei steigenden Dosen gemessen. Man erhält eine S-förmige Kurve, wenn 
man die verwendeten Adrenalinkonzentrationen als Ordinaten und die Verkürzungen als 
Abszissen aufträgt. Der mittlere Teil dieser Kurve, zwischen 25 und 75% der maximal wir- 
kenden Konzentration, kann als gerade Linie angenommen werden. Ähnliche Kurven erhält 
man bei der Strychninvergiftung des Frosches, wenn man die in einen Lymphsack injizierten 
Dosen als Ordinaten und den reziproken Wert der Zeit, die von der Injektion bis zur Ent- 
wicklung eines typischen Krampfes auf einen dosierten Reiz erforderlich ist, als Abscisse auf- 
trägt. Auch für die Chloralvergiftung beim Frosch soll eine ähnliche Gesetzmäßigkeit gelten, 
wenn die Zeit bis zum Eintritt des Atemstillstands als Maß der Wirkung genommen wird. 
Verf. (Sh.) nimmt zur Erklärung dieses Kurvenverlaufs an, daß die Gifte auf verschiedene 
Einheiten mit verschiedener Giftempfindlichkeit, die aber einem Alles- oder Nichts-Gesetz 
folgen, einwirken und diese zuerst nur teilweise, schließlich alle der Wirkung unterliegen. 

K. Fromherz (München). 

Seibert, Florence B., and H. Gideon Wells: Fever-produeing substance in distelled 
waters. (Die fiebererregende Substanz im destillierten Wasser.) (15. ann. meet., Americ. 
soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharma- 
col. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, S. 154. 1924. 

Brunnenwasser und ein großer Teil des destillierten Wassers enthält ein fiebererregendes 
Bakteriengift, das bei mehrstündigem Erhitzen auf 40—60° zerstört wird. Außer einer geringen 
Vermehrung der Trockensubstanz im fiebererregenden. destillierten Wasser konnte mit Reak- 
tionen nichts nachgewiesen werden. K. Fromherz (München). 

Pilcher, J. D., and Torald Sollmann: The antiseptie eifieieney of silver compounds 
in saline and cellular fluids. (Die antiseptische Wirkung von Silberverbindungen in Salz- 
lösung und zellhaltiger Flüssigkeit.) (15 ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. thera- 
peut., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr.2, 
S. 142—143. 1924. 

Verff. beobachteten die Hemmung der Hefesärung durch Silberverbindungen in physio- 
logischer Kochsalzlösung und in defibriniertem Blut im Vergleich zur Wirkung in Wasser. 
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Es wurde untersucht: Silbernitrat, Albargin, Protargol, Argyrol, Silvol und Neosilvol, mit | 
dem Ergebnis, daß ionisierte Silberpräparate durch Salzlösung stärker gehemmt werden als 
durch Blut, während Silbereiweißverbindungen umgekehrt durch Blut stärker gehemmt werden 
als durch Salzlösung. Die Schutzkolloide vermindern also einerseits die Wirkung, andererseits 
führen sie aber auch zu einer feineren Verteilung, welche die Löslichkeit erleichtert. Bei eiweiß- 
haltigen Verbindungen bleibt diese Erscheinung aber in Gegenwart von Blut aus. 

R. Schnitzer (Berlin). 


Young, A. 6., and A. S. Loevenhart: The relation of the chemical constitution 
of certain organie arsenical compounds to their action on the optie tract. (Die Be- 
ziehung der chemischen Konstitution gewisser organischer Arsenverbindungen zu 
deren Wirkung auf den Tractus opticus.) (Pharmacol. laborat., umw. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 8. 107—126. 1924. 

An Kaninchen konnten durch organische Arsenverbindungen, die eine Aminogruppe | 
oder eine substituierte Aminogruppe in Parastellung zum Arsen enthalten, optische 
Läsionen hervorgerufen werden. Dagegen machen Verbindungen mit Aminogruppen 
in Ortho- oder Parastellung keine Schädigungen. Die Valenz des Arsens scheint dabei 
nicht von maßgebender Bedeutung zu sein, denn die Schädigungen können sowohl von 
3- wie Swertigen Verbindungen gemacht werden. In gewissen Fällen kann jedoch die 
Wertigkeit die Intensität der Wirkung auf den Sehapparat beeinträchtigen. Der wich- 
tigste Faktor ist also die Parastellung der Aminogruppe. Sowohl die verschiedenen, 
angewendeten organischen Arsenverbindungen sowie der Krankheitsprozeß des be- 
treffenden Patienten müssen berücksichtigt werden. Schübel (Erlangen). 


Macht, David I., and S. S. Blackman jr.: Experimental contribution to the treatment 
of earbon monoxide poisoning. (Experimenteller Beitrag zur Behandlung von Kohlen- 
oxydvergiftung.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Lowis, 
27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 8. 142. 1924. 

Die Verff. fanden, daß mit Kohlenoxyd vergiftete Tiere sich schneller erholen, wenn sie 
Ultraviolettstrahlen ausgesetzt werden, als wenn sie ganz im Dunkeln gehalten werden. Es 
konnte gezeigt werden, daß die Dissoziation von Kohlenoxydhämoglobin durch Quarzlicht 
beschleunigt wird. Erwärmung wirkt gleichsinnig wie Quarzlicht, ist aber von wesentlich 
geringerer Wirkung. Knipping (Hamburg-Eppendorf). 

Hoskins, R. G., and Edgar S. Hunter: Reactions of partially asphyxiated intestine 
to oxygen and to epinephrin. (Reaktionen des teilweise erstickten Darms auf Sauer- 
stoff und auf Adrenalin.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. ewp. therapeut., 
St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 
8.143. 1924. 


In Ringer von 94 = 8,0 bei 37° suspendierter Rattendarm ist ohne Sauerstoffzufuhr 
in Ruhe und wird durch Durchleiten von O-Blasen (zum Teil mechanisch) zu vorübergehender 
Bewegung erregt. Adrenalin in der optimalen Konzentration 1 : 12 - 107 steigert diese Reak- 
tionsfähigkeit gegen O, doch ist die Grenze dieser erregenden Dose und der etwas höheren 
lähmenden Adrenalinkonzentration sehr nahe und individuell verschieden. K. Fromherz. 


Brown, W. Easson: Experiments with anestheties gases propylene, methane, 
dimethyl-ether. (Experimente mit Inhalationsnarkotica: Propylen, Methan und Di- 
methyläther.) (Dep. of pharmacol., univ., Toronto.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 23, Nr. 6, 8.485496. 1924. 

Propylen ist leicht darstellbar und angenehm zu atmen. In einer Konzentration 
von 37%, mit Luft oder Sauerstoff gemischt, macht es bei Katzen Narkose. Die An- 
ästhesie ist schon bei 20—31%, ausreichend. Wird sie bei einer Konzentration von 65%, 
aufrechterhalten, so treten geringe Vergiftungssymptome auf. Dagegen ruft Propylen 
bei 70%, schon nach 2 Minuten toxische Erscheinungen hervor. Bei einer Konzentration 
von 50% erfolgt Narkose nach 2 Minuten. Wird diese einige Minuten aufrechterhalten, 
so folgt rasch Erholung. — Methan wirkt nur bei hoher Konzentration narkotisch. 
87%, bewirkt Narkose, 90%, irreguläre Atmung, die teilweise zum Stillstand kommt. 
Die Breite zwischen Anästhesie und toxischer Dosis ist eine sehr geringe. — Dimethyl- 
äther macht bei einer Konzentration von 65% Anästhesie, 85% Konzentration tiefe 
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' Anästhesie mit teilweiser Aufhebung der Atmung. Nach einer Narkose von 5 Minuten 
Dauer waren 20 Minuten zur Erholung notwendig. Der Dimethyläther ist sehr un- 
angenehm zu atmen. Schübel (Erlangen). 
MeGuigan, H., W. J. R. Heinekamp, S. J. Cohen and Glenn A. Brough: Studies 
with some of the newer local anaestheties. (Studien über einige neuere Lokalanästhe- 
' tiea.) (15. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., St. Louis, 27. to 
29. XII. 1923.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 2, 8. 144. 1924. 
Die lokalanästhetische und toxische Wirkung einer Reihe von Para-Aminobenzoaten 
des Typus p-NH, C,H, : COO - CH,CH, : N£ : HCl steigt innerhalb derselben Reihe mit 
dem Molekulargewicht und dem Gewichte des in die Aminogruppe eingeführten Radikals. 
— Die verschiedenen zur Prüfung herangezogenen üblichen Methoden ergaben qualitativ über- 
einstimmende, quantitativ stark divergierende Resultate. W. Stross (Prag). 
Bondi, Samuel, und Martin Jacoby: Zur Frage der Speicherung von Salieylsäure 
in erkrankten Gelenken. (Kritische Bemerkungen zu der gleichnamigen Arbeit von 
Alfred Fröhlich und Franz Singer. Dieses Archiv Bd. 99, S. 185.) Arch. f. exp. Pathol. 


u. Pharmakol. Bd. 102, H. 1/2, S. 35—39. 1924. 

Die abweichenden Resultate von Fröhlich und Singer (vgl. dies. Ber. 23, 284) erklären 
sich aus Änderungen der Versuchsanordnung. Während Bondi und Jacoby die Gelenke 
infizierter Tiere untersucht hatten, haben Fröhlich und Singer vereiterte Gelenke benutzt, 
die meistens durch Reizung mit Krotonöl verändert waren. Auch die Zuführung der Salieyl- 
säure erfolgte nicht in der Weise, die für die Erzielung positiver Resultate notwendig ist. An 
der allgemeinen Feststellung, daß es eine experimentell nachweisbare Abänderung der Ver- 
teilung der Pharmaca ins erkrankte Gewebe gibt, ist nicht zu zweifeln. Martin Jacoby (Berlin). 


Thomas, J. E.: Faetors affeeting the susceptibility of frogs to the convulsant action 
of acid fuchsin. (Faktoren, welche die Empfindlichkeit von Fröschen gegen die Krampf- 
wirkung des Säurefuchsins verändern.) (Dep. of physiol., St. Lowis uni. school of 
med., St. Louis.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 4, 8. 307 
bis 334. 1924. 

Meist wurde den verwendeten Fröschen eine 5 proz. Lösung von Fuchsin in destil- 
liertem Wasser eingespritzt, ausgenommen in Fällen, in welchen ganz kleine Dosen 
gegeben wurden. In bezug auf die Fuchsinempfindlichkeit war die Entfernung der 
einen Hirnhemisphäre genau so wirksam wie diejenige von beiden Hirnhälften. Bei 
Anwesenheit einer unbeschädigten Hirnhälfte wird weder der Charakter noch der 
Eintritt von Krämpfen verändert, wenn man mit den Erscheinungen bei intaktem 
Hirn vergleicht. Um die Fuchsinempfindlichkeit des Frosches zu steigern, wurden die 
Riechlappen beschädigt, das Gehirn durch einfache Nadelstiche verletzt, das Rücken- 
mark mit Nadelstichen verletzt oder durchschnitten, endlich Narkose so tief ausgeführt, 
daß die Atmung sistierte. Nach der Rückenmarksdurchtrennung in Höhe des unteren 
Scapularandes wurde der kraniale Teil des Körpers vor dem caudalen von Krämpfen 
befallen, obwohl das Gehirn intakt war. Die verschiedenen Eingriffe rufen eine Über- 
empfindlichkeit gegen Fuchsin hervor, wie wenn vollkommene Enthirnung eingetreten 
wäre. Dies spricht aber gegen die Auffassung, daß ein besonderer Hemmungsmecha- 
nismus im Gehirn vorhanden sei. Die Frage nach der Existenz oder Nichtexistenz 
dieses Hemmungsmechanismus kann nicht entschieden werden. Es fragt sich, ob diese 
cerebrale Hemmung überhaupt von Bedeutung ist für den Zeitpunkt und das Auftreten 
von Fuchsinkrämpfen. Schübel (Erlangen). 

Labb6, H., et B. Thöodoresco: Recherches sur Pantagonisme physiologique de la 
eafeine et de P’insuline. (Untersuchungen über den physiologischen Antagonismus von 
Insulin und Coffein.) Ann. de med. Bd. 16, Nr. 3, S. 211—217. 1924. 

Versuche an 21 Hunden (von 5—9,5 kg Gewicht), von welchen a) 3 Insulin (Marke 
Byla, 2,5—3 Einheiten); b) 10 Coffein (1—2,5 g in 25 proz. Lösung, teils sube., teils iv.); 
ec) 8 Coffein (1—3g) + Insulin (3—5 Einheiten) erhielten. In Gruppe a) sank der 
Blutzucker bis auf 33—40 mg/% (Modifikation der Bangschen Mikromethode von 
Labb& und N&pveux, Bulletin med. 1921); in Gruppe b) (Bestimmungen nur bei 
2 Tieren, stieg er von 70 bzw. 105 auf 136 bzw. 148 mg/%, in Gruppe c) fiel er (Be- 
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stimmungen bei 3 Tieren) von 97 bezw. 91 und 105 auf 74 bezw. 59 und 78 mg/%. 
Das Insulin wirkt also als Antagonist der blutzuckersteigernden Wirkung des Coffeins. 
Verff. hatten den deutlichen Eindruck, daß das Insulin auch die Toxicität des Coffeins 
abschwächt, doch ist dessen letale Dosis zu großen individuellen Schwankungen unter- 
worfen (wie die Versuche der Gruppe b) ergaben) als daß es mit Sicherheit behauptet 
werden könnte. Deutliche Unterschiede ergeben sich zwischen den klinischen Bildern 
von Gruppe b) und c). Bei b) heftige motorische Erregung, sehr dünnflüssiges und 
hellrotes Blut, dagegen bei c) apathisches Verhalten, dunkles und dickflüssiges Blut. 
W. Stross (Prag). 


Storm van Leeuwen, W., von Szent Györgyi et Jendrassik: Nouvelles communi- 
eations relatives & l’influence des eolloides sur l’aetion des mödieaments. (Neue Mit- 
teilungen über den Einfluß der Kolloide auf die Wirkung der Arzneimittel.) (7. reun. ann. 
de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. X11. 1921.) Arch. neerland. de physiol. 
de l’homme et des anim. Bd. 9, H.3, 8. 442—448. 1924. 

Zusammenfassung der a. a. OÖ. ausführlich mitgeteilten Versuche. Vgl. diese Berichte 
19, 258, 545 und 20, 524. A. v. Szent-Györgyi (Groningen. 

Szent Györgyi, A. von: Sur la signifieation biologique de quelques lipoides. (Die 
biologische Bedeutung einiger Lipoide.) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, 
Amsterdam, 22. et 23. XII. 1921.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. 
Bd. 9, H.3, S. 448—449. 1924. 

Zusammenfassung der a. a. O. ausführlich mitgeteilten Versuche. (Vgl. diese Berichte 
20, 160.) 

Hanzlik, Paul J., and Howard T. Karsner: Treatment of anaphylactoid phenomena 
from some agents by hypertonie sugar and salt solutions. (Behandlung anaphylaktoider 
Erscheinungen mit hypertonischen Zucker- und Salzlösungen.) (Dep. of pharmaeol., 
Stanford univ., San Francisco, a. dep. of pathol., Western reserve univ., Cleveland.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 3, 8. 237—242. 1924. 

Schon früher hatten die Verff. gezeigt, daß die von ihnen als ‚anaphylaktoid‘“ be- 
zeichneten Erscheinungen (vgl. diese Berichte 1, 410) im Gegensatz zu den anaphy- 
laktischen durch Adrenalin, Atropin oder Papaverin nicht erfolgreich behandelt werden 
können. Dies war einer ihrer Beweise dafür, daß aktive Bronchokonstriktion nicht die 
Ursache dieser Lungenerscheinungen sein könne. Sie versuchen nun bei einer Reihe 
ihrer Agenzien (Gummi arabicum, Rinderserum, Histamin, Kaolin) die Symptome 
durch 50proz. Rohrzucker oder 1Oproz. NaCl zu behandeln. Diese Heilversuche 
blieben aber erfolglos. Loewe (Dorpat). 


Hanzlik, Paul J., and Howard T. Karsner: Effeets from the intraperitoneal in- 
jeetion of various agents eausing anaphylactoid phenomena. (Wirkungen durch intra- 
peritoneale Einspritzung von Stoffen, die anaphylaktoide Erscheinungen erzeugen.) 
(Dep. of pharmacol., Stanford univ., San Francisco, a. dep. of pathol., Western reserve univ., 
Cleveland.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 3, 8. 243—260. 1924. 

Die Verff. prüfen jetzt, ob die von ihnen beschriebenen „‚anaphylaktoiden“ Wirkun- 
gen (vgl. die vorhergehenden Referate) auch nach intraperitonealer Einspritzung zustande 
kommen. Sie verwenden dazu eine Auswahl von 16 der von ihnen intravenös wirksam 
gefundenen Stoffe. Unter diesen waren Kaolın, einfaches und mit artfremdem Serum 
„toxisch gemachtes‘“ Agar-Sol-Gel, Fullers Erde, kolloides Gold, Histamin, Lungen- 
extrakte und Normalsera nach intraperitonealer Einspritzung ähnlicher Mengen und 
Volumina wie in den früheren intravenösen Versuchen nicht von anaphylaktoiden 
Symptomen gefolgt, jedoch von histologischen Lungenveränderungen mäßigen Gra- 
des. Ausgesprochene Symptome hingegen neben deutlichen Lungenveränderungen 
erzeugten Eisessig, kolloides Arsensulfid, Kongorot, Kupfersulfat, kolloides Eisen, 
Na-Oxalat und Tannin. Die Erscheinungen waren schwächer als nach intravenöser 
Verabreichung, traten langsamer auf, hielten aber länger an und waren bei einigen 
Substanzen auch von Veränderungen der Blutgerinnungszeit begleitet. Zoewe (Dorpat). 
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Hanzlik, P. J., and W. 0. French: The pharmaeology of phoradendron flavescens 
‚american mistletoe). (Die Pharmakologie von Phoradendron flavescens (amerikanische 
Mistel).) (Dep. of pharmacol., school of med., Stanford univ., San Francisco.) Journ. of 
pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 23, Nr. 4, S. 269—306. 1924. 

Ausgedehnte pharmakologische Untersuchungen mit wässerigen und alkoholischen Fluid- 
extrakten aus getrockneter und frischer Pflanze an zahlreichen Tieren (Hunden, Katzen, 
Kaninchen, Meerschweinchen) und an isolierten Organen ergaben folgendes. Die Hauptwirkung 
betrifft Kreislauforgane und Uterus. Bei intravenöser Injektion kommt es zunächst zu vor- 
übergehendem Abfall des Blutdruckes mit Pulsbeschleunigung, Verminderung des Herz- 
volumens, Beschleunigung der Atemfrequenz, Verkleinerung peripherer Organe (Milz, Niere), 
Anurie und hierauf zu länger dauerndem Anstieg des Blutdruckes. Die niedrigste wirksame Dosis 
liegt bei 0,005 ccm Fluidextrakt pro Kilogramm Tier. Durch Atropin läßt sich die anfängliche 
Blutdrucksenkung verhindern. Daraus wird auf das Vorhandensein eines cholinartigen Stoffes 
geschlossen. Jedenfalls beruht diese Wirkung nicht auf dem Gehalt an Kalium oder Tannin. 
Da die Wirkungen auf Blutdruck und periphere Organe auch nach Ausschaltung der Sympathicus- 
endigungen durch Mutterkorn und Ergotoxin erhalten bleiben, wird auf eine direkte Erregung 
der arteriellen Muskulatur geschlossen. Auch glattmuskelige ausgeschnittene Organe (Arterie, 
Darm, Blase, Uterus) verschiedener Tierarten werden erregt. Bei Kollaps durch Versagen 
des Kreislaufes erwies sich im Tierversuch das Fluidextrakt (intravenös) wirksamer als Adre- 
nalin, besonders bei gleichzeitiger Herzmassage, Kochsalzinfusion und künstlicher Atmung. 
Auch bei intramuskulärer, subcutaner und stomachaler Einverleibung zeigt sich deutliche, 
aber geringere Kreislaufwirkung. Tonus und Kontraktilität des intakten Katzen- und Hunde- 
uterus werden erhöht. Dies steht im Einklang mit der klinisch beobachteten wehentreibenden 
Wirkung der Droge. Die Diurese ist im Tierversuch nicht vermehrt. Es kommt vielmehr zu 
Verminderung und völliger Anurie. Aus den Wirkungen schließen Verff. auf Gegenwart von 
Cholin, Tyramin bzw. ähnlich wirkenden Substanzen. Die amerikanische Mistel kommt thera- 
peutisch in Frage bei Atonie des Uterus, bei Blutungen nach der Geburt, vielleicht auch zur 
Hebung des Blutdruckes bei Atonien. Die europäische Missel (Viscum album) wird bekanntlich 


seit alten Zeiten medizinisch verwendet, neuerdings in Frähkreich als blutdruckerniedrigendes 
Mittel. Die Wirkung wird hier auf Saponin zurückgeführt. Ob Saponin in der amerikanischen 
Pflanze vorkommt, ist noch nicht untersucht. Flury (Würzburg). 


Tscherning, R.: Untersuchungen über die Verwendbarkeit der südamerikanischen 
Droge Mate beim Gesunden und Kranken. (Augusta-Hosp., Berlin.) Arch. f. Ver- 
dauungskrankh. Bd. 33, H. 5/6, 8. 332—338. 1924. 


Versuche mit Paraguaytee an Ärzten und an 56 Kranken ergaben, daß bei einem Viertel 
der Versuchspersonen die Diurese vermehrt wurde, bei 8 Personen leichte Schweißbildung 
eintrat. Trotz der anregenden Wirkung war der Schlaf nicht gestört. Mat& kommt abgesehen 
vom Preis als Abendgetränk eher in Betracht als chinesischer Tee oder Kaffee. Er besitzt auch 
mild abführende Eigenschaften. Die Einführung in Deutschland wird empfohlen. Flury. 


Kofler, Ludwig: Über das Saponin der Primulawurzel. (Pharmakognost. Inst., 
Univ. Wien.) Arch. d. Pharmaz. u. Ber. d. dtsch. pharmaz. Ges. Bd. 262, H.4, 


8. 318—328. 1924. 

In der mehrfach als Expectorans empfohlenen Radix primulae (P. veris, elatior und 
'vulgaris) wurde durch Extraktion mit 70 proz. Alkohol und Fällen mit H,O (Reinigung mit 
Tierkohle, Umfällen, Elektrodialyse) als einziges Saponin eines von Säurecharakter, die Primula- 
säure, gefunden. Krystalle, leichtlöslich in Alkalien, unlöslich in Säuren, 96 proz. Alkohol und 

_H,0, F. P. 215—220° unter Zersetzung. Nicht identisch mit Primulin und Cyclamin. 55,04% C, 
"8,03% H, kein N. Mit Cholesterin Niederschlag. Sehr stark hämolytisch wirkend (9 mal stärker 
‘als Saponin albiss. pur. Merck). Erzeugt am Tier Speichelfluß und Erbrechen, Durchfälle, 
"Heiserkeit; Dezigramme pro Kilogramm durch mehrere Tage per os (mit Anästhesin) ver- 
"abreicht töteten Hunde. Sektion: Blutige Injektion des Darms. — Die Primulasäure kommt 
auch in einer amorphen, in H,O leichter löslichen Form vor, die durch Erhitzen mit HCl in die 
krystallisierte übergeht. In den (therapeutisch verwendeten) Dekokten stehen beide in einem 
Gleichgewicht. Sonstige Inhaltstoffe: ein 7wertiger Alkohol (wahrscheinlich Volemit), sehr 
wenig Gerbstoff. Extraktion zu therapeutischen Zwecken soll mit Alkali erfolgen. 
} W. Stross (Prag). 


Pitini, A.: Ricerche farmaeognostiehe sulla Withania somnifera Dun. (Pharma- 
"kognostische Untersuchungen über Withania somnifera Dun.) (Laborat. di farmaco- 
"gnosia, istit. di materia med., Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 38, 
-H. 7, 8. 151—153. 1924. 


Eingehende pharmakognostische Beschreibung der Pflanze. Aus einem t/, kg trockener 
Pflanze wurden 80 g wäßriges Extrakt hergestellt. In Dosen von 3 g pro Kilogramm Körper- 
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gewicht zeigte dieses bei Hunden (per os?) eine leichte schlafmachende Wirkung. Das Tier 
erholte sich wieder vollkommen. Flury (Würzburg). 12 

Fourneau, Ernest, M. et Mme. Jacques Trefouel et Jean Valle: Recherches de 
ehimiotherapie dans la serie du 205 Bayer. Ur&es des acides aminobenzoylamino- 
naphtaleniques. (Chemotherapeutische Untersuchungen in der Reihe von Bayer 205, 
Harnstoffe der Aminobenzoylaminonaphthalinsäuren.) Ann. de l’inst. Pasteur Jg. 38, 
Nr.2, $.81—114. 1924. 

Auf Grund von Patenten der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. haben Verff‘ 
versucht, die aus gerechtfertigten Gründen bisher nicht veröffentlichte Konstitution von Bayeı 
205 aufzudecken. Sie gingen dabei von Naphthylaminosulfosäuren aus, die folgenden Tyy 
zeigen: 


OH NH; SO,H NH, SO,H NH; | 
Bas | 
SO,H S0,H SO;H N SO, SO,H i 
SO;H E 
Säure H. Säure B. Säure K. 


Unter zahlreichen Versuchen, die in Formelbildern wiedergegeben sind, haben sie aucl 
den hier 


NaSo, NH-00 JCH, CH, CO—NH SO,Na 
Fin 


3 
NH 5 
Naso, un le SO,Na | 


wiedergegebenen Harnstoff des Na-Salzes der m-Aminobenzoyl-p-methyl-m-aminobenzoyl-! 
naphthylamino-4,6,8-trisulfonsäure hergestellt, den sie für identisch mit Bayer 205 halten. — 
Unter den übrigen besprochenen neuen Verbindungen finden sich einige, die zwar an de 
Maus schwächer wirken als Bayer 205, aber billiger herzustellen sind und an größeren Tiere 
noch erst erprobt werden müssen. Namentlich kommt hierfür der Harnstoff der m-Aminc 
benzoyl-methyl-aminobenzoyl-K-Säure in Betracht, d.h. die Verbindung 309, in der die Säur 
B durch die Säure K ersetzt ist. P. Wolff (Berlin). 
Browning, €. H., 3. B. Cohen, $. Ellingworth and R. Gulbransen: The antisepti 
action of compounds of the apocyanine, carbocyanine and isoeyanine series. (Di 
antiseptische Wirkung von Verbindungen aus der Reihe der Apocyanine, Carbocyanin) 
und Isocyanine.) (Dep. of organ. chem., uniw., Leeds a. pathol. dep. a Western infirm. 
uniw., Glasgow.) Proc. of the roy. soc. Ser. B,, Bd. 96, Nr. B 677, 8. 317—333. 1924 
Verf. untersuchten die Beziehungen zwischen Konstitution und antiseptischer Wirkur 
organischer Verbindungen, die zu den Klassen der Apocyanine, Carbocyanine und Isocyani 
gehören. Die Erythrocyanine wirken schwächer auf Staphylokokken als die zugehörige 
Xanthoapocyanine. Xanthocyanine wirken kräftig antiseptisch auf die Staphylokokken ein 
sowohl in Wasser als auch in Serum. Sie wirken weniger auf B. coli ein. Chemische Abände: 
gen bedingen keine nennenswerte Änderung in der antiseptischen Wirkung. Indessen schein 
Aminogruppen anders als in der Acridingruppe, die antiseptische Wirkung zu schwäche 
Gegenwart von Serum beeinträchtigt die Wirkung nicht. Die Apocyanine sind wenig löslie 
man erhält daher zum Teil wenig übereinstimmende Resultate. Diese Verbindungen stell 
kräftige Antiseptica gegen Staphylokokken dar, Sterilisierung in Peptonwasser und Seru: 
tritt bei einer Verdünnung zwischen 1 : 20 000 bis 1 : 200 000 ein. Veränderung in der ch» 
mischen Struktur der Basen gibt keine nennenswerte Änderung der antiseptischen Wirkuns 
Die Isocyanine sind ebenfalls kräftige Antiseptica; Aminogruppen erhöhen wie bei den Carb» 
cyaninen nicht die Wirksamkeit. Verff. geben dann eine Übersicht über die von ihnen beschrii 
tenen Wege zur Synthese der einzelnen Farbstoffgruppen. Bachstez (Berlin). 


Berichtigung . 
zu Bd. 27, S. 261. Sullivan, M.X.: Eine neue Probe auf Cystein. Jour‘ 
of biol. chem. Bd, 59, S. L. 

8. Zeile, statt Na,S,0,-Lösung lies Na,SO,-Lösung. 
zu Bd. 28, S.468. Quastel, Juda Hirsch, and Margaret Dampier Whethaw 
The equilibria existing between succinic, fumaric, and malic acidsi 
the presence of resting bacteria. Biochem. journ. Bd, 18, Nr. 3/4, S. 519—53 
Statt ‚‚Maleinsäure‘‘ lies „Apfelsäure“ im Titel und überall im Text. 


